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IN DEN JAHREN 1904 BIS 1910, ALS FRIEDRICH AUGUST III. 
SACHSENS KRONE TRUG UND OTTO BEUTLER OBERBÜRGER- 
MEISTER WAR, HABEN DRESDENS BÜRGER ZU NUTZ UND 
EHR DER STADT DIESES HAUS DURCH KARL ROTH UND 
EDMUND BRÄTER ERBAUEN LASSEN. GOTT SCHÜTZE ES! 


Dir Worte, in goldenen Lettern über dem Aufgange zu den Feſtſälen 

des neuen Rathaujes angebracht, künden der Nachwelt ein Ereignis, 
das in der Geſchichte der Stadt wie ein Markſtein emporragen wird. Nie 
haben die Bürger der deutſchen Städte ihr Rathaus bloß als das behördliche 
Geſchäftshaus betrachtet, es iſt von ihnen jederzeit zugleich als das äußere 
Wahrzeichen der Huſammengehörigkeit, des Gemeinſinns und der Bürger- 
freiheit hochgehalten werden. Das unſere erhält dieſe Bedeutung jetzt in 
erhöhtem Maße, weil darin neben der Stadtbehörde künftig auch die Bürger⸗ 
vertretung, die ſeit ihrem Beſtehen in geſonderten Räumen tagte, ihres 
Amtes walten wird. Die Vollendung dieſes ftattlichen, reich mit Werken 
der Kunft geſchmückten Gebäudes iſt gewiß dazu angetan, von der ganzen 
Stadt feſtlich begangen zu werden. 

Der mächtige Bau iſt aber nicht das einzige große Werk, das unſre 
Seit als Denkmal ihrer Schaffensfreudigkeit den kommenden Geſchlechtern 
überliefert. Gerade in den letzten Jahren iſt in unſerer Stadt auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens noch ſo vieles andere Bedeutende geleiſtet 
worden, daß die Seit der Erbauung des Rathaufes immer als eine der frucht- 
barſten in der großſtädtiſchen Entwicklung Dresdens gelten wird. 

Was die Stadtgemeinde in den ſieben Jahren ſeit dem Abſchluß 
der Einverleibungen geſchaffen hat, würde in früheren Seiten ebenſoviele 
Jahrzehnte beanſprucht haben. Große Errungenſchaften ſind namentlich 
auf dem Gebiete der öffentlichen Geſundheitspflege zu verzeichnen. Die 
ſeit zwei Jahrzehnten vorbereitete Einführung der Schwemmkanaliſation 
ift mit der Vollendung der Abwäſſerreinigungsanlage in Vorftaot Hadi 
zum Abſchluß gelangt. Das neue dritte Waſſerwerk hat die Derforgung 
der Stadt mit gutem Trinkwaſſer auf lange Seit hinaus ſichergeſtellt. Ein 
allen techniſchen und geſundheitspolizeilichen Anforderungen entſprechender 
Schlacht- und Viehhof iſt errichtet worden, der an Umfang wie an Sweck— 
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mäßigkeit der Einrichtungen in der Welt ſeinesgleichen ſucht. In dem Güntz⸗ 
bade wurde der Stadt eine trefflich eingerichtete große Schwimmbadeanſtalt 
beſchert. Mit dem Baue der Feuerbeſtattungsanſtalt wird ein lebhaft empfun⸗ 
denes neuzeitliches Bedürfnis befriedigt. Weiter iſt die ehrwürdige Auguſtus⸗ 
brücke dem geſteigerten Schiffsverkehr zuliebe durch einen Neubau erſetzt 
worden, der ſich im Stadtbilde als würdiger Nachfolger des berühmten 
alten Baudenkmals darſtellt. Die Gasanſtalt zu Reick wurde durch einen 
neuen Gaſometer von einem Umfange, daß darin die Frauenkirche Platz 
finden könnte. erweitert. Die Sparkaſſe, das Rönig⸗Georg⸗Gymnaſium 
und mehrere Bezirksſchulen haben in neue, muſtergültig eingerichtete Ge- 
bäude einziehen können. Dem evangeliſchen Gottesdienſte find in der Streh- 
lener Chriſtuskirche, der Strieſener Verſöhnungskirche, der Kirche des Ehr- 
lichſchen Geſtifts neue weihevolle Stätten erſtanden. An allen dieſen 
Bauten ift der bildenden Kunſt ein reichlicher Anteil eingeräumt worden, 
und auch ſonſt hat die Kunftpflege, beſonders mit Hilfe der reichen Mittel 
der Dr. Güntzſchen Stiftung, in vielen Denkmälern, Sierbrunnen und Werken 
der Malerei Betätigung gefunden. 

Zu gleicher Seit hat die Stadtverwaltung umfangreiche geſetzgeberiſche 
und organiſatoriſche Aufgaben gelöſt, wie die neue Stadtverordneten-Wahl⸗ 
ordnung, eine das geſamte Bauweſen regelnde Bauordnung, eine ſtädtiſche 
Arbeiterordnung, die Neuregelung der Beamten- und Lehrergehalte und 
der ſtädtiſchen Steuern, die Erwerbung und Übernahme der Straßenbahnen 
und die des Schillingmuſeums auf die Stadtgemeinde, die Einführung des 
Reformgymnaſiums und der Oberrealſchule, die Neugeſtaltung der fort- 
bildungsſchulen wie der Dolksbibliotheken und vieles andere. 

Aber auch der Staat hat zur Ausgeſtaltung und Derſchönerung der 
Hauptſtadt nicht wenig beigetragen. Mit der Vollendung des Ständehauſes 
ift dem Schloßplatze feine endgültige Geſtalt gegeben worden. Der Rechts- 
pflege wurde eine neue Heimftätte in dem Landgerichtsgebäude am Münchner 
Plage geſchaffen. Eine Anzahl Inſtitute der Techniſchen Vochſchule, die 
Königliche Frauenklinik, die Kunftgewerbefchule mit dem Kunftgewerbe- 
muſeum und das nach der Dorftadt Strehlen verlegte Friedrichſtädter Lehrer- 
ſeminar ſind mit koſtſpieligen Neubauten ausgeſtattet und dadurch in ihrer 
Entwicklung gefördert worden. Was endlich der Gemeinſinn und der 
geſchäftliche Unternehmungsgeiſt der Einwohnerſchaft zur Fortentwicklung 
der großſtädtiſchen Einrichtungen beigetragen, tft zu vielgeſtaltig, als daß 
es ſich in wenige Worte zuſammenfaſſen ließe. 

Und während die Mauern des Rathauſes langſam emporwuchſen, 
herrſchte in der Stadt ein überaus reges Leben. Die hochbedeutſame Städte⸗ 
ausſtellung mit dem erften Deutſchen Städtetage und zahlreichen fach- 
kongreſſen, die Kunftgewerbeausftellung, die eine glänzende Heerfchau über 
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die Leiſtungen des neuen deutſchen Kunftgewerbes bot, die reich be— 
ſchickte internationale photographiſche Ausſtellung, mehrere große Kunft- 
ausftellungen, Verſammlungen wie die der deutſchen Naturforſcher und 
Arzte, der deutſchen Ingenieure, der internationale Eſperantiſten-Hongreß 
und andere führten Tauſende und aber Tauſende von Fremden in unſere 
Stadt. Die einheimiſche Bevölkerung ward durch traurige und freudige 
Ereigniſſe im Fürſtenhauſe, wie es der Tod König Georgs und der 
Hönigin⸗Witwe Carola, andrerſeits die Thronbeſteigung Hönig Friedrich 
Auguſts III. war, lebhaft berührt. Starke Bewegung herrſchte auf dem 
politiſchen Gebiete: Reichstags-, Landtags- und Stadtverordnetenwahlen 
vollzogen ſich unter heftigen Parteikämpfen. Die Teilnahme des Volkes 
an den öffentlichen Angelegenheiten hatte eine ungemeine Steigerung 
erfahren. 

So rechtfertigt wohl ſchon dieſe kurze Überſicht, die nur das Wichtigſte 
aus den Schöpfungen und Ereigniſſen der Jahre 1903 bis 1909 hervorheben 
will, die Abſicht des Herrn Oberbürgermeiſters, dieſer reichbewegten Epoche 
ſtädtiſchen Lebens aus Anlaß der Rathausweihe eine geſchichtliche Darſtellung 
zu widmen, die das Geſchehene rückſchauend würdigen ſoll und damit zugleich 
auf das noch zu Erſtrebende manches Licht werfen kann. Auf ſeine Anregung 
ift ſchon bei Gelegenheit der Deutſchen Städteausſtellung eine Geſchichte 
Dresdens in den Jahren 1871 bis 1902 erſchienen, an die ſich das vorliegende 
Werk zeitlich anſchließt. Die Gründe aber, aus denen damals die Abfaſſung 
des Buches einem einzigen Bearbeiter anvertraut wurde, haben diesmal 
keine Geltung. Denn der hier behandelte Zeitraum ift fo kurz und liegt der 
Gegenwart fo nahe, daß das Beſtreben, ihn im geſchichtlichen Sufammen- 
hange und in voller Objektivität zu betrachten, vergeblich fein würde. Die 
Würdigung des Geſchehenen wird notwendigerweiſe ſubjektiv und als ſolche 
nur dann von Wert ſein, wenn ſie auf jedem einzelnen Gebiete des ſtädtiſchen 
Lebens von einem Fachmanne ausgeht, der darauf Anſpruch machen kann, 
mit feinem Urteile in der Öffentlichkeit gehört zu werden. Solche zu Mit- 
arbeitern zu gewinnen, iſt das Beſtreben des Herausgebers geweſen; von ihnen 
werden die Nachteile der verſchiedenartigen Schreib- und Betrachtungs- 
weiſe gewiß gern in Kauf genommen werden. Soweit etwa in der Auswahl 
der behandelten Stoffe Lücken vorhanden zu fein ſcheinen, möge berückſichtigt 
werden, daß es nicht darauf ankam, ein vollſtändiges Bild vom gegenwärtigen 
Leben der Stadt auf allen feinen Gebieten zu entwerfen; die Aufgabe be- 
ſtand vielmehr im weſentlichen darin, das zu würdigen, was für die Entwid- 
lung Dresdens als moderner Großſtadt in den letzten Jahren von wirklicher 
Bedeutung geweſen iſt. 

Die fachmänniſche Darſtellungsweiſe mancher Abſchnitte des Buches 
fordert aufmerkſame Leſer; möge es ſolche in allen Kreiſen der Bürgerſchaft 
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und darüber hinaus zahlreich finden. Wer die geſchilderte Seit mitarbeitend 
oder beobachtend hier mit durchlebt hat, wird naturgemäß nur wenigem 
Tatſächlichen begegnen, was ihm nicht in der Hauptſache bekannt wäre; 
immerhin wird es aber auch für ihn lehrreich fein, die Dinge im Huſammen⸗ 
hange mit der Geſamtentwicklung betrachtet und von einem Standpunkte 
aus gewürdigt zu ſehen, von dem ſich ein Blick über die Mauern unſerer 
Stadt hinaus eröffnet. Wenn dabei in ſeinen Augen die Wertſchätzung der 
Heimat und ihrer Zuſtände gewinnen ſollte, fo wäre dies ein ſchöner Erfolg 
des Buches. Allen Leſern aber möge es den Eindruck vermitteln, daß unſere 
Stadt unausgeſetzt danach ſtrebt, ſich als Wohnplatz immer begehrenswerter 
zu geſtalten, ihren Bürgern die günſtigſten Bedingungen zur Betätigung 
des Arbeitsfleißes zu ſchaffen und allen Kulturbeftrebungen eine würdige 
Heimſtätte zu ſein. 


Der Herausgeber, 
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künſtleriſchen Dingen die rechte Stellung einzunehmen, zumal für 

den in verantwortungsvollem Amte. Die künſtleriſchen Richtungen 
und Überzeugungen wechſeln raſch, die Theorien — jede mit dem 
Anſpruch, die allein richtige zu ſein — jagen ſich, die Meinungen ſind in 
ſtändigem Kampfe: Diefer Kampf nimmt zumeiſt harte, perfönliche Geſtalt 
an. Denn Kunft entfteht aus leidenſchaftlichem Wollen beſonders veranlagter 
Menſchen; und wer die nach ſeiner Meinung richtige Kunſt ſchaffen will, 
der muß dafür ſorgen, daß die Aufträge ihm zufallen. Es iſt alſo nicht, wie 
man fo oft meint, Brotneid, wenn Künftler über die Vergebung von Arbeiten 
an andere klagen, nicht einmal Kunftneid; ſondern es wirkt als ſtärkſtes 
Antegungsmittel die Überzeugung, daß eben durch die andern die Arbeit 
nicht richtig, nicht aus der tiefſten Tiefe künſtleriſcher Erkenntnis heraus 
geſchaffen werde. 

Wie ſoll eine Verwaltung ſich hierbei verhaltend Ihr Siel kann gewiß 
nicht ſein, zumal nicht in einer Großſtadt, gewiſſe Stile, ſelbſt nicht die am 
Orte geſchichtlich überlieferten, zu pflegen. Überall, wo man ſolche Abſichten 
verfolgte, zeigten ſich bald ſchwere Schäden: Das im Stil der Alten Geſchaffene 
ſchädigt die Wirkung der echten eugen der Vergangenheit. Das moderne 
Leben fordert größere Derhältniffe und mit dieſen ſtärkere Effekte. Die alten 
Motive wirken an neuen Bauten nicht, wenn ſie nicht derber und damit 
auch verroht zur Verwendung kommen. Und geſchieht dies, ſo wirkt das 
Alte kleinlich, unfertig. Die Stilfrage iſt für Dresden erledigt, von der 
Tagesordnung des neuen Jahrhunderts abgeſetzt. 

Die „Dresdner Schule“ der Baukunſt, wie ſie ſich ſeit der Mitte des 
19. Jahrhunderts vorzugsweiſe unter Nicolais Einfluß in Anlehnung an 
oberitalieniſche Renaiſſance entwickelt hatte, war bereits feit den 1880er 
Jahren in Verfall. Der fie ablöfenden Deutſchrenaiſſance und dem aus 
ihr ſich ergebenden Formenüberſchwall hatte Nicolai ſelbſt noch entſchiedenen 
Widerſtand geleiſtet: Er ſah in ihr einen Feind ſeiner zarteren, vorſichtigeren 
Ausdrucksformen, er warnte vor Übertreibungen. Nicht minder ſein Geiſtes⸗ 


S: den Derwaltungsbeamten ift es nicht immer leicht, in bau- 
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genoſſe Weißbach, der ihm an Geſtaltungskraft weit überlegen, aber durch 
die Ungunſt der Derhältnifje nie dazu gekommen war, fein Können an einem 
monumentalen Werk zu betätigen und zur Reife zu bringen. Das iſt zu 
bedauern, da keiner ſeiner Schüler mit gleichem Erfolge die ſtarken Seiten 
ſeines Weſens aufnahm, die namentlich in der Ausbildung der Einzelheiten, 
in der feinen Hand feiner Detailzeichnung beruhte. Die Deutſchrenaiſſance 
drang mit den 1880er Jahren ſiegreich vor, um raſch in eine Übertreibung 
auszuarten, der die Hinzunahme des Barock noch ſtärkere Anregungen bot. 
Schon zu Anfang der neunziger Jahre meldete ſich der Widerſpruch gegen 
die Ausſchreitungen, nachdem ein Schüler Wallots, Rettig, die Leitung 
des Stadtbauamtes übernommen hatte. Er wurde aber zu Fall gebracht, 
als er für die Dreikönigſchule einen Entwurf einbrachte, der in ſeiner vor⸗ 
nehmen Schlichtheit heute noch die größte Anerkennung finden würde. 
Man nannte das damals in Dresden „Nungerſtil“, weil es der Gliederungen 
und des Ornaments nicht genug am Baue gebe, Daß Einfachheit, Schön⸗ 
heit und Dornehmheit der Formen den Monumentalbau ausmache, nicht 
Reichtum des Sierrates, wie Oberbürgermeiſter Stübel damals zur Per- 
teidigung Rettigs ausführte, hatte man in Dresden eben vergeſſen. Stand 
doch der Barockſtil und das Rokokko den Schaffenden in prunkvollen Bei- 
fpielen vor Augen, ging doch die Richtung der deutſchen Baukunſt faſt überall 
dahin, das Reichfte aus allen Prachtbauten der Vergangenheit ſelbſt an 
bürgerlichen Bauten zu verſchwenden und zwar — war es anders nicht 
möglich — mit billigen Bauſtoffen. 

Rettig war zweifellos der erſte ſchaffende Künftler in Dresden, der in 
der alten Stadt Umſchau hielt, wie denn eigentlich Dresdner Barock ausſehe: 
Da mußte man erkennen, daß die Formen des Swingers erfunden waren 
für einen beſtimmten Swed, nämlich für einen Feſtbau, daß aber die alten 
Meifter das Wohnhaus, ſelbſt für vornehmſte Bauherren, ſehr einfach ge- 
ſtalteten: Ruhige Aufteilung der Flächen, ein Ornament an richtiger Stelle, 
ein gutes Dach, ein paar bekrönende Formen und ein ſtattliches Tor — das 
iſt zumeiſt alles! 

Durchſchreitet man die neuen Straßen Dresdens, ſo findet man nur 
ganz vereinzelt Anklänge an dieſe heimiſche Kunft, wohl aber Anklänge an 
das Bauweſen fehr verſchiedener Seiten und Länder, wie fie fih dem 
Architekten durch bequemeres Reifen und eine große Sahl von Aufmeſſungen 
und Aufnahmen alter Bauten darbieten. 

In dem Hinweis auf den heimiſchen Stil liegt alfo nicht das Stel der 
Einwirkung einer vorſorglichen Verwaltung: Sie vermag nicht nach eigenen 
künſtleriſchen Überzeugungen in den Gang der künſtleriſchen Entwicklung 
einzugreifen, ſondern hat ſich darauf zu beſchränken, dem beſten Manne 
dazu zu verhelfen, daß er beſte Kunft machen kann. Die öffentlichen Mittel 
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follen nicht zur Unterſtützung der Künftler, fondern der Kunft ausgegeben 
werden. Und der Kunft hilft es nicht, wenn viel entfteht, fondern wenn 
das entfteht, in dem die Nation den Ausdruck ihres höchſten Strebens er- 
kennt: alſo zeitgemäße allerhöchſte Kunft, ſoweit immer dieſe zu erreichen 
möglich iſt. Das Streben auf das Beſte, was überhaupt erreicht werden 
kann, ſoll die Verwaltungen beherrſchen, ihre Beſchlüſſe leiten. 

Aber wie erkennt man dieſes Befte? Die Seiten find vorbei, in denen 
man wie in den Tagen Ludwigs XIV. meinte, der Hof bilde die höchſte 
Gerichtsſtätte für den Geſchmack. Es hat Fürſten und große Herren gegeben, 
die durch entſchiedenes Eingreifen nach eigenem Kunfturteil Bedeutendes 
leiſteten, ebenſo wie es hochgeſtellte Männer von ſtarkem Willen gab, deren 
Wirken nur als Hemmnis von Seitgenoſſen und Nachlebenden angefehen 
wird. Virgend ift dies Eingreifen bedeutungsvoller, als in der Baukunſt: 
Denn Bilder und Statuen kann man entfernen, wenn ſie dem Geſchmack 
einer anderen Seit widerſprechen: Bauten zu beſeitigen iſt viel ſchwieriger, 
ſchon deshalb, weil man ſie durch die Beſeitigung zerſtört. 

Als das beliebteſte Mittel, in künſtleriſchen Dingen fic) Rat, für einen 
Bau fich einen einwandfreien Entwurf zu ſchaffen, gilt der öffentliche Wett- 
bewerb. Ein ſolcher iſt nötig, namentlich um jungen Talenten Gelegenheit 
zur Betätigung zu bieten. Aber längſt hat man in Fachkreiſen erkannt, 
daß die Wettbewerbe zugleich eine nahezu unerträgliche Belaſtung des 
Architektenſtandes in ſeiner ohnehin ungünſtigen Lage darſtellen. Die aus⸗ 
geſetzten Preiſe entſprechen ſo wenig der in den zeichneriſchen Arbeiten 
geleiſteten geiſtigen und materiellen Einlage, daß, handelte es ſich um 
Lotterieunternehmen, der auf Recht und Billigkeit haltende Staat längſt 
ſolche Verſuchungen zum Schaden der wirtſchaftlich Schwächeren unter 
Aufſicht geſtellt hätte. Dazu kommt die Eigenart der Preisgerichte, die zumeiſt 
aus älteren, in ihrer Richtung befeſtigten und dieſe gegen jüngere Beſtrebungen 
verteidigenden Künftlern beſtehen, die, auch unter ſich verſchiedener Meinung, 
einen Ausgleich ſuchen und nicht die ſtarken, friſchen, wenn vielleicht auch 
noch in einigen Punkten fehlerhaften Arbeiten wählen, jene, die den Weg 
für eine Zukunft öffnen, ſondern ſich auf Arbeiten mittleren Wertes einigen. 

Der zweite Weg iſt der, ein Bauwerk den im öffentlichen Dienſt ſtehenden 
Architekten zu überweiſen, d. h. jenen Männern, die auf der Stufenleiter 
amtlichen Lebens in die führenden Stellungen ſich emporarbeiteten. Und 
gewiß iſt es richtig, daß dieſen Gelegenheit geboten wird, ihre Erfahrungen 
und ihr Können zu betätigen, da ihnen ſonſt die Freudigkeit im Amt ge⸗ 
nommen, das Amt ſelbſt in ſeiner Bedeutung herabgedrückt würde. Aber 
der Baudienſt fordert vielfach andere Betätigungen als die eigentlich künſt⸗ 
leriſchen, ſo daß an leitende Stellen ſehr oft und nicht ohne Berechtigung 
tüchtige Baubeamte, nicht aber eigentliche Baukünſtler treten. Zumeiſt 
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gelangen aber ſolche Beamte erft in ſpäten Jahren in leitende Stellungen. 
Es ift im Baudienſte nicht ganz zu vermeiden, daß fie in Hinficht auf die 
künſtleriſche Settentwidlung nicht die Führung nehmen können. Die eigent- 
lich fördernde Kraft fehlt ihnen zumeiſt. 

Der dritte Weg — wohl der beſte — iſt die Vergebung zum mindeſten 
der baukünſtleriſchen Leitung bei großen Aufgaben an Architekten, die das 
öffentliche Hutrauen genießen, die vorliegende Aufgabe am beſten löſen 
zu können. Dazu gehört ein klarer Einblick in das geiſtige Leben der Seit 
und ein ſtarkes Verantwortlichkeitsgefühl, das dazu befähigt, den Vorwurf, 
andere benachteiligt und übergangen zu haben, auf ſich zu nehmen. 

Alle drei Wege ſind in Dresden in den letzten Jahren von Staat und 
Stadt begangen worden. Gerade die Hauptbauten find Seugniſſe hierfür: 
Aus Wettbewerben gingen hervor das Rathaus, aus Beauftragung eines 
Baubeamten das Landgericht und eine Reihe ſtädtiſcher Bauten, aus Be- 
auftragung anerkannter Privatarchiteften das Ständehaus und die Auguftus- 
brücke. 

Als die Stadt beſchloſſen hatte, ein neues Rathaus zu bauen, wählte 
ſie zu ihren fachmänniſchen Beratern bei dem auszuſchreibenden Preisgericht 
den Architekten Weißbach und fünf weitere Angehörige der alten Dresdner 
Renaiſſanceſchule, ferner Wallot, Hoffmann (Berlin) und Gabriel Seidl 
(München). Architekten, die gewöhnt find, an Wettbewerben fih zu be- 
teiligen und die die Abſicht haben, in dieſen Erfolge zu erzielen, wiſſen, 
was ein ſolches Preisgericht beſagt: Gewiß ſind es ausgezeichnete Männer, 
die man zur Führerſchaft berief, gewiß ſind dieſe unanfechtbar in ihrem 
Streben, das Dorzüglichite zu wählen und auszuzeichnen: Aber die Frage, 
ob ſich für einen Denkmalbau erſten Ranges, wie es das Rathaus einer 
Großſtadt darſtellt, möglich ſei, in neuen Kunftformen den Ausdruck zu 
finden, war bei ihnen allen erledigt, ehe fie an die Preisrichterarbeit heran- 
traten: Sie alle waren ſich darin einig, daß man auf bereits gebahntem Wege 
wandeln, daß man keine Experimente machen dürfe. 

Damals plante man, für das Rathaus die ganze Ecke an der Maximilians⸗ 
allee ſo zu bebauen, daß der ſüdliche Teil der Gewandhausſtraße überbrückt 
werde. Dagegen blieben die alte Superintendentur und einige kleine Häufer 
an der Kreuzkirche vom Bau unberührt. Noch vor Einlieferung der Wett- 
bewerbspläne erwarb die Stadt dieſe Grundſtücke. 

Im März 1901 ſprach das Preisgericht drei Plänen erſte Preiſe zu. 
Entſcheidend ſind bei ſolchen Urteilen zumeiſt die Grundriſſe. Außerdem 
zeigte ſich, daß die Preisrichter darin einig waren, den alten Stilen 
das Vorrecht zu gewähren. Der Wettbewerb war ergebnislos. Namentlich 
machte ſich die Empfindung geltend, daß der Bauplatz nicht den Anforderungen 
entſpreche. Man gab die Überbrückung der Gewandhausſtraße auf und begann 
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Verhandlungen wegen Austauſch und Ankauf der gegen Weſten die Ent- 
wicklung des Grundriſſes hemmenden Bauten. Erſt nach dem Ausſchreiben 
eines zweiten Wettbewerbes kamen dieſe dadurch zum Abſchluß, daß die 
Superintendentur und die Landſtändiſche Bank ihren Beſitz aufgaben und 
durch das bisher für den Bau eines Stadtmufeums beſtimmte Gelände 
in dem Block zwiſchen Schulgaſſe und Pfarrgaſſe entſchädigt wurden. Zwiſchen 
beiden fand ſich noch Platz für den Bau der ſtädtiſchen Sparkaſſe. Somit 
konnte öſtlich vom Rathaus, an der Gewandhausſtraße, ein Platz frei, das 
Preußſche Stiftungshaus zunächſt unberührt gelaſſen werden. 

Die Stadt ſchrieb alſo erneut einen Wettbewerb aus, leider mit ſo 
niedrigen Preiſen, daß dieſer für Künftler erſten Ranges nicht eben viel 
Derlodendes hatte: höchſtens durch die Beſtimmung, nach der der Rat ver- 
ſprach, mit dem Preisträger einen Vertrag über die künſtleriſche Ausführung 
feines Planes zu ſchließen. Bei dem im Juli 1903 abgehaltenen zweiten 
Preisgericht, an dem neben ſechs Dresdner Architekten und Baumeiftern 
und den ſchon genannten Hoffmann, Seidl, Weißbach und Wallot noch 
Licht (Leipzig) teilnahmen, wurden vier erſte Preiſe verteilt, unter denen 
die Arbeit von Harl Roth zur Ausführung gewählt wurde. Für deſſen 
Prämiierung waren ausſchließlich die Geftaltung der Faſſaden an der Gewand— 
hausſtraße und die des Turmes maßgebend, ſowie die einheitliche ruhige 
Geſamtwirkung und die klaren Derhältniffe in der ſchönen Architektur. Der 
Grundriß wurde als minderwertig und die Stellung des mächtigen Turmes 
inmitten des Baublocks und in großer Nähe der Kreuzkirche als nicht glücklich 
bezeichnet. So der Wortlaut des Protokolles, der nicht eben ermutigend 
klang. Die Stadt veranlaßte den Architekten Roth, in einen Vertrag einzu⸗ 
treten, nach dem die Grundriſſe in Gemeinſchaft mit dem aus ſeiner Stellung 
ausſcheidenden Stadtbaurat Bräter umzugeſtalten ſeien. Beide erhielten ge⸗ 
meinſam den Bauauftrag, der einen Aufwand von etwa 3 Millionen Mark 
in ſich ſchloß. Roth, der als der Schöpfer des künſtleriſchen Teiles zu gelten 
hat, iſt im weſentlichen ſeinen Plänen treu geblieben: Der gewaltige Turm, 
gegen deſſen Lage auch ſpäter noch Widerſpruch hervortrat, ſteht, wie im 
Leipziger Rathaus, inmitten des Baues. Seine Hohe ift bedingt durch den 
Umſtand, daß er ſonſt für den Nahanblick nicht die Dächer bedeutungsvoll 
genug überſchauen würde. Seine Wirkung im Stadtbilde hat aber den Spruch 
des Preisgerichts widerlegt: Man wird wohl jetzt allgemein anerkennen, 
daß ſeine Entwicklung eine der glücklichſten Löſungen am Rathausbau darſtellt 
und daß durch den Koloß in viele Straßenzüge der Stadt eine wohltuende 
Geſchloſſenheit getragen worden iſt. Die den Bau bekrönende vergoldete 
Geſtalt eines Rieſen als Schutzgeiſt, vom Bildhauer Guhr wirkungsvoll 
und in klarem Umriß modelliert, iſt den Dresdnern ſchnell ein beliebtes 
Wahrzeichen der Stadt geworden. 
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Die den fpäteren deutſchen Renaiſſanceformen fich nähernde Architektur 
der Faſſaden beſtätigt die Anſicht des Preisgerichts hinſichtlich der Por- 
nehmheit und Ruhe. Namentlich gegen den neu entſtehenden Oftplat, 
deſſen Wände zum Teil ſehr unruhig ausgebildet ſind, hat die Architektur 
einen großen, der Bedeutung der dorthin verlegten Feſträume entſprechenden 
Zug. Die Architektur wiederholt ſich in breiterer Entwicklung längs der 
Friedrichsallee, dem Umſtande gemäß, daß es eben eine Straßenfront iſt, 
die hier zum Ausdruck kam. Reizvoll iſt die durch die Unregelmäßigkeit 
des Baublockes bedingte Front gegen die Kreuzkirche. Im allgemeinen 
ſind die Bauformen über das ganze Gebäude hin gleichmäßig eingehalten — 
ob nicht zu gleichmäßig, bleibe dahingeſtellt. Die moderne Architektur ſucht 
nach dem Sweckausdruck in den Frontmaſſen wie in den einzelnen Teilen, 
möchte ruhige Wirkung mit lebendiger Formenſprache verbinden: Sie findet 
in Roths Werk nicht überall ihre Rechnung. Der älteren Dresdner Stil- 
entwicklung fernſtehend, alſo in gewiſſem Sinne ein Fremdling in der Stadt, 
wird der Bau ſchwerlich anregende Kraft für die Zukunft gewinnen. Die 
Wege der Entwicklung gehen unverkennbar nach anderer Richtung. 

Das Ergebnis eines gewonnenen Wettbewerbes iſt weiter die neue 
HKunſtgewerbeſchule mit Muſeum, deren Planung den fiegen- 
den Architekten Loſſow und Viehweger zufiel. Das Bauprogramm war 
inſofern ſchwierig, als eine ganze Reihe verſchiedenartiger Räume in 
Sufammenhang zu bringen waren. Die Kunſtgewerbeſchule an fich fordert 
{chon für die eigentlichen Schulräume, meiſt Seichenfale, Malerateliers und 
Bildhauerwerkſtätten, Rückſichtnahme auf die Anforderungen namentlich 
an Licht. Dazu kamen die Ateliers der als Lehrer beſchäftigten Künſtler 
und allerhand techniſche Lehrwerkſtätten. Ferner forderte die Vorſchule, die 
ſehr anſehnliche Bibliothek und vor allem das Muſeum beſonders geſtaltete 
Räume. Endlich kam dazu, daß die beim Abbruch des Brühlſchen Palais 
erhaltenen Schmuckteile des dortigen Feſtſaales in einer den Abmeſſungen 
dieſes hervorragend ſchönen Rokokkoraumes genau entſprechenden Veu- 
anlage wieder Verwendung finden ſollten: So entſtand die jetzige Aula der 
Schule als ein das Bedürfnis weit überragendes Schmuckſtück. Allen dieſen 
Bedingungen konnte nur durch Serlegen des Baues in verſchiedene Flügel 
entſprochen werden. Da nun auch für das Muſeum eine Anordnung gewählt 
wurde, die der Individualität der auszuſtellenden Gegenſtände entſpricht, 
ſo entſtand eine reiche Gruppierung um vier verſchiedenartig geſtaltete 
Höfe, die nun wieder ihrerſeits durch Anlage von Hallen und Gärten zur 
Aufſtellung von Muſeumsobjekten benutzt wurden. Die architektoniſchen 
Formen ſtehen zwiſchen jenen der Renaiſſance und des Barock, ohne ſtrenge 
Stilrichtigkeit anzuftreben. Im Muſeumsviertel ſchließen fie fich mehrfach den 
Anregungen an, die durch die dort verwahrten Kunſtſchätze gegeben wurden. 
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War am Rathaus Roths erfter Entwurf das Entſcheidende, dem eine 
gleich glückliche Durchbildung der Einzelheiten nicht folgte, ſo war bei dem 
zweiten großen Amtsgebäude, das in Dresden entſtand, der Gang umgekehrt, 
an Waldows Miniſterialgebäude. Hier beauftragte der Staat 
einen in ſeiner Verwaltung zur höchſten Dienſtſtelle gelangten Architekten 
mit der Ausführung eines verantwortungsvollen Baues. Waldow bewährte 
fich als ein Mann, der mit ſtarker aber doch nachgiebiger Hand die Zügel 
zu führen wußte. Nach der künſtleriſchen Seite von Profeſſor Tſcharmann 
kräftig beeinflußt, zeigt ſich ſein Bau als ein Weg, die den wachſenden Ver⸗ 
hältniſſen des Staatslebens entſprechenden größeren Seitanforderungen 
ohne harten Bruch mit der Kunftüberlieferung Dresdens zu befriedigen. 

Der Bau, der drei etwa gleichwertige Miniſterien in ſich vereint, enthält 
außer den Sitzungsſälen und den Arbeitszimmern der Miniſter und Räte 
keine großen Räume, keine Feſtgemächer, wie das ſonſt in den Verwaltungs⸗ 
gebäuden der Zentralbehörden üblich ift. Durch entſchiedene Betonung des 
Treppenhauſes und Ausgeſtaltung dieſes zu einer Art Ehrenhalle wurde 
dem Bau ein Mittelpunkt geſchaffen, der eigentliche Repräſentations⸗ 
raum des ganzen Gebäudes, der dem Eintretenden den Eindruck der Be- 
deutung des Haufes übermittelt. Denn die Derwaltungsmafchine arbeitet 
heutzutage nicht mehr in weiten Fallen und Thronſälen, ſondern in Zimmern 
für Einzelbeamte, die nach außen auch ihrem Werte nach zu charakteriſieren, 
für den Architekten meiſt eine noch ungelöſte Aufgabe iſt. Denn wenn auch 
in den Rifaliten die Simmer der Miniſter und Räte und die Sitzungsſäle 
herausgehoben ſind, erſcheint es doch hier wie an faſt allen verwandten 
Bauten als der Bedeutung der Architektur nicht angemeſſen, daß hinter 
5 Meter hohen Palaſtfenſtern, in 5 Meter hohen Geſchoſſen in der ſchönſten 
Lage der Hauptſtadt je zwei Schreiberlein ihres Amtes walten. 

Nicht minder ging das Gerichtsgebäude am Münchner Platz 
aus Beauftragung von Baubeamten hervor. Die Gberleitung führte Land- 
baumeiſter Gläſer, die künſtleriſche Durchbildung erfolgte durch Landbau⸗ 
inſpektor Kramer. Eine Reihe von ſehr verſchiedenartigen Bedürfniffen 
war zu befriedigen. Außer dem Landgerichte wurde auf dem ſtattlichen 
Bauplatze ein mächtiges Gefängnis in zentraler kranzförmiger Anlage 
geſchaffen, in deffen Ecke die Wirtſchafts⸗ und Verwaltungsgebäude liegen, 
während am Münchner Platz das Gericht ſelbſt feine Aufſtellung erhielt. 
In dieſem nimmt der Schwurgerichtsſaal eine hervorragende Stellung ein, 
an den ſich die Beratungsſäle und die Arbeitszimmer der Richter an⸗ 
ſchließen. Das Streben beim Entwurfe war, möglichft klar den Sweck 
der einzelnen Bauteile zum Ausdruck zu bringen, die Schauſeiten ſo zu 
geſtalten, wie die Grundrißentwicklung und die verſchiedenen Raumwerte 
es forderten. Alſo hier die klare Erkenntnis der Notwendigkeit, ein ver⸗ 
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ſchiedenartigen Sweden dienendes Gebäude auch im Maßſtab verſchieden⸗ 
artig zu behandeln. Dazu die nicht minder deutliche Abſicht, die einzelnen 
Bauteile ihrem Gebrauchswerte nach durch Stimmungsmotive, nicht durch 
ornamentale Form zu kennzeichnen: Daher das Überwiegen bildneriſcher 
Plaſtik vor der ſtiliſtiſch⸗architektoniſchen. Wenn auch vielleicht die Stimmung 
hier zu ernſt, dort nicht ernſt genug gefaßt wurde, ſo iſt doch überall ein 
ſtarkes künſtleriſches Derantwortlichkeitsgefühl dem Bau eigen. Schon in 
der Art, wie die reich gegliederte Front des eigentlichen Gerichtsgebäudes 
zum Münchner Platz fich ſtellt, ohne jede Rückſicht auf Symmetrie und in 
einer durch die Grundrißplanung gegebenen Gruppe, zeigt ſich deutlich der 
Kampf der Meinungen in unſerer Seit, namentlich im Vergleich zu den 
etwa in derſelben Seit entſtandenen nahebei ſtehenden Weißbachſchen Bauten 
für die Königliche Techniſche Hochſchule. 

Der Staat gab Weißbach, dem Profeſſor für Baukunſt und langjährigen 
erfolgreichen Lehrer architektoniſchen Schaffens, erſt am Ende ſeines Lebens 
eine größere Aufgabe: den Bau einer Anzahl neuer Inſtitute für 
die Techniſche hochſchule. Sugute kam dem Entwurf dieſer Bauten 
Weißbachs große Erfahrung in der Ausgeſtaltung der Grundriſſe, die ge⸗ 
ſchickte Hand, oft ſehr weit auseinander liegende Anforderungen an Lehr-, 
Werkſtatt⸗, Maſchinen⸗ und Seichenräume zu einem organiſchen Ganzen 
praktiſch zu verbinden. Weniger glücklich ſind die künſtleriſchen Löſungen: 
Sein Siel war, in jedem Profil, jedem Ornament die ſtatiſchen Elemente 
der Bauglieder zum Ausdruck zu bringen: Und wer ſich die Mühe gibt, ſeine 
Sprache in dieſen Dingen zu ergründen, der erkennt mit Freude, wie ernſte 
und wohl überlegte Arbeit in ſeinem Werke ſteckt, zugleich welch ehrliche 
Abneigung gegen bequemes Nachbilden alter Stilformen; der erkennt den 
Urgrund, warum Weißbachs Schüler im Fortſchreiten der Kunftentwidlung 
ſo kräftig mitwirken konnten. Der Geſamtbau verlor aber unter dem Streben 
nach Ausdruck im einzelnen. Auch die Abſtriche, die die Miniſterien an den 
Koſten ſeiner Pläne machten, beengten ihn. Er mußte ſich immer mehr 
dies und jenes Ausdrucksmittel ſeiner künſtleriſchen Abſichten verſagen. 
Leider kam er nicht dazu, feine Kraft auf einzelne Hauptteile, etwa die Achſen 
der Bauten oder auch nur die Tore zu ſammeln und durch geſchickte 
Gruppierung der einzelnen Bauten zu einander wenigſtens maleriſche Wir⸗ 
kungen zu erzielen, ſondern er beſchränkte ſich darauf, mit beſcheidenen 
Mitteln die Sierformen ſoweit herauszuheben, als es möglich war. Noch 
war Weißbachs Kunft nicht ausdrucksfähig genug, um durch die einfachen 
Werkformen künſtleriſch zu wirken: Er glaubte dieſe noch überall durch 
ſinnbildlich auszugeſtaltende Ornamente erklären zu müſſen. 

Bot ſomit hier die Übertragung des Baues an einen angeſehenen 
Künftler nicht die vollſte Befriedigung, fo ergaben ſich auch mancherlei 
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Widerſtände in einem zweiten Falle, an Wallots Ständehaus. Heute 
noch ſtreitet man ſich darüber, ob an ſeiner Stelle nicht beſſer ein Kaffeehaus, 
ein Modebaſar, eine Gartenanlage oder dergleichen geſtanden hätte. All 
das wäre ſicher ſehr verkehrt geweſen: Die Auguſtusbrücke bildet die feſte 
Achſe, die auf den Schloßplatz führt. Es mußte links eine annähernd 
gleiche Maſſe ſtehen wie rechts, es mußte auch das Ständehaus gleich 
weit von der Achſe abſeits einen Turm erhalten, zumal da durch den hohen 
Giebel auf dem Georgentor dieſe Achſe nochmals aufs Entſchiedenſte betont 
worden war. Der Platz vor dem Schloß durfte nicht übermäßig erweitert 
werden: Die Katholifche Kirche und ihr Turm ift für einen engen Platz 
entworfen und es ſtand einem Künftler, der auf die Umgebung Rückſicht nimmt, 
nicht frei, dieſen Platz beliebig zu erweitern. Vielmehr mußte die Schauſeite 
kräftig entwickelt werden, ſo daß ſie den Platz wirklich ſchließt. Sie erhielt 
mit Recht ihre hohen Giebel und die Geſchloſſenheit der Untergeſchoſſe. 
Daß Wallot das Hauptgeſims und die Firſtlinie an der Elbſeite ruhig durch- 
führte, iſt ihm vielfach verargt worden. Der an zahlreiche, reich konturierte 
Giebel und Türmchen gewöhnte Geſchmack fand es einfach „langweilig“. 
Er überſah die eindringliche Mahnung, die die übermäßig zerriſſenen Umriß⸗ 
linie der benachbarten Akademie bot und den ungünſtigen Einfluß auf die 
Wirkung der Türme der Stadt. 

Wallots männlich kräftige Bauweiſe, der volle Ton ſeines Pathos, 
der an den mächtigen Derhältniffen des Berliner Reichstagsgebäudes fich 
zu feiner Vollwucht entwickelt hatte, hat ja für Dresden etwas Befremdliches. 
Der Grtsgeiſt, der immer noch beherrſcht ift von dem Weſen des Rokokko, 
weift andere Wege. Die Dresdner Derfuche zu ſtrengerer Formgebung, 
wie ſie z. B. ſchon Semper gemacht hatte, löſten immer wieder ein zierlicheres 
und anſchmiegenderes Weſen aus. Kein Wunder, daß auch hierdurch ſich 
gegen Wallots Bau, auch gegen ſeine Innenausſtattung Widerſpruch erhob, 
daß man die Anmut vermißte, die in Dresden als erſte Forderung gilt, das 
„Hübſch“ſein, daß der Sug aufs Große abſtieß, der manchmal die tatſächlichen 
Derhältniffe wirklich überſteigt: Aber es find dies wohl nur Übergangs- 
ſchmerzen. Dresden wird fich daran gewöhnen müſſen, fih auf feinen Halb- 
millionen-Fuſtand einzurichten und demgemäß baulich zu geſtalten. 

Groß willſt du und auch zierlich ſein, 
Mandrill, was zierlich ift, iſt klein 
ſagt Leſſing. 

Weſentlich anders lagen die Fragen, als ein Schüler Wallots, Wilhelm 
Kreis, den Auftrag erhielt, die Auguſtusbrücke umzugeſtalten. 
Die alte Brücke zu beſeitigen, dies berühmte mittelalterliche Werk zu zerſtören, 
iſt den Dresdnern ſchwer genug geworden. Schweigen wir über die Frage, 
ob ſie nicht hätte zum größten Teile erhalten werden können. Die Waſſerbau⸗ 
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techniker verneinten es unter Hinweis auf die Gefahren bei Hochwaſſer. 
Ob dieſe Gründe tatſächlich ausreichten, ebenſo die Bedenken der Fluß⸗ 
ſchiffahrt, um der ganzen alten Brücke das Todesurteil zu ſprechen, 
bleibe ununterſucht. Genug, die maßgebenden Stellen ſprachen es aus! 
Zunächſt wurde der ſtädtiſche Ingenieur Klette mit der Neuplanung be- 
traut, und nachdem dieſer in ſorgfältigſter Weiſe die verſchiedenartigſten 
Löſungen erwogen hatte, dem Architekten Kreis der Auftrag gegeben, 
Klettes Brücke architektoniſch auszubilden. Daß Kreis ſich hierauf nicht 
einließ und daß Klette ſchließlich ihn gewähren ließ, ift den beiden, ihrem 
ganzen Weſen nach ſo verſchiedenartig geſonnenen Männern als hohes 
Verdienſt anzurechnen. Es zeigte fich eben, daß es nie zu einem guten Er- 
gebnis führen könne, wenn die Architektur dem Ingenieurbau nur äußerlich 
angefügt wird, als Schmuck, Ornament, entbehrliche Zutat; daß vielmehr 
die Werkform zur Kunftform ausgeſtaltet werden mußte, daß gerade in der 
kunſtgemäßen Ausgeſtaltung der Baumaſſen die Schönheit einer Brücke 
wie jedes Bauwerkes beſtehe. 

Die beiden Männer haben unter den ſchwerſten Bedingungen gearbeitet. 
Die Waſſerbautechniker ſtellten die Forderung auf, die Brücke müſſe ſo und 
fo viel Quadratmeter Durchlaßfläche haben. Sie ließen keinen Zentimeter 
ab. Daß trotzdem ein Werk von ſolcher Wucht und ruhiger Schönheit entſtand, 
ift ein Beweis bewundernswerter Kunft. Freilich mußten die Bogen an 
den Scheiteln etwas ſchwach gebildet, die Brüſtungen an den Fußbahnen 
zur Vermehrung der Maſſe aus Steinplatten gebildet werden, wodurch der 
Anblick des Verkehrs auf der Straße beeinträchtigt wird. Aber trotz dieſer 
Einwände wurde doch durch die neue Brücke ein kräftiger Grundton an- 
geſchlagen, der in dem nun in Angriff zu nehmenden Ausbau der Ufer 
hoffentlich aufgenommen werden wird. Dafür ſprechen die Beſtrebungen, 
dem Theaterplatz gegen die Elbe zu einen angemeſſenen Abſchluß 
zu ſchaffen. Der Dresdner Rat hat es nicht daran fehlen laffen, durch Wett- 
bewerbe, Beratung durch einheimiſche und auswärtige Architekten, Un- 
fertigung von Modellen die Frage zu klären. Als der Plan genehmigt worden 
war, längs dem Elbufer bis zum Bellevue eine nach dort anſteigende Straße 
zu ſchaffen, traten die verſchiedenen Theorien des jung ſich entwickelnden 
Städtebaues in hartem Swieſpalt fich gegenüber. Sunächſt forderte man 
geſchloſſene Platzwirkung, alſo einen kräftigen Bau längs der Elbuferſtraße; 
dann wies man auf die Piazetta in Venedig und forderte freien Ausblick 
nach der Elbe und freien Einblick von der Elbbrücke: Für beides fand man 
in Theorie und Praxis gute Gründe. Vielfach erneute Derfuche führten zu 
der Planung des Stadtbaurats Erlwein, die einen Mittelweg ſuchte: Nämlich 
den öſtlichen Teil der Platzfront gegen die Elbe zu freizuhalten, den weſtlichen 
aber mit einem Bau von mäßiger Ausdehnung zu umſchließen. Die Frage 
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ſpitzte fih zumeiſt auf die Wahl der Abmeſſungen und auf den Charakter 
dieſes Baues zu: Man entſchloß ſich, dorthin ein Gaſthaus zu ſtellen und 
diefen Swed auch in den Formen des zu errichtenden Gebäudes zum Ausdruck 
zu bringen. Denn die anſtoßenden Monumentalformen fordern ein Werk 
von beſcheideneren Abmeſſungen, das ihnen als Maßſtab diene. Im Gegenſatz 
zu dem ſo lange maßgebenden Gedanken, daß man an ältere Bauten von 
Wert ſolche anfügen müſſe, die in deren Geiſt entworfen ſeien, erkannte 
man nun, daß die wahre Pietät im Unterordnen liege: Gerade durch Heran- 
rücken beſcheiden bemeſſener Bauten, durch Einfügen eines ſelbſtändigen 
Tones wird die Harmonie gehoben. 

Die heimatsſchutzbewegung, die nicht zu kleinem Teil dank 
ihren Führern Karl Schmidt und Oskar Seyffert, in Sachſen zu einer ſegens⸗ 
reichen Wirkſamkeit gelangt iſt, ſpricht dabei mit. War ſchon vorher vom 
Staat durch Einſetzen einer „Kommiffion zur Erhaltung der Kunſtdenkmäler“ 
Fürſorge für dieſe getroffen, ſo vertiefte ſich die Bewegung immer mehr 
dahin, daß nicht etwa nur die großen Bauten und Bildwerke geſchützt werden 
ſollten, ſondern auch die durch ihren maleriſchen Wert ſich auszeichnenden 
ſchlichteren Bauten, deren Verhältnis zu einander die alten Stadtbilder 
ſo reizvoll macht. Viel iſt auch in Dresden nach dieſer Richtung geſündigt 
worden. Außer einer Reihe von Palais, dem Schönburgſchen in der Moritz⸗ 
ſtraße, dem Brühlſchen an der Schießgaſſe und dem an der Auguſtusſtraße, 
dem Maxpalais an der Oſtra⸗Allee, find zahlreiche anſehnliche Wohnhäuſer, 
Reſte des 16., 17. und 18. Jahrhunderts, dem Abbruch verfallen. Aber ſeit 
Sachſen ein Geſetz gegen Verunſtaltung von Stadt und Land und durch dieſes 
die Freunde einer minder doktrinären Kunftanfchauung eine Handhabe zum 
Schutz auch beſcheidenerer alter Baureſte haben, kann man auf den Sieg 
einer geſunden Heimatspflege hoffen. Die Geſetzgebung dringt auf die 
Erhaltung des Erhaltenswerten und auch der Staatsfiskus und die Stadt- 
verwaltung wird auf dem Standpunkt der rückſichtsloſen Verwertung des 
alten Kunftguts für den Tagesbedarf nicht ſtehen bleiben können. 

Sumeift find die Vorkämpfer für die Hetmatspflege dieſelben Männer, 
die an das, was neu geſchaffen werden ſoll, den Anſpruch möglichſt aus⸗ 
geſprochener Neuzeitlichkeit anlegen: Dem oberflächlich Urteilenden ein Wider- 
fpruch, tatfächlich aber eine Ergänzung. Denn nur der wird eine neue Kunft 
zu würdigen verſtehen, der aus der alten nicht bloß Genuß, ſondern auch 
den Ausdruck einer beſtimmten Seit herauszuleſen vermag. 

Das 20. Jahrhundert hat Dresden eine kräftige ſtiliſtiſche Bewegung 
gebracht, nämlich das Suchen nach eigenen Ausdrucksmitteln für die neue 
Seit. Nahezu ein Jahrhundert litt die Kunft unter der Erkenntnis, daß es 
der Seit an eigenen ſelbſtändigen Formen fehle. Die zahlreichen Verſuche, 
zu ſolchen zu gelangen, die geſchichtliche Verkleidung und das Schielen nach 
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den Werken der Vergangenheit aufzugeben, waren zumeiſt fehlgeſchlagen, 
unter allgemeinem Hohn aufgegeben worden. Immer wieder trat die 
Anficht hervor, das Heil unſerer Kunft beftehe darin, das Alte zu beleben; 
man verſuchte es mit den verſchiedenartigſten Stilen und unter wechſelnden 
Geſichtspunkten. Bis endlich im jetzt wieder ſo arg verläſterten „Jugendſtile“ 
die Anſicht ſich durchbrach, daß ein grundſätzliches Ablehnen des Alten die 
Vorbedingung ſelbſtändiger Entwicklung ſei. Der Baukünſtler ſollte und 
wollte die Ausdrucksmittel für ſein Schaffen ſelbſt erfinden: Nicht in Miß⸗ 
achtung des Alten, ſondern in der Erkenntnis, daß auch dies einſt ſelbſtändig, 
neu geweſen ſei und daß die großen Seiten der Kunft wohl einzelne Formen 
ihrer Vergangenheit entlehnt, nie aber deren Geiſt neu zu beleben verſucht 
haben. Wie in der Muſik, der Dichtung, der Malerei und Bildnerei die 
hiſtoriſchen Schulen überwunden wurden und Selbſtändiges, gleichviel, ob 
es zunächſt mißverſtanden und mißachtet wurde, ausgeſtaltet werden mußte, 
wie hier eine ſo gründlich gewandelte Kultur und ein ſo vielſeitig ſich aus⸗ 
geſtaltendes Dolfsleben fih in alte Formen nicht mehr preſſen ließ, fo 
entſchloß ſich, als die letzte, auch die Baukunſt, einen Stil der Neuzeit zu 
ſchaffen, und ſei es durch einen harten Bruch mit den lieb gewordenen Kunft- 
mitteln der Vergangenheit. 

Dieſe von Amerika angeregte Bewegung, die freilich dort raſch wieder 
erlahmte, hat in Deutſchland die tiefſten Wurzeln geſchlagen. Und Dresden 
gehört innerhalb der Bewegung zu den führenden Städten. Die Leitung 
fiel hierin den Firmen Schilling und Gräbner und Loſſow und Kühne (früher 
Loſſow und Viehweger) zu. Betrachtet man die Geſamtwerke beider Firmen, 
ſo iſt das ſtarke Schwanken im Stilausdruck für ſie bezeichnend. Kirchen in 
mehr oder minder ſtrengen Renaiſſanceformen, Geſchäftshäuſer und Theater 
in den lebhafteſt bewegten und weit über die alten Bauten Dresdens hinaus⸗ 
greifenden Formen des Barock, dann ſolche, in denen die Jugendſtilformen, 
das Verwenden naturaliftifcher Pflanzengebilde die entſcheidende Rolle 
ſpielten, ſind die Wandlungsſtufen, über die beide zu eigenartigen Ausdrucks⸗ 
mitteln gelangten. An Monumentalbauten find die neue Superinten⸗ 
dentur von Schilling und Gräbner und die neue Landſtändiſche 
Bank von Loſſow und Kühne bezeichnende Werke. Dazwiſchen reiht ſich 
als drittes verwandtes Werk die Städtiſche Sparkaſſe des Stadt⸗ 
baurats Erlwein. Es ſchließen ſich dieſen Werken eine Reihe anderer an, 
die alle — jedes auf ſeine Weiſe — nach ſelbſtändigem Ausdruck ringen. 
So die Bauten des Landwirtſchaftlichen Kreditvereins 
und der Landwirtſchaftlichen Feuerverſicherungs⸗ 
Genoſſenſchaft, beide von Kurt Dieftel, in denen neben den Bureau⸗ 
räumen und Bankſälen zahlreiche, ſchwer unter fic) zu vereinigende Swede 
zu einem wirkungsvollen Ganzen verſchmolzen wurden; die Gebäude der 
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Deutſchen Bank (von Schnauder und Rohn) und der Boden- 
kredit⸗Anſtalt, das nach vielen Kämpfen und Derfuchen endlich 
durch Schleinitz hergeſtellte Künftlerhaus, das Geſchäftshaus der 
Handelskammer von Loſſow und Kühne und vieles andere mehr. 
Daß in dieſen Bauten ein Endziel der Bewegung gefunden, daß die Löſungen 
in allen Teilen fo einwandfrei feien, daß es nicht an ſolchen fehle, deren ab- 
ſichtliche Originalität ſich ſtörend vordrängt, wird niemand zu leugnen wagen. 
Aber der Schaden, der durch ſolche Umſtände angerichtet wird, verſchwindet 
gegenüber der Erkenntnis, daß eben nur durch ſorgfältige und mit ſtarker 
Überzeugungstreue durchgeführte Derfuhe das Reife gefunden werden 
kann. Namentlich Schilling und Gräbner haben durch ihr kühnes Fortſchreiten 
viel Angriffe auf ihre Häupter geſammelt. Man hat ihnen den Wechſel 
in ihrer Formgebung vorgeworfen. Aber ich glaube, daß dereinſt, wenn 
man aus größerer zeitlicher Ferne die Schlußabrechnung über die geiſtigen 
Strömungen Dresdens wird machen können, ſie dann als ſtarke Anreger 
und als Leute, die ſich den Blick für Fortſchritte bei anderen offen erhielten, 
ein ſtattliches Guthaben werden aufweiſen können. | 
Für Schilling und Gräbner kommt ihr Einfluß auf den proteſtantiſchen 
Kirchenbau noch beſonders in Anrechnung. Die Chriſtuskirche in 
Vorſtadt Strehlen, ſowie die im Bau begriffene Sionskirche an der 
Hohen Straße ſind in Anordnung und Ausbildung bemerkenswert. Die 
Frage lautete dabei nicht dahin, welcher Stil beim Entwurf einer neuen 
Kirche anzuwenden ſei, ſondern inwieweit die Anforderungen der Liturgie 
Grundriß und Aufriß zu beſtimmen haben. Der 1903 in Dresden abgehaltene, 
anregungsreiche Tag für proteftantifchen Kirchenbau brachte nach dieſer Rich- 
tung wenigſtens inſofern Klärung der Anſichten, daß nicht eine Form für 
„kirchlich“, die andere aber für die verſchiedenen Konfeſſionen für verwerflich 
betrachtet wurde, ſondern das „die Liturgie Bauherr“ ſei, d. h. daß würdige 
Sweckerfüllung auch hier den Grundmaßſtab für das Schaffen bilden müſſe, 
nicht irgendeine früher für Kirchen verwendete, jetzt aber ihrer Bedeutung 
entfremdete Form. Damit iſt zwar noch nicht der endgültige Typus für den 
Gottesdienſt der ſächſiſchen Landeskirche gefunden, aber der Weg zur Löſung 
der ſtrittigen Fragen doch veralteten Regulativen gegenüber geöffnet. 
Die rege Teilnahme der Geiſtlichen und des Evangeliſch-Lutheriſchen Landes- 
konſiſtoriums an der ganzen Angelegenheit half dieſe in ein glückliches Fahr⸗ 
waſſer zu bringen, nämlich in das des praktiſchen Erprobens. Der theoretiſche 
Streit über den Wert der oder jener Stilform mußte natürlich an Bedeutung 
verlieren, ſobald man erkannt hatte, daß der Stil nebenſächlich ſei gegenüber 
der inneren Wahrhaftigkeit des Baues, nämlich dem klaren Ausdruck feines 
beſonderen und beſonders hohen Zweckes. So ift denn moderne Formgebung, 
wie ſie Schilling und Gräbner anwendeten, ebenſo anſtandslos angewendet 
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worden, wie ſtrengere Stilformen an der Derföhnungsfirhe in 
Dorftadt Striefen, die Rumpel und Krußfch zugleich mit einem Gemeindehaus 
errichteten, oder der Kirche des Ehrlichſchen Geſtifts, eines 
Werkes von Scherz. Als dem Architekten Schleinitz infolge ſeines Sieges 
bei einem Wettbewerbe die Aufgabe zufiel, die Annenkirche aus 
zubauen, wählte er Formen, die an den beginnenden Klaffizismus anklingen, 
ohne den Beſchauer in Zweifel darüber zu ſetzen, daß fie neuzeitige Er- 
findungen ſeien. Er folgte hierin dem zuerſt in der ſächſiſchen Denkmal⸗ 
pflege durchgeführten Grundſatz, daß Reſtaurierungen, ſoweit fie alten 
Bauten Neues zuzufügen genötigt ſind, dies Neue auch als ſolches zu charak⸗ 
teriſieren haben, nicht aber den künſtleriſchen Ehrgeiz darein ſetzen ſollen, 
daß Neues und Altes nur der Fachmann und womöglich auch dieſer nicht 
zu unterſcheiden vermöge. Und zwar kam man zu dieſem Grundſatz nicht 
aus Unterſchätzung des Wertes des Alten, ſondern aus begeiſterter Liebe zu 
ihm, aus dem Streben, es den Nachlebenden unverfälſcht zu übermitteln. 

Die katholiſche Kirche hat in Dresden weniger Gelegenheit, die Ent- 
wicklungsphaſen ihres Bauweſens zur Darftellung zu bringen. Allgemein ift 
bei ihr das Beſtreben nach großen Raumwirkungen, nach einheitlichen Schiffen, 
von denen einer großen Volksmenge Einblick in den Chor möglich ift. Damit 
vollzieht fih ein Wandel von der Vorliebe für den gotiſchen Bauſtil zu der 
Würdigung ſpäterer Kunftformen und über dieſe hinaus der modernen 
Gebilde. Das Bedürfnis, billig zu bauen, führt auch hier auf die Anwendung 
neuzeitiger Konſtruktionsweiſen, und diefe lenken ab von der Anwendung 
der für andere Materialien berechneten Kunftformen. So vollzieht ſich 
aus den Grundbedingungen des Bauens heraus der Wandel. Die 
St.⸗Joſefs-Kirche in Vorſtadt Cotta, die Architekt Tandler zu ſchaffen 
im Begriff ſteht, wird zwar als Baſilika, jedoch mit weiteſtem Mittelſchiff 
in Eiſenbeton hergeſtellt und mithin auch in ſtiliſtiſchen Formen, die dem 
neuen Bauſtoffe angemeſſen find. Denn gotiſche oder romaniſche Beton- 
bauten — das wäre denn doch ein zu arger Derftoß gegen die Logik der 
Geſchichte. 

Modernen Ausdruck für kirchliche Bauten ſuchte Fritz Schumacher in 
dem Augenblickswerke der proteſtantiſchen Kirche, die er in der Kunſtgewerbe— 
ausſtellung 1906 vorführte. Neben dieſer ſtand eine nicht minder modern 
empfundene katholiſche Kirche, deren Bau von der Ausſtellungsleitung 
dem Münchner Brandl übertragen worden war. Sweifellos haben dieſe 
Vorführungen ihren Sweck erreicht, nämlich der Welt zu zeigen, daß der 
kirchliche Charakter nicht in den Stilformen liege. War Schumacher bei dem 
Einbau in einen vorhandenen, vielfach die freie Entfaltung hemmenden 
Raum — in die Sefthalle des Ausſtellungsgebäudes — behindert und gehemmt, 
ſo half ſeine großzügige Architektur doch die Augen der an „kirchliche“ Stile 
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Gewöhnten mit dem Ernſt neuzeitiger Auffaſſung zu verſöhnen. Freier 
konnte er ſeine Anſchauungen in Form übertragen, ſeit ihm die Stadt Dresden 
den Bau des neuen Krematoriums übertrug, in dem nicht eine 
beſtimmte Konfeffion, ſondern im allgemeinen die ernſte Würde des Todes 
zum Ausdruck gebracht werden ſoll. Der Bau reift feiner Vollendung ent- 
gegen. 

Moderner Geiſt kam auch in das ſtädtiſche Bauweſen durch den 
Eintritt Hans Erlweins in deſſen Leitung. Dieſer ſah mit Recht ſeine Aufgabe 
nicht nur in der Einzelleiſtung, ſondern auch darin, den zu einheitlichem 
Schaffen befähigten Kreis von Künftlern zu gemeinſamem Wirken zu ſammeln. 
Der Einfluß dieſes Kreiſes hat in den letzten Jahren auf die Geſtaltung der 
Neubauten ſtark eingewirkt: Die Ornamente, wie fie die Bildhauer Karl Groß 
und Ernſt Hottenroth ſchufen, die dekorative Malerei Otto Gußmanns 
und ſeiner Schüler, die kunſtgewerblichen Leiſtungen, wie ſie die „Dresdner 
Werkſtätten“ pflegen — all das beginnt immer mehr zuſammenzugreifen 
und der Einheit des ſtiliſtiſchen Ausdruckes zu dienen. Die große dekorative 
Plaſtik, wie fie Georg Wrba ausübt, die Schule Fritz Schumachers und des 
in Dresden beim Bau der weiteren Inſtitute der Techniſchen Hochſchule 
demnächſt zum Ausdruck ſeiner Art kommenden Martin Dülfer, all dies mehrt 
trotz individueller Verſchiedenheit der einzelnen Künftler die Geſchloſſenheit 
der modernen Dresdner Schule. Die Ausſtellungen, namentlich die Deutſche 
Kunſtgewerbeausſtellung 1906, bot Gelegenheit, nach außen hin dieſe Schule 
darzuſtellen: Und dieſe Gelegenheit wurde benutzt, um einen weit über 
die Seit der Ausſtellung ſelbſt hinausreichenden Erfolg zu erzielen. 

Ein ſolcher würde von kurzer Dauer ſein, handelte es ſich um rein formale 
Fragen. Er beruht aber auf tiefer liegendem Grunde, der ſchon gelegentlich 
der Kirchenbauten berührt wurde: Der große Wandel, der ſich in der Bau- 
konſtruktion vollzieht, zwingt zu einer Verjüngung der künſtleriſchen Form. 
Man konnte noch vor Jahrzehnten beim Bau eines Gasbehälters, alſo eines 
mächtigen Mauerzplinders mit kegelförmigem Dach, Formen wählen, die 
an jene des Grabes der Caecilia Metella in kom mahnen. Ja man meinte 
durch eine ſolche Umſtimmung des Mantels um einen eiſernen Gasbehälter 
in die Formen eines pyramidenartig maſſigen Baukörpers künſtleriſch Wert⸗ 
volles leiſten zu können. Erlwein hat den neuen Gas behälter in 
Reick in Eiſenbeton hergeſtellt und erblickte feine künſtleriſche Pflicht darin, 
an dieſem keinerlei Form anzubringen, die aus der Herſtellung dieſes Bau- 
materials nicht ſich von ſelbſt ergibt: Alſo Verzicht auf alle Gliederungen, 
ſoweit fie nicht aus der Konſtruktion ſelbſt entſpringen. Ahnlich bei anderen, 
vorzugsweiſe praktiſchen Sweden dienenden Bauten, dem Feuerwehr- 
depot in der Schlüterſtraße, dem Waſſerwerk in Hoſterwitz und 
dem mächtigen Schlacht- und Diehhof im Oſtragehege. Es find 
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dies alles Bauten, denen die Architekten bis vor nicht zu langer Seit, ſoweit 
es ſich um künſtleriſche Ausgeſtaltung handelte, ratlos oder doch mit einem 
Gefühl der Unzulänglichkeit gegenüber ſtanden. Darüber hinweg half jene 
Erkenntnis, die uns den Sinn für Heimatſchutz einbrachte: nämlich daß 
das Einbetten des Baues in ſeine Umgebung und daß die zu dieſer geſtimmten 
Maſſen eine künſtleriſche Wirkung ergeben. Das Loslöſen des Entwurfs 
von Reißſchiene und Papier, das Hineindenfen des Neubaues in die Nachbar⸗ 
maſſen half dieſem zu einer befriedigenden Erſcheinung, auch wenn er 
an ſich keinerlei Schmuck zeigt. Das Verhältnis der Mauerfläche zu den 
Fenſtern, beides zuſammen zum Dach, der Aufbau einer ruhigen und doch 
nicht kahlen Umrißlinie, die Belebung durch kräftige, dem Bauſtoff an⸗ 
gemeſſene Farbentöne, der Wechſel in der Frontrichtung der Bauten zu 
einander, ebenſo wie das Einſtreuen an der rechten Stelle angebrachter, 
meiſt abfichtlich beſcheiden gehaltener Schmuckglieder — all dies find Ge- 
danken, die an den Bauten vergangener Jahrhunderte beobachtet und auf 
das moderne Bauweſen übertragen wurden. Freilich nicht in Nachahmung 
alter Form, ſondern nur in Wiederaufnahme der ſchlichteren älteren Bau⸗ 
geſinnung. 

Der Gedanke, daß durch die Ausgeſtaltung der Schulen Einfluß auf 
das ſchönheitliche Empfinden gewonnen werden müſſe, bewegte namentlich 
die Architekten auf das lebhafteſte. Auf dem erſten Kunfterziehungstag zu 
Dresden 1901 kam es hierüber zu einer teilweiſe erregten Ausſprache. Seither 
hat Dresden immer ſtärker dahin gewirkt, daß der Schulbau außer techniſcher, 
hygieniſcher und praktiſcher Einwandfreiheit auch eine den verwendbaren 
Mitteln entſprechende künſtleriſche Ausgeſtaltung erhalte. Das König- 
Georg⸗Gymnaſium, die 23. Bezirksſchule Hapoͤnſtraße und 
die 32. Bezirksſchule in Gruna gaben Aufſchluß über die hierbei 
eingeſchlagenen Wege: Erlwein ſuchte durch Anordnung plaſtiſchen Schmuckes 
an den zunächſt in die Augen fallenden Stellen, durch kräftige, freudige 
Farbengebung und durch aus dem Sweck heraus entwickelte Geſtaltung 
jeder Einzelheit den Sinn für das Wirkungsvolle und Naturgemäße ſchon 
im Uind zu wecken, wohltuende und beruhigende Eindrücke in ihm zu ſchaffen. 
Gerade bei Bezirksſchulen iſt das Vermeiden jeder auffälligen Pracht, ja 
das Einführen einer über dem Derftändnis der Hinder ſtehenden Kunft zu 
vermeiden; dafür iſt der Sinn dahin zu lenken, daß ſelbſt mit einfachen 
Mitteln eine wohltuende Stimmung im Raume erzielt werden kann. 

Diefer Zug nach Einfachheit betätigte fich auch im bürgerlichen 
Bauweſen. Ganz beſonders iſt dies der Fall bei den auf der Grundlage 
gemeinnützigen Wirkens entſtandenen Bauten, bei denen das Streben nach 
äußerlichem und unwahrem Schein, aber auch der Eindruck der Armlichkeit 
vermieden werden ſoll: Das Streben geht dahin, dem Bewohner den Eindruck 
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zu erſparen, als habe er beim Beziehen der ihm offengeftellten Wohnungen 
Wohltaten anzunehmen, alſo ihm auf Koften anderer billige Wohngelegenheit 
zu geben; es ift vielmehr die Abſicht, durch fachliche Organiſation und Surüd- 
drängen der Spekulation dem kleinen Manne ein preiswertes Heim zu ſchaffen. 
Der Dresdner Spar⸗ und Bauverein, in baulicher Beziehung 
beraten hauptſächlich von Schilling und Gräbner, hat laut Bericht für 1909 
bisher 559 Uleinwohnungen geſchaffen, zum Teil in großen Häuſergruppen, 
wie die Graf-Poſadowsky-Wehner⸗hHäuſer am Criſpiplatz und die Dr. Becker⸗ 
Hanjer an der Hönigsbrücker Straße oder die Häuſer an der Holbeinftraße 
in Strieſen. Stellt dies im Verhältnis zu den in Dresden vorhandenen etwa 
140 000 Wohnungen zwar nur einen ſehr beſcheidenen Teil dar, ſo weiſt 
der Verein durch feine Ausnutzung des Erbbaurechtes und der genofjenfchaft- 
lichen Verwaltung einen Weg zur Beſſerung unſerer Wohnungsverhältniſſe. 
Nicht minder bedeutend ſind ſeine Leiſtungen hinſichtlich der Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen. Nach der baukünſtleriſchen Seite hat er die erneute Anregung 
zur Durchbildung wohn licher Innenräume gegeben. Die Dresdner 
Ausſtellungen waren auch hierin ein trefflich wirkendes Mittel, die Dereins- 
beſtrebungen weiteren Kreiſen vorzuführen und ihnen Freunde zu werben. 

Handelt es ſich hier zumeiſt um größere Gruppen von Häuſern inmitten 
dicht bewohnter Vorſtadtviertel, fo wird in der Gartenſtadt Hellerau 
der Verſuch gemacht, in einem ländlichen Gebiete eine Siedelung anzulegen, 
durch deren Grundplanung und baugeſetzliche Beſtimmungen eine über⸗ 
mäßige Ausnutzung des Geländes für alle Seiten verhindert iſt. Begründet 
iſt das Unternehmen auf dem Grundſatze des Rückfalles des Wertzuwachſes 
an die Leitung der Gartenſtadt, die durch ihre Satzungen fih aller Boden- 
ſpekulation begibt. Die geringen Koften, die für Landerwerb urſprünglich 
entſtehen, ermöglichen es, die Wohnungen billig herzuſtellen. Steigt ihr 
Wert, ſo fällt der Gewinn der Gartenſtadt ſelbſt zu. Es ſind jene Gedanken 
hier verwirklicht, die E. Howard in feinem Werke The cities of to-morrow 
zuerſt ausſprach. Unter der Leitung des Direktors der „Dresdner Werkſtätten“, 
Schmidt, hat der Gedanke raſch Verwirklichung gefunden. Nach der künſt⸗ 
leriſchen Richtung haben Riemerſchmid und Th. Fiſcher in München den 
entſcheidenden Einfluß auf das Bauweſen der anwachſenden Gartenſtadt 
gehabt. 

Handelt es fich hier um Verſuche, das Antlitz Dresdens auch in feinen 
von dem minder wohlhabenden Teile der Bevölkerung bewohnten Stadt- 
vierteln zu verſchönern, ſo fällt doch naturgemäß dem Privatbauweſen der 
große Teil der Geſamtarbeit zu. Auf ein übereiltes Bauen iſt ein ſchwerer 
Niedergang gefolgt: In den Jahren 1903 bis 1905 entftanden rund 10 650 
neue Wohnungen, darunter viele vornehmer Geſtaltung, im gleichen Seit⸗ 
raum 1907 bis 1909 dagegen 2570 Wohnungen, alfo noch nicht ein Viertel! 
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Aber da die Zunahme der Bevölkerungszahl nicht inne hält, ift bald ein 
Aufſchwung unter dem Druck einer ſich vorbereitenden Wohnungsnot zu 
erwarten. Der Stillſtand war dem künſtleriſchen Wert des Schaffens vielleicht 
zum Segen. Es ſetzten wenigſtens auch hier im Privatbauweſen neue Un- 
ſchauungen ein, die nicht zufällig erſchienen, ſondern lange vorbereitet ſind. 

Man kann hoffen, daß die neuere Geſetzgebung den Spekulanten das 
Bauen erſchwert und eine geſündere Entwicklung herbeiführt. Man kann 
hoffen, daß die Bauſchulen immer mehr Einfluß gewinnen und in dieſen 
die Beſtrebungen, die auf ſchlichte Sachlichkeit ausgehen. Schon ſeit Jahren 
weiſt man dort die jungen Baubefliſſenen darauf hin, daß die Häufung 
architektoniſcher Glieder und der verſchiedenartigſten Bauſtoffe das Haus 
nicht fchön machen und daß Schmuckreichtum und Schönheit keineswegs 
übereinſtimmen. Man iſt lange gegen unechtes Material zu Felde gezogen, 
ehe man erkannte, daß jedes Material „echt“ iſt, wenn es nur ſeiner Natur 
nach verwendet und ſeinem Weſen nach zum Ausdruck gebracht wird. Überall 
macht fich der Wunſch geltend, daß „Protzentum“ abzulegen — wenigſtens 
dort, wo das künſtleriſche Empfinden etwas tiefer Wurzeln ſchlug. Die 
Erkenntnis ſchreitet fort, daß es eine vergebliche Mühe ſei, jedes Haus unſerer 
langen Straßen zu individualiſieren; daß dies der Grund ſei zu den oft 
mißglückten Verſuchen, Neues zu ſchaffen, wo doch {chon für die gleichmäßige 
Aufgabe alle verſtändigen Möglichkeiten der Ausgeſtaltung erſchöpft ſind. 

Schwer beeinträchtigt werden dieſe Beſtrebungen auf Heben der 
äſthetiſchen Wirkung des Stadtbildes durch die veralteten Formen der Dresdner 
Bebauungspläne. Die Städteausſtellung von 1903 zeigte deutlich, daß 
Dresden hierin hinter anderen Städten erheblich zurückſtand: Hatte es einſt 
durch ſeine für einzelne Stadtgebiete aufgeſtellten beſonderen Bauſtatuten 
einen erheblichen Vorſprung gehabt, jo war dieſer durch die mißverſtandene 
Art ſchematiſcher Bebauungspläne wieder verloren gegangen. Man hatte 
dieſe leider ganz dem Ingenieur überlaſſen, während doch gerade hier der 
Baukünſtler eines der wichtigſten Felder ſeiner Betätigung hätte finden 
follen. Eine Reihe der Hauptforderungen modernen Städtebaues blieben 
noch unerfüllt: die Anſchmiegung des Straßenzuges an das Gelände — man 
ſehe auf die Folgen der Vernachläſſigung dieſes Gedankens in der Umgebung 
des neuen Seminars an der Teplitzer Straße —; Herausheben der natürlichen 
Reize des Bodens; entſchiedene Unterſcheidung zwiſchen Verkehrs- und 
Wohnſtraßen; intereſſante Ausgeſtaltung der Straßenwandungen; Heraus- 
heben der für öffentliche Bauten beſtimmten Grundſtücke; künſtleriſche und 
praktiſche Ausbildung der Plätze als verkehrsfreie Ruhepunfte und fo vieles 
andere mehr, was geeignet iſt, den neuen Stadtteilen die Eintönigkeit zu 
nehmen, in die das 19. Jahrhundert ſie verfallen ließ. Mit einer Anzahl 
Wettbewerben für Bebauungspläne, ſo für die am rechten Ufer ſtromab 
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von Dresden liegenden Fluren und für den Plauenſchen Höhenzug, be- 
gann die Stadt, die Künſtlerſchaft zur Teilnahme an der Umgeſtaltung der 
Pläne aufzurufen, deren allzuvielen, von unzureichenden Kräften aufgeſtellten 
voreilig Geſetzeskraft gegeben worden war. 

Aber nicht nur den neu zu ſchaffenden Stadtteilen gilt die Sorge des 
Kunftfreundes. Man frägt ſich, welches wohl das Schickſal der alten Stadt 
Dresden in Zukunft ſein werde. Immer mehr wächſt der Verkehr, der ſich 
konzentriſch in ihr zuſammenballt, immer weniger reichen die für ganz andere 
Derhältniffe geſchaffenen Straßen aus, um ihn zu bewältigen. Es iſt wenig 
oder nichts geſchehen, um durch geeignete Durchbrüche die innere Altſtadt 
vom Durchgangsverkehr zu entlaſten. Der Derfuh wurde gemacht, durch 
Niederlegen einer Straßenwand die Wilsdruffer Straße zu verbreitern: 
Er kam nicht zur Ausführung. Andere Pläne tauchten hier und da auf. 
Währenddeſſen entwickelte ſich die Altſtadt mehr und mehr zur „City“ von 
Dresden. Die Geſchäfte verdrängten die Einwohner, der Stadtteil entvölkerte 
fich, um nur dem Handelsverkehr zu dienen. Selbſt der Staatsfiskus konnte 
ſich nicht enthalten, Vorteil aus den Erdgeſchoſſen ſeiner Bauten durch 
Einrichten von Läden zu ziehen. Die alten Palais, die der Stolz Dresdens 
waren, ſchwinden mehr und mehr, Straßenbegradungen bedrohen die ſchönen 
alten Häuſer, die der Stadt ihren berühmten Grundcharakter geben, auf- 
dringliche Ladenſchilder entſtellen ſie. 

Die Warenhäuſer und Großgeſchäfte brauchen die Reklame. Und die 
wirkungsvollſte Reklame gibt die Architektur ihrer Kaufhäuſer ſelbſt. Es 
liegt nicht in der Macht der Architekten, ihre Auftraggeber zum Maßhalten 
in ihren Bauten zu zwingen: Bier müßte die Geſetzgebung eingreifen. Und 
dieſe hat ja den ſächſiſchen Stadtverwaltungen Handhaben hierzu geboten. 

Es muß aber die Frage geklärt werden, inwieweit es erſprießlich ift, 
die Stadtmitte zu dem bevorzugten Geſchäftsviertel umzugeſtalten und 
welche Mittel es gibt, andere Stadtteile für diefe Swed herauszuheben. 
Man wird dabei erkennen, daß das moderne Geſchäftsleben und das alte 
Dresden unvereinbare Gegenſätze darſtellen. Man klagt wohl über den 
Niedergang des Fremdenverkehrs in Dresden. Dieſer ſuchte hier bei be⸗ 
haglichen Wohnverhältniſſen die Zeugen einer alten künſtleriſchen Kultur, 
Dresdens ganze Anlage iſt nicht auf „Großſtädtiſchkeit“ gerichtet. Es fehlt 
die Möglichkeit, Anlagen zu ſchaffen, wie ſie Wien, Berlin, Paris beſitzen. 
Der Ortsgeift widerſpricht dieſen. Das ſollte man erkennen und dieſen 
Ortsgeiſt ſollte man namentlich in den alten Stadtteilen behüten. 

Warenhäuſer, die in Berlin durchaus nach keiner Richtung auffallen 
würden, entſtellen die alten Straßen und Plätze der Stadt. Denn ſie fallen 
aus dem Maßſtab, fie ſchlagen die Umgebung tot, wie der Künftler ſagt. 
An ſich vielleicht nicht unerfreuliche Leiſtungen, erſcheinen ſie fremd in einem 
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Stadtbilde, das aus dem Aneinanderreihen ftattlicher Wohnhäuſer von 
gleichartigen Dimenſionen entſtand. Der Käufer eines ſolchen Hauſes ſieht 
fih beengt durch die alten Anordnungen beſcheidener Fenſter und Geſchoß— 
höhen, er wird durch wirtſchaftliche Gründe gezwungen, ſeinen teuren Beſitz 
angemeſſen zu verwerten. Noch tft in Dresden ein Warenhaus jener rieſigen 
Art, wie ſie auch in kleineren Städten entſtanden, z. B. in Düſſeldorf und 
Stuttgart, nicht entſtanden: Es fehlt im Zentrum an geeigneten Grund- 
ſtücken. Aber mehr und mehr führt die Konzentration des Handels in großen 
Betrieben zur Serſtörung des alten Stadtbildes. 

Wirtſchaftliche Gründe laſſen raſches Bauen wünſchenswert erſcheinen, 
damit der Sinfenverluft an den im Grundſtück und in den Baukoſten liegenden 
Hapitalien nicht verloren gehen und damit das Geſchäftsleben der Bauherren 
nicht zu lange beeinträchtigt wird. Das iſt namentlich in wertvoller Stadtlage 
der Fall. So wurde das Kaufhaus des Herrenkleidergeſchäfts Heinrich Esders 
nach Plänen des Architekten Tandler durch Ingenieur B. Löſer in der Weiſe 
ausgeführt, daß die von der Firma neben ihrem Haufe an der Ecke der 
Prager und Waiſenhausſtraße erkauften Gebäude zuerſt abgebrochen, dann 
dort der entſprechende Teil des Neubaues aufgeführt und bezogen und 
nun erft das Eckhaus abgebrochen wurde. Dies geſchah mit Anwendung 
des Eiſenbetons und mit einer bisher in Dresden nicht bekannten Schnelligkeit. 
Trotz der beſchwerlichen Enge des Bauplatzes beanſpruchte die Anlage des 
an der Prager Straße 51¼, an der Waiſenhausſtraße 28½ Meter langen 
Gebäudes, das aus Kellergeſchoß, Erdgeſchoß und vier Gbergeſchoſſen beſteht, 
nur eine Bauzeit vom 9. Juni bis 12. Dezember 1909, derart, daß nach 
einem halben Jahr nach Übernahme der Grundſtücke die Firma ihr Weih— 
nachtsgeſchäft ſchon im fertiggeſtellten und eingerichteten Neubau machen 
konnte. 

Auch die neuen Dresdner Denkmäler zeichnen ſich dadurch aus, daß 
endlich neue Wege gewählt wurden. Die übliche Form des mehr oder minder 
realiſtiſchen Standbildes mit allegoriſchen Begleitfiguren iſt als künſtleriſch 
erſchöpft anzuſehen. Ob es fih um Reiterbilder von Fürſten und Feldherren 
oder um Einzelfiguren handelt: Der Bronzemann auf ſchlichterem oder 
reicherem Sockel vermag nicht mehr dem Wunſche einer höher geſpannten 
Kunftanfchauung zu entſprechen. Das zeigte fich lebhaft bei dem Kampfe 
um Wrbas Entwurf für das Denkmal König Georgs: Man kam 
zu der Erkenntnis, daß die Porträtähnlichkeit nicht das höchſte Siel eines 
Fürſtendenkmals ſein könne. Es fehlt ja nicht an Bildern und Büſten des 
verſtorbenen Königs, und der nach dem Tode ſchaffende Bildhauer tft ja auch 
bei ſeiner Arbeit auf dieſe angewieſen. Sein Werk muß notwendig des 
erſten Reizes der realiſtiſchen Darſtellung, der von der Natur unmittelbar 
gewonnenen geiſtigen Auffaſſung der Eigenart des Darzuſtellenden entbehren. 
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Die Größe einer auf öffentlichem Platze aufzuftellenden Bildfäule muß 
unbedingt — ſoll die Geſtalt nicht kleinlich wirken — die Natur übertreffen 
und zwingt damit zu einer Übertragung dieſer ins Monumentale. Der 
Reiz einer realiſtiſchen Darſtellung liegt im Erfaſſen des Details eines Kopfes 
und in dem entſchiedenen Feſthalten der Sonderbildungen: Ein Königs- 
denkmal foll aber nicht den Fürſten fo darſtellen, wie er feinem Hof, feiner 
nächſten Umgebung erſchien, ſondern als Berrfcher: Sie foll ihn über die 
Alltagsſtimmung erheben. 

Die alte Prinzipienfrage trat auf, ob nicht ein Denkmal in einen idealeren 
reis erhoben werde, wenn man die Hauptfigur nackt darſtelle, eine Frage, 
die etwa ein Jahrhundert früher die Geiſter bewegte. Damals handelte 
es ſich z. B. um Friedrich den Großen oder um Blücher. Und ein Mann 
wie Goethe hielt die unbekleidete Darſtellung für richtiger, künſtleriſcher. 
Freilich dachte man damals an das „klaſſiſche Koſtüm“, wollte aus deutſchen 
Fürſten und Feldherren Imperatoren und Konfuln geſtalten. Heute handelt 
es ſich darum, Menſchen zu bilden, nicht aber Röcke und Hoſen. 

Diez’ Bismarckdenkmal ſteht an der Grenze. Die mechaniſche 
Vergrößerung der Geſtalt, namentlich der bekleideten, hat ſtets ihr Bedent- 
liches: Rockknöpfe und felbft ganze Uniformſtücke werden nicht intereſſanter 
und auch nicht ausdrucksvoller durch Steigerung im Maßſtab. Anders der 
in ſeiner Modellierung ſo unendlich viel feinere menſchliche Körper. Diez 
tat recht, ſeiner bekleideten Geſtalt einen niederen Sockel zu geben, damit 
den Kopf, das, worauf es hier doch vor allem ankommt, dem Blicke nicht 
zu fern zu rücken. Der Geſtalt gab er eine energiſche Bewegung, da ſie ſo 
deutlicher aus ihrer Umhüllung hervortritt. 

Bismarck iſt eine durchaus dem Volke bekannte Geſtalt: nicht ſo Mozart. 
Jener ſpricht durch ſeine Erſcheinung deutlich zu jedermann, ein aus den 
ungenügenden erhaltenen Bildniſſen zuſammengeſtoppelter Mozart wäre 
nur durch die Inſchrift erkenntlich geworden. Auf Bofäus® Mozart- 
denkmal fehlt dieſe Inſchrift nicht: aber es wurde nicht verſucht, den 
Komponiſten darzuſtellen — wie wenige, die ſeine Werke begeiſterten, 
hatten wohl das Bedürfnis, zu ſehen, wie der Meiſter ausſah und welches 
Kleid er trug —, ſondern der Bildner hat in drei Mädchengeſtalten das 
Weſen feiner Kunft wiederzugeben verſucht. Der Dresdner Mozartverein, 
der das Denkmal ſetzen ließ, beſchäftigt ſich ja auch nicht mit der Perſon, 
ſondern mit den Werken des Tondichters: Sie in ihrer Anmut, in der Leicht- 
flüſſigkeit und Bewegungsſchönheit und in ihrem durch feinen Rhythmus 
gemilderten Ernſt zu ſchildern, war das leitende Motiv. 

Man hat damit den Dresdnern unbekleidete oder doch durch das Gewand 
kaum verhüllte Mädchengeſtalten vor Augen geführt. Und das geſchah ohne 
Widerſpruch der Moraliften, Man konnte in Bruno Fiſchers Ny mp he nz 
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brunnen und in Fabricius Ballwerfer auf der Bürgerwieſe und 
dem anſtoßenden Sportsplatz einen Schritt weiter gehen: Swei edel gebildete 
Menſchen in voller Nacktheit! Da zeigt fich ein gutes Stück äſthetiſcher Dolfs- 
erziehung: Die durch Kunſt ſchönheitlich gehobene unverhüllte Geſtalt zeigte 
ſich auch den Maſſen gegenüber als moraliſch einwandfrei; man kann vor 
ihnen alle Tage beobachten, daß nicht ängſtliches Derfteden, ſondern ein 
offenes Bekennen zur höchſten Aufgabe der Kunft auf die Maſſen 
bildend wirkt. 

Andere Denkmäler wirken nur durch architektoniſche Formen: So Kreis’ 
Bismarckſäule auf der Räcknitzer Höhe, alle Sommerſonnenwende 
das giel unſerer ſtudentiſchen Jugend, deren Begeiſterung die Mittel zu 
dem großen Werke zuſammenbrachte. Die ruhige Maſſigkeit und der gedrängte 
Kontur des Baues entſpricht dem ihm zugrunde gelegten Gedanken. Im 
Gegenſatz dazu ſteht Erlweins Arteſiſcher Brunnen in der Neu- 
ſtadt, ein zierliches Tempelchen von feiner Gliederung. 

Dem Architekten, wie den mit dem Bauweſen in Beziehung tretenden 
Verwaltungen drängt ſich eine Fülle neuer Aufgaben, neuer Sorgen, neuer 
Pläne zu. Die alten Kämpfe um rein äfthetifche Dinge treten in den Hinter⸗ 
grund, die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten beherrſchen das Schaffen. Das 
gewaltige Anwachſen der Städte heiſcht entſprechende Fürſorge für die 
Zukunft: Das Schwerſte iſt überall noch zu tun, um den Übergang zu neuen 
Lebensverhältniſſen vorzubereiten und durchzuführen, ohne daß dabei die 
alte Welt zugrunde geht, in der die Wurzeln unſerer Kraft ruhen. 


Cornelius Gurlitt. 
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II. 
Bevölkerungsverhältniſſe. 


ie Einwohnerzahl der Stadt und ihres nächſten 

D Einflußgebietes. Die ſächſiſche Hauptſtadt hat heute eine 

Einwohnerzahl erreicht, die ſie ſchon allein zu einem der wichtigſten 
Bevölkerungsmittelpunkte nicht bloß des Deutſchen Reiches, ſondern auch 
Europas macht. Es gibt außer ihr im Deutſchen Reiche nur 4 Städte, die die 
halbe Million überſchritten haben — Berlin, Hamburg, München, Leipzig — 
und weitere 15 im übrigen feſtländiſchen Europa — Wien, Budapeſt, Paris, 
Brüffel, Amſterdam, Madrid, Barcelona, Rom, Neapel, Petersburg, Moskau, 
Warfchau, Konftantinopel; hiervon ſtehen einige nach den letzten Sahlen- 
feſtſtellungen Dresden an Einwohnerzahl um ein geringes nach.“) 

Für Sachſen ſelbſt ift der Anteil der Hauptſtadt an der Geſamtbevölkerung 
von 4,61 vom Hundert im Jahre 1834 auf 11,42 im Jahre 1905, und damit 
wohl mindeftens im gleichen Verhältnis die Bedeutung von Dresdens Ge- 
meindeverwaltung für das Staatsganze gewachſen. 

Bei der allgemeinen Volkszählung am 1. Dezember 1905 hatte das 
Gebiet der Stadtgemeinde Dresden einſchließlich des unter militäriſcher 
Verwaltung ſtehenden Gutsbezirkes Albertſtadt 517 000 (genau 516 996) 
Einwohner. Seitdem iſt durch den Überſchuß der Lebendgeburten über die 
Sterbefälle, der regelmäßig genau feſtgeſtellt wird und ſich bis Ende Juni 1910 
auf 24 884 belief, ferner durch das Überwiegen der Zuzüge über die Weg- 
züge, durch welches in der gleichen Seit ſchätzungsweiſe ein Gewinn von 
10 350 Köpfen erzielt wurde, eine weitere Vermehrung um ungefähr 55 200 
eingetreten, ſo daß die Einwohnerſchaft, die ihrer Gemeindeverwaltung 
ein neues Heim zu eröffnen im Begriff iſt, um die Mitte des Jahres 1910 
auf 552 200 veranſchlagt werden darf. Genauer wird dies am Jahresſchluß 
feſtgeſtellt werden können, wenn die Ergebniſſe der Volkszählung vom 
1. Dezember 1910 vorliegen werden. 

Don der wirklichen Fahl der Perfonen aber, die als „Dresdner“ fich 
fühlen und gelten, und weiter, von der Zahl derjenigen, die ihrer wirtfchaft- 
lichen Exiſtenz nach fo eng mit der Stadt verbunden find, daß man ohne ihre 


1) Siehe O. Hübners geographiſch⸗ſtatiſtiſche Tabellen, Ausgabe 1910. 
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Mitzählung kein richtiges Bild von der Bedeutung Dresdens als Bevölkerungs- 
mittelpunkt gewinnen kann — von dem allen weicht die bei der Volkszählung 
ermittelte Einwohnerzahl erheblich ab. Letztere betrifft nur diejenigen Per⸗ 
ſonen, die ſich am beſtimmten Stichtag, und das iſt regelmäßig der 1. Dezember, 
innerhalb des ſtädtiſchen Weichbildes aufhalten, gleichgültig ſeit wie lange und 
auf wie lange. Dieſe Sahl liefert natürlich den einfachſten Maßſtab für die 
Größe einer Stadt, und es ift daher auch gebräuchlich, fie als die „Einwohner⸗ 
zahl“ der Stadt ſchlechtweg zu bezeichnen. Im einzelnen Falle aber wird kaum 
jemand die in den Gaſthäuſern abſteigenden Fremden als Einwohner an- 
ſprechen, — auch das polizeiliche Meldeweſen unterſcheidet ja zwiſchen Ein⸗ 
wohnern und Fremden und rechnet zu letzteren diejenigen, die zu weniger 
als dreimonatigem Aufenthalt zuziehen —, und andererſeits wird gewiß 
jedermann diejenigen Perſonen, die hier ihren Wohnſitz haben, aber am 
Zählungstage etwa zufällig auf Reifen waren, demungeachtet auch während 
der Seit ihrer Abweſenheit zu den Dresdnern zählen. Der Begriff „Ein⸗ 
wohner“ iſt eben in einer allenthalben zutreffenden Weiſe überhaupt nicht 
zu umſchreiben, man wird es daher mit in Kauf nehmen müſſen, daß ſich 
unter den „Dresdnern“, wie die Statiſtik ſie auffaßt, viele befinden, die 
nicht einmal Sachſen, zum Teil auch nicht deutſche Reichsangehörige find, 
während andererfeits die vielen auf längere oder kürzere Seit abweſenden 
richtigen „Dresdner“ für die Statiſtik nicht vorhanden ſind. 

Kann man aber vielleicht mit einiger Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß 
die aus dieſen Gründen zu Unrecht Mitgezählten und die zu Unrecht Weg⸗ 
gelaſſenen fich der Sahl nach gegenfeitig ungefähr aufheben werden, fo er- 
ſcheint doch aus dem anderen oben angedeuteten Geſichtspunkte die Summe 
derjenigen, die am Sählungstage innerhalb des ſtädtiſchen Weichbildes 
ihren augenblicklichen Wohnſitz haben, geringer als die der Perſonen, die 
wirtſchaftlich zur Stadt gehören. Allerdings bietet auch der Begriff der wirt⸗ 
ſchaftlichen Zugehörigkeit keine Merkmale, die ihn mit einer für ſtatiſtiſche 
Behandlung hinreichenden Beſtimmtheit faßbar machten. Aber die am 
Morgen ankommenden und am Abend abgehenden Arbeiterzüge ermög⸗ 
lichen eine Dorftellung davon, wie viele in der näheren und weiteren Um⸗ 
gebung wohnende Perſonen durch Dresdens Induſtrie- und Handelsunter- 
nehmungen beſchäftigt werden, abgeſehen davon, daß auch die Inhaber 
und Angeſtellten zahlreicher ſtädtiſcher Geſchäfte und Betriebe ihren Wohn⸗ 
ſitz außerhalb der Stadt haben und daß endlich die Einwohner der Vororte 
bis zu einer gewiſſen Entfernung überhaupt mit ihrer ganzen materiellen 
und geiſtigen Lebenshaltung mehr oder weniger mit der Stadt verwachſen 
und auf die hier vorhandenen Einrichtungen angewieſen ſind. 

Je größer Dresden im Laufe der letzten Jahrzehnte geworden iſt, um 
fo weiter hinaus erſtreckte fich dieſer wirtſchaftliche Suſammenhang mit der 
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Umgebung, der bei einem Teile derjenigen Vororte, deren Flur unmittelbar 
an die Stadt angrenzte, zu den Eingemeindungen der Jahre 1892, 1897 
und 1901 bis 1903 geführt hat, während andere, ſogar baulich mit Dresden 
verwachſene Orte noch ſelbſtändige Gemeinweſen bilden. 


Das Nebeneinandergehen der Bevölkerungsentwicklung der Stadt und 
ihre Umgebung, im weſentlichen eine Frucht der Erfolge der modernen 
Verkehrstechnik, läßt fih auf Grund der Ergebniſſe der Volkszählungen in 
den einzelnen Gemeinden bis in den Beginn des Seitalters der Eiſenbahnen 
zurückverfolgen, da die erſte eigentliche, den jetzigen Anforderungen ent- 
ſprechende Volkszählung in Sachſen 1834 ſtattfand. 


Beſchränken wir uns darauf, einem öfter angewandten Schematismus 
folgend, die in einer Entfernung von 10 Kilometer vom Schloßturm nach 
jeder Richtung hin liegenden Grtſchaften in Betracht zu ziehen, deren Kreis 
ſich von Sſchachwitz über Lockwitz, Poſſendorf, Deuben, Keffelsdorf, Nieder⸗ 
wartha, Kötzſchenbroda, Reichenberg, Klotzſche-Mönigswald, Bühlau, Gönns⸗ 
dorf nach Hofterwik erſtreckt. Die Bevölkerungszunahme der Stadt ſelbſt 
hat mit der dieſes ringförmigen Gebietes bis 1870 ungefähr gleichen Schritt 
gehalten; denn die Einwohnerzahl der ganzen Fläche iſt von 106 228 auf 
252 996 geftiegen, wovon auf die Stadt ſelbſt 68,97 Prozent (73 614) im 
Jahre 1854 und 20,0 Prozent (177 089) im Jahre 1871 entfielen. Dann kam 
die Seit, in der das Stadtgebiet anfing, nicht mehr genügenden Raum für 
die weitere Bevölkerungszunahme zu bieten, ſo daß die Vororte mehr als 
die Stadt ſelbſt durch ihr Wachſen zu gewinnen anfingen und der Anteil der 
Stadtgemeinde an der Bevölkerung des 10-Kilometerringes im Jahre 1890 
nur noch 62,82 Prozent betrug. Auch die Einverleibungen von 1892 (Strehlen 
und Strieſen) und von 1897 (Piefchen und Trachenberge) taten dieſer Be- 
wegung kaum Einhalt; denn auch das vergrößerte Stadtgebiet machte 1895 
nur 63,45 Prozent, 1900 nur noch 62,42 Prozent der Bevölkerung des ganzen 
Ringes aus, woraus zu erſehen, daß immer noch das Außengebiet einen 
größeren Teil des Zuwachſes an fih zog als ſelbſt die vergrößerte Stadt. 
Erft die Eingemeindung von weiteren 15 Ortſchaften in den Jahren 1901 
bis 1905 bewirkte, daß nach der Zählung von 1905 von 683 238 Bewohnern 
des 10-Kilometerringes 75,67 Prozent (nämlich die erwähnten 517 000) 
im Stadtgebiet wohnten; und da das Weichbild der jetzigen Stadt an den 
meiſten Stellen ſeiner Umfaſſungslinien nunmehr erheblich über das bebaute 
Gebiet hinausreicht, fo dürfte eine ſolche Überflügelung ihres Wachstums 
durch das der Umgebung, wie ſie in den letzten Jahrzehnten ſtattgefunden hat, 
ſich nicht ſo bald wiederholen. 


Wie zeitig der Vorgang der Aufſaugung des Bevölkerungszuwachſes 
durch die Vororte einſetzte und wie ſtark er fich vor der Stadtgebietsvergröße— 
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rung geltend gemacht hat, wird aber erſt deutlich, wenn man die Berechnung 
auf die Fläche des jetzigen Stadtgebiets beſchränkt. Don deſſen 77 450 Ein- 
wohnern im Jahre 1834 entfielen nur 3726, alſo 4,95 Prozent auf die 17 
jetzt einverleibten Gemeinden; im Jahre 1890 betrug dieſer Prozentſatz 
18,58 bei einer Geſamtbewohnerzahl von 339 658, und im Jahre 1900, 
trotz der inzwiſchen erfolgten Einverleibung von 4 Gemeinden, noch immer 
14,58. Von den 517000 Einwohnern des Dolkszählungstages von 1905 
bewohnte aber ein Drittel die Fläche, die bis 1891 noch nicht zum Stadt- 
gebiet gehört hatte. 


Daß ohne die Einverleibungen wahrſcheinlich in abſehbarer Seit ein 
Stillſtand oder ſogar eine Abnahme der Bevölkerung der Stadt eingetreten 
wäre, ergibt fich auch aus der Geſtaltung der Zuwanderungsbilanz (0. i. 
dem Unterſchied zwiſchen der Sahl der Sugezogenen und der Weggezogenen), 
die in der Volkszählungsperiode 1885/90 noch mit einem Gewinn durch 
Zuzug von 18 271 Köpfen, 1890/95 von 16 884, 1895/1900 von 8447, für 
1900/05 aber trotz vorher erfolgter Ausdehnung des Stadtgebiets mit einem 
Derluft von 2947 Köpfen abſchloß. Letzterem Derluft ſtand zwar eine u- 
nahme um 24 106 durch Überſchuß der Lebendgeburten über die Sterbefälle 
gegenüber; allein der geſamte Bevölkerungszuwachs betrug für das Jahr- 
fünft 1900/05 in dem bisherigen Stadtgebiet doch nur 16 159, im neuen 
20 129. Auf 100 berechnet bedeutet dies eine Sunahme dort nur um 4,8 Proz 

zent, hier um 24,0 Prozent. 


Sufammenfetung der Bevölkerung nach Ge⸗ 
ſchlecht, Alter und Familienſtand und nach Hause 
haltungen. Nicht bloß gu- und Wegzug führten der Bevölkerung 
fortwährend neue Beſtandteile zu und nahmen ihr vorhandene. Auch die 
Eingemeindungen veränderten ihren Geſamtcharakter, indem ſie der Stadt 
neue Vorſtädte anfügten, die von einer Bevölkerung bewohnt werden, deren 
wirtſchaftliche und ſoziale Eigenart der der Stammeinwohnerſchaft nicht in 
allen Stücken gleich iſt; und endlich darf nicht überſehen werden, daß ſelbſt 
dann, wenn lediglich der natürliche Wechſel der Generationen durch Geburt 
und Tod ſtattgefunden hätte, von einem Gleichbleiben des Bevölkerungs- 
ganzen unter den veränderten Einflüſſen der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe wie der demographiſchen Entwickelung kaum mehr die Rede fein 
könnte. 


Die Verteilung der Bevölkerung auf die beiden Geſchlechter 
hat ſich allerdings trotz alledem in den letzten 60 Jahren kaum verändert 
und ift durch einen beſonders ſtarken Frauenüberſchuß charakterifiert. Im 
erſten Jahre, für das genaue Zahlen hierzu vorliegen (1846), dann in den 
Volkszählungsjahren vor und nach den erften Einverleibungen (1890 und 
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1895) und nach den neueſten Feſtſtellungen (1905) war das Verhältnis fol- 
gendes. Es kamen 
bei insgeſamt vorhandenen weibliche 


im Jahre männlichen weiblichen auf 100 
Perſonen Perſonen männliche 
1846 42 225 47 052 111,5 
1890 132 435 144 087 108,8 
1895 164 374 122 066 104,2 
1905 244% 456 272 450 111,5 


Das Schlußergebnis in der legten Spalte zeigt, ebenfo wie manches aus den 
weiterfolgenden Ausführungen, daß die Stadtbevölferung in den eiten 
der Einverleibungen gewiſſermaßen unvollftändig geworden war und erft 
durch die Erweiterung des Gebietes ihre frühere Art der Huſammenſetzung 
wiedererlangt hat. 

In ganz Sachſen trafen im Jahre 1905 nur 106,9 weibliche auf 100 
männliche, in Dresden aber 111,5. Ein Überwiegen des weiblichen Ge- 
ſchlechts iſt zwar auch anderen Großſtädten eigen, doch im allgemeinen in 
weniger ſtarkem Maße; in Leipzig z. B. war 1905 das Verhältnis nur 106,9 
zu 100. Daß gerade in Dresden das weibliche Geſchlecht ſo ſehr überwiegt, 
ift um fo auffallender, als die Garniſon, die Hochſchulen und andere þe- 
ſtehende Einrichtungen eine beſonders ſtarke Anſammlung von Vertretern 
des männlichen Geſchlechts herbeiführen. Möglich, daß die Frauen gerade 
im Dezember, zur Volkszählungszeit, zahlreicher als ſonſt vertreten find; 
denn von den ſtets im Sommer ſtattfindenden Berufszählungen zeigte die 
von 1895 nur 100,6 weibliche auf 100 Perſonen und die von 1907 110,4 
(gegenüber 111,5 bei der vorausgegangenen winterlichen Volkszählung). 

Bei allen Ermittelungen war es ausſchließlich die dem ſchulpflichtigen 
Alter entwachſene Bevölkerung von über 14 Jahren, die den Frauenüberſchuß 
ſtellte, während unter den Kindern infolge der bekannten größeren Häufig⸗ 
keit der Knabengeburten und des weniger bedeutenden Einfluſſes der Wan- 
derungen die beiden Geſchlechter ſich an Hahl im ganzen ungefähr die Wage 
halten. Auch dies iſt eine auf lange Seit zurück zu beobachtende Eigentüm⸗ 
lichkeit Dresdens; denn es gab unter den über 14 Jahre alten Perſonen 


alſo weibliche 


im Jahre männliche weibliche n 
1846 30 892 35 707 | 115,6 
1890 99 125 110 422 LILA 
1895 124 597 132 185 106,1 
1905 172 427 201 496 116,9 


27 


Bevölkerungsverhältniſſe. 


und es dürfte daher die Erklärung weniger in der neueren wirtſchaftlichen 
Entwicklung als in dem verhältnismäßig großen Anteil der wohlhabenden 
Klaffen an der Bevölkerung zu ſuchen fein, die ein zahlreiches weibliches 
Haus- und Dienſtperſonal mit fich bringen und bei denen die erwachſenen 
Töchter länger im Familienhaushalt zu verbleiben pflegen; wie denn auch 
die Abſtufung der Stadtbezirke nach dem Einkommen ziemlich genau mit 
derjenigen übereinſtimmt, die der Überſchuß der weiblichen über die männ⸗ 
lichen Perſonen ergibt. Die wohlhabendſten Bezirke ſind zugleich die frauen⸗ 
reichſten; in den 8 Einkommenſteuerdiſtrikten (unter 58) mit der höchſten 
durchſchnittlichen Steuerleiſtung kamen nach der letzten Volkszählung ſogar 
150 weibliche auf 100 männliche Perſonen. 

Die Eigentümlichkeit des Alters aufbauss einer großſtädtiſchen 
Bevölkerung pflegt fich in einem beſonders hohen Prozentſatz der im erwerbs⸗ 
fähigen Lebensalter ſtehenden Perſonen auszuſprechen. So betrug 1905 


die Sahl der 


über 15 Jahre 
alten unter 
100 Einwohnern 


in t über 15 Jahre 
ee alten Perfonen 


Dresden 516 996 564 952 20,6 
Seip stare mens a 5 503 672 356 044 71,0 
Sachſen ohne die 5 

größten Städte 5 069 125 1 963 272 64,0 


Auch hier handelt es fich um keine neue Erſcheinung; ſchon 1846 machten 
die über 14 Jahre alten Perſonen — das 15. Lebensjahr wird in der damaligen 
Statiſtik noch nicht geſondert angegeben — in Dresden 74,6 Prozent der 
Einwohnerzahl, im ganzen Königreich nur 67,4 aus. Die Entſtehung und 
weiter die infolge der Einverleibung der Vororte erfolgte Angliederung 
einer kinderreichen Arbeiterbevölkerung in Dresden hat aber hier doch deutlich 
eingewirkt und den Prozentſatz, der 1890 noch 75,8 betrug, bis 1905 auf 
72,5 herabgedrückt. 

Im übrigen zeigt die nebenſtehende graphiſche Darftellung!) den Unter- 
ſchied, der in bezug auf die Huſammenſetzung der Bevölkerung beiderlei 
Geſchlechts nach dem Alter zwiſchen Dresden und dem übrigen Königreich 
Sachſen (ohne die exemten Städte) nach dem Ergebnis der Volkszählung 


1) Die Breite einer jeden Stufe der Pyramide der oberen Zeichnung gibt an, links wie 
viele männliche, rechts wie viele weibliche Perſonen der in der Mitte bezeichneten fünfjährigen 
Altersgruppe ſich unter 1000 Einwohnern befanden. Die Siffern ſind z. B. bei den Knaben 
von o bis 5 Jahren für Dresden faſt 55 (genau 52,82), für Sachſen, ohne die Städte 
Dresden, Leipzig, Chemnitz, Plauen, Zwickau, faſt 64 (genau 63,71). 
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Anzahl der Lebenden nach fünfjährigen Altersklassen 
auf 1000 der Gesamtbevölkerung 
in der Stadt Dresden —— im Königreich Sachsen ohne die 5 exemten Städte 


Männlich 


10 20 30 


Berufszählungen von 1882, 1895 und 1907 


Verteilung der Gesamt- Bevölkerung auf vier große Berufs- Abteilungen 
in der Stadt Dresden und im Königreich Sachsen 


æ Landwirtschaft — Industrie — Handel — Freie Berufe usw. 


Innerer Kreis: Stadt Dresden. 
Ganze Kreisscheibe: Königreich Sachsen. 


1882 1895 1907 


Zu Seite 28. 


Zu Seite 37. 
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von 1905 beftand. Beim männlichen Gefchlecht haben demnad die Alters- 
klaſſen von 20 bis 45, beim weiblichen die von 15 bis zu 60 Jahren eine 
infolge Suzugs beſonders zahlreiche Vertretung unter der Bevölkerung 
Dresdens. Dementſprechend bildet die Landeshauptſtadt einen Brennpunkt 
der hochentwickelten wirtſchaftlichen und geiſtigen Leiſtungsfähigkeit Sachſens. 

Eine eigentümliche Erſcheinung ferner iſt die ſeit 1900 eingetretene 
Verſchiebung in der ZHuſammenſetzung der Bevölkerung nach dem Familien- 
ſtand. Machten unter den über 15 Jahre alten Perfonen die Ledig en im 
Jahre 1900 beim männlichen Geſchlechte noch 46,47, beim weiblichen 41,20 
aus, fo ift dieſer Anteil bis 1905 auf 40,57 beziehungsweiſe 38,16 geſunken. 
Die inzwiſchen erfolgten Einverleibungen dürften aber eine genügende 
Erklärung dieſer Erſcheinung bilden. Unmittelbar läßt ſich das zwar nicht 
nachweiſen, denn die Zahlen für 1905 liegen nicht nach alten und neuen 
Stadtteilen getrennt vor; aber die von 1895 zeigen, daß die damals noch felb- 
ſtändigen Gemeinden Pieſchen und Trachenberge mit ihrer zahlreichen 
Arbeiterbevölkerung ſich von Dresden durch eine weit geringere Zahl von 
Ledigen unter den erwachſenen Perſonen unterfchieden und der Hundert- 
anteil an der Bevölkerung in Dresden für die beiden Geſchlechter 49,90 
und 42,14, in Pieſchen und Trachenberge nur 32,22 und 24,08 betrug. Für 
die Mehrzahl der ſpäter einverleibten Orte gilt jedenfalls ähnliches wie für 
die zwei genannten. Die neuen Dorftädte find eben überwiegend von 
Arbeitern bewohnt, und der Arbeiter und die Arbeiterin pflegen frühzeitig 
zu heiraten. 

Trotz der ſomit eingetretenen verhältnismäßigen — natürlich nicht 
abſoluten — Verminderung der Sahl der ledigen Erwachſenen ſind dieſe 
vor wie nach zahlreicher vertreten als in Sachſen überhaupt. Dresdens 
Bevölkerung im ganzen machte nämlich 1905 von derjenigen Sachſens 11,47 
vom Hundert aus, und zwar 11,22 unter den männlichen und 11,720 unter 
den weiblichen Perſonen allein. Nun ſtanden aber in Dresden von 

100 männlichen 100 weiblichen 
Bewohnern Sachſens des vorbezeichneten Familienſtands 
unter dem genannten Durchſchnitt: 


de i Gita ye eae ai Ba cy E 9,66 — 
die Kinder unter 15 Jahren 9,98 9,27 
die NDeirih ale ay eat 11,08 11,20 
dagegen über dem Durchfchnitt: 
Ote t — ' 13,22 
die Le digenvon über 15 Jahren 
iii a A TE, 13,42 14,23 
beſonders aber die Geſchiedenen 
i RE ATSE 18,91 21,65 
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Dresdens Einwohnerſchaft iſt alſo vorzugsweiſe reich an ledigen und 
verwitweten Frauen und an geſchiedenen Perſonen beiderlei Geſchlechts. 
Die großen Sahlen der Geſchiedenen entſprechen übrigens ungefähr dem 
Anteil, der unter den Eheſcheidungen in Sachſen auf Dresden entfällt, ſind 
alſo nicht etwa, wie man denken könnte, auf häufigen Zuzug geſchiedener 
Perſonen nach Dresden zurückzuführen. 

Zu den 2893 Geſchiedenen — 812 Männer und 2081 Frauen, wobei 
das Überwiegen der letzteren auf häufigere Wiederverheiratung der Männer 
deutet, — kommen andere 5590 hinzu, die, obwohl verheiratet, nicht in 
ehelicher Gemeinſchaft lebten, ſo daß den 184 002 verheirateten, zuſammen⸗ 
lebenden Ehegatten 8483 gegenüberſtehen, deren eheliches Band rechtlich 
oder nur tatſächlich gelöſt iſt. Auf je 1000, die zuſammenleben, treffen dem- 
nach 46, bei denen dies nicht der Fall; Leipzig zeigt dieſelbe Siffer wie Dresden, 
Chemnitz etwa 44,5, das übrige Königreich aber nur 23. Dieſes Ergebnis, 
das, wie ausdrücklich zu betonen, im Unterſchied von allen anderen derartigen 
Nachweiſungen lediglich die dauernde Trennung von Ehepaaren betrifft, 
nicht die vorübergehende, bildet einen Gradmeſſer für die Art, wie die Grof- 
ſtadt die Aufhebung des ehelichen Bandes beſonders begünſtigt; inwiefern 
dieſe Aufhebung gleichbedeutend iſt mit der Löſung unerträglich gewordener 
Derhältniffe oder etwa nur mit der Abwälzung läſtig gewordener Per- 
pflichtungen, entzieht ſich der Unterſuchung durch die ſtatiſtiſche Methode. 

Die Familienſtandsſtatiſtik leitet über zu der Frage nach der kleinſten 
und wichtigſten Form des geſellſchaftlichen Suſammenlebens in den Fa⸗ 
milien, die die Statiſtik unter dem wirtſchaftlichen Geſichtspunkt als 
Haushaltungen erfaßt. Deren gab es bei der Zählung von 1905 
in Dresden 126 447, und 214 920 Perſonen bekleideten den Rang eines 
Haushaltungsvorſtandes oder feines Ehegatten. Dazu kommen 206 197 
andere Familienangehörige, von denen natürlich der weitaus größte Teil 
auf die Kinder des Haushaltungsvorſtandes trifft. Dieſen rund 421.000 
in ihren eigenen Familien Wohnenden ſtehen 71 000 Dienſtboten, Unter- 
mieter, Gewerbsgehilfen uſw. als familienfremde Elemente gegenüber, zu 
denen noch 24 271 überhaupt in keiner eigentlichen Haushaltung wohnende 
Perſonen kommen; letztere ſetzen ſich zuſammen aus dem kaſernierten Militär, 
den Gafthaus- und Penſionsfremden, den Kranken in Anſtalten uſw. Immer⸗ 
hin wohnen, ſelbſt wenn man die 11 000 ſelbſtändig für ſich Lebenden aus⸗ 
nimmt, vier Fünftel der Dresdner Einwohner in der Haushaltung ihrer 
eigenen Familie. Von den übrigen ſtehen die 18 564 häuslichen Dienſtboten 
und die 2205 „Hausbeamten“ (d. i. Erziehungs- und Lehrperſonal und 
ähnliche), ſowie die rund 10 000 beim Arbeitgeber wohnenden Gewerbs- 
gehilfen immer noch in einem näheren Verhältnis zu den Familien als die 
das beweglichſte Bevölkerungselement bildenden 50 000 Simmermieter und 
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Schlafleute, deren Fahl aber in den anderen ſächſiſchen Großſtädten im 
Verhältnis zur Bevölkerung noch größer iſt; denn es gab ihrer in Dresden 
unter 100 Einwohnern 5,8, in Chemnitz 5,9, in Leipzig 8,8 und in Plauen 9,0. 


Herkunft und Berufe. Es ift eine bekannte Eigentümlichkeit 
unſerer Großſtädte, daß der größte Teil der Bevölkerung nicht in ihnen ge⸗ 
boren, ſondern erft ſpäter zugezogen ift, und ſchon mehrfach mußte im vor- 
ſtehenden auf die Bedeutung des Zuzugs auch für Dresden hingewieſen 
werden. 

Wie wenige geborene Dresdner unter den älteren Leuten nur ſein 
können, läßt ſich annähernd auch ohne Zählung z. B. auf Grund der 
Tatſache ſchätzen, daß im Jahre 1858 die Sahl der Knaben unter 14 Jahren 
14 567 betragen hat. Nach den unabänderlichen Geſetzen, die von Jugend 
auf den Beſtand der Bevölkerung dezimieren, müſſen von dieſen bis 1905 
etwa 7000 geſtorben fein, fo daß, ſelbſt wenn kein einziger Dresden verlaſſen 
hätte, nur etwa 7600 Angehörige dieſer Altersklaſſen, die inzwiſchen 47 bis 
61 Jahre alt geworden, vorhanden ſein könnten. Da aber in Wirklichkeit 
im alten Stadtgebiet etwa 19 000 Männer dieſes Alters gezählt worden ſind, 
fo müſſen mindeſtens 11 000 von ihnen inzwiſchen erft zugezogen fein. 

Die Sählungen, bei denen der Geburtsort ermittelt wird, zeigen mit 
Genauigkeit nicht nur, wie viele oder vielleicht richtiger wie wenige von 
Dresdens Einwohnern hier geboren ſind, ſondern ermöglichen auch bis zu 
einem gewiſſen Grade die Beantwortung der Frage, woher die übrigen 
gekommen ſind, und geben mittels der eingehenden Berufsangaben ſogar 
Anhaltspunkte dafür, warum ſie kamen. Es iſt von vornherein ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Gründe des Zuzugs in der Hauptſache Beruf — ein⸗ 
ſchließlich der Ausbildung zum Beruf — und Ehe ſind. Nach der Berufs⸗ 
zählung von 1907 waren 


von den männl, Perfonen | von den weibl. Perſonen 


; i in Dresden], $ in Dresden 
unter den in Dresden auswärts in Dresden auswärts 
eboren geboren seboren geboren | geboren pia 
8 unter 100 unter 100 


berufstätigen Perſonen] 44 009 125 928 25,90 50 241 68 408 30,65 
berufsloſenAngehörig.] 60 265 15 269 81,95 85 854 84 226 50,46 
Einwohnern überhaupt 104 272 159 292 42,83 116 025 152 684 43,19 


Die erwerbstätige männliche Bevölkerung beſteht alſo nur zu wenig 
mehr als einem Viertel (25,9 Prozent) aus geborenen Dresdnern. Wenn 
aber nach der vorſtehenden kleinen Tabelle von den berufsloſen Familien- 
angehörigen männlichen Geſchlechts nur 13 269, von den weiblichen aber 
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84 276 nicht hier geboren find, fo ift dieſer große Unterſchied lediglich durch 
die nach Dresden ſich verheiratenden Mädchen zu erklären, die als berufs⸗ 
loſe Ehefrauen die Scharen der auswärts geborenen weiblichen Angehörigen 
verſtärken. 

Unter den 295 000 Nichtdresdnern befinden fih ſowohl die, die fich 
dauernd hier niedergelaſſen haben, wie auch diejenigen, die am Hählungstage 
gerade vorübergehend in hieſigen Gaſthäuſern waren. Letztere müßten zwecks 
Kennzeichnung der Dresdner Bevölkerung als ſolcher ausgeſchieden werden. 
Dieſe Ausſcheidung iſt nun zwar auf Grund der vorliegenden Nachweiſungen 
nicht möglich; aber der hierdurch bei den folgenden Mitteilungen über die 
nicht ortsgebürtigen Stadtbewohner entſtehende Fehler kann nicht erheblich 
fein, wenn man bedenkt, daß jährlich etwa 420 000 Fremde (wobei allerdings 
mehrere zuſammen gemeldete Angehörige der nämlichen Haushaltung nur 
für 1 zählen) hier ankommen und ſomit bei durchſchnittlich zweitägiger An⸗ 
weſenheit im Mittel etwa 2—3000 gleichzeitig hier anweſend, alſo nur un⸗ 
gefähr 1 Prozent aller Nichtdresdner Gaſthausfremde ſind. 

Frägt man nach der Herkunft der Nichtdresdner, fo zeigt die Statiſtik 
von 1907, daß fih unter ihnen 185 229 geborene Sachſen, 83 215 andere 
Reichsdeutſche, 18 506 in Oſterreich-Ungarn und 6151 im übrigen Ausland 
Gebürtige befinden. Man muß, um nicht übertriebene Dorftellungen von 
der kosmopolitiſchen Suſammenſetzung der Bevölkerung zu bekommen, ſich 
vergegenwärtigen, daß ein ſehr großer Teil der ſonſt in Sachſen Geborenen 
aus der allernächſten Umgebung der Stadt kommt, und daß ferner auch 
unter den 83 715 aus anderen Bundesſtaaten Stammenden 17 944 find, 
deren Geburtsort ganz nahe an der ſächſiſchen Landesgrenze (bis 20 Kilometer 
davon entfernt) liegt; ebenſo waren unter den 18 306 Öfterreichern nicht 
weniger als 7496 nur bis zu 20 Kilometer von der ſächſiſchen Grenze entfernt 
in dem benachbarten deutſchſprachigen Teil Böhmens geboren. 

Für die feinere Unterſcheidung des aus dem Umkreis von etwa 100 bis 
150 Hliometer Hugezogenen ſteht nur eine ſchon etwas weiter zurückliegende 
Quelle zu Gebote; ſie bezieht ſich auf die Volkszählung von 1880. Damals 
waren unter 92 605 in Sachſen, aber nicht in Dresden geborenen Einwohnern 
der Stadt 9016 aus Orten, die nicht mehr als 10 Kilometer von dem Stadt- 
mittelpunkt entfernt waren und 52 564, deren Wiege in dem übrigen 
Regierungsbezirk Dresden ſtand. Die aus dem Bezirk der Amtshauptmann⸗ 
ſchaft Meißen kommenden Einwohner Dresdens machten ein Sehntel der 
Bevölkerung dieſes Bezirks ſelbſt, und jedenfalls noch einen erheblich höheren 
Prozentſatz der dort Geborenen aus. In abfteigender Reihe folgten, wenn 
man die nämliche Berechnung für die übrigen ſächſiſchen Amtshauptmann⸗ 
ſchaften weiter fortführt, die beiden Dresdner Bezirke, dann Großenhain, 
Oſchatz, Kamenz und Dippoldiswalde; danach Pirna, Bautzen, Freiberg, 
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Döbeln, Löbau, Grimma, Marienberg, Sittau, Flöha. Jedoch ſchiebt fich 
zwiſchen Döbeln und Löbau der ſchleſiſche Kreis Hoyerswerda, zwiſchen 
Marienberg und Sittau der Kreis Liebenwerda der Provinz Sachſen ein. 

Im übrigen ſind — nach der Berufszählung vom Juni 1902 — außer 
den deutſchen Bundesſtaaten und dem benachbarten Öfterreich alle europäiſchen 
Staaten in Dresden mehr oder weniger zahlreich vertreten, und es dürfte 
nicht ohne Intereſſe fein, die Verteilung der Bevölkerung nach ihren Geburts- 
ländern im einzelnen kennen zu lernen, wie ſie ſich in folgender Überſicht 
zeigt, in der für die an Sachſen unmittelbar angrenzenden Gebiete allent- 
halben der bis 20 Kilometer von der Grenze liegende Teil beſonders heraus⸗ 


gehoben iſt. Es waren geboren 


in 


, ema NM eens ys 
Hen gen Saien we 
Brandenburg bis 20 Kilometer 

dem übrigen Brandenburg .. . 
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Provinz Sachſen bis 20 Kilometer. 


der übrigen Provinz Sachſen 
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dem übrigen Schleſien 
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Meitpteußeno u 8 
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Pommern, ee er 
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104 272 
87 264 
473 
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1202 

2 564 

3 182 

3 165 
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Seitenbetrag | 226 815 
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weibliche 
Perjonen 


116 075 
96 465 
627 

2 489 
1251 
3 156 
3 219 
3 553 
13 526 
762 
547 
1124 
718 
361 
879 
549 
591 
770 
265 
800 
529 
106 
469 
346 
235 
155 


249 365 


zuſammen 


220 347 
183 729 
1 100 
4 950 
2 453 
5 720 
6 401 
6 718 
26 539 
1 456 
1 091 
2 314 
1 490 
721 
1854 
NAAR 
834 
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300 
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in männliche 

Perjonen 
Übertrag | 226 815 

Elak- Sormemaen ae 148 
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übe!!! ee: 51 
den beiden Mecklenbun g. 412 
ir. nen a 20 
den thüring. Staaten bis 20 Kilometer 1 295 
den übrigen thüringiſchen Staaten 1825 
Wade 8 14 
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Auch hierin tritt das überwiegende Fuſtrömen aus den näher liegenden 
Gebieten zutage, was natürlich nicht ausſchließt, daß die Anziehungskraft 
Dresdens im Laufe der Seiten ihren Kreis nach allen Richtungen erweitert 
hat und vorausſichtlich noch fernerhin erweitern wird. Auch beſteht, ohne 
daß dies durch eine langjährige zahlenmäßige Beobachtung erweisbar wäre, 
eine Gegenſtrömung in der anziehenden Wirkung, die die anderen Großſtädte, 
insbeſondere die Reichshauptſtadt, ebenfalls in ſteigendem Maße auf die 
Dresdner ausüben. 

Unter den allerdings an Größe und Einwohnerzahl ſehr ungleichen 
Zuwanderungsgebieten, die die vorſtehende Statiſtik unterſcheidet, ift es vor 
allem die Provinz Schleſien, die mit mehr als 35 000 ihrer Söhne und 
Töchter — der Anteil beider iſt nicht ſehr verſchieden — in Dresden vertreten 
iſt. Wenn aus der ebenſo nahe gelegenen Provinz Sachſen nur 12 000 
ſtammen, ſo iſt dies einesteils durch das Überwiegen der Abwanderung 
nach dem von jener Provinz faſt eingeſchloſſenen Leipzig, andererſeits wohl 
damit zu erklären, daß der Schleſier auf dem „Hug nach dem Weſten“ auf 
Dresden als erfte Großſtadt ſtößt und daher hier gern Halt macht. 

Da im Jahre 1880 die fpäter einverleibten Vororte noch keine allzu große 
Bevölkerung hatten, ſo geſtatten die damaligen Sahlen einen Vergleich mit 
der Gegenwart. Von der Geſamtbevölkerung waren 


in abſoluten Sahlen unter 100 
geboren in 1880 1907 1880 1907 

männl. weibl. männl. weibl. | männl. weibl, | männl. weibl. 

Dresden jelbft. . . | 41 128 | 46 234 || 104 272 | 116075 | 38,84 | 40,23 | 42,83 | 43,19 
dem übrigen König- 

reich Sachſen . . | 45 483 | 47 120 || 87264 | 96465 | 42,94 | 41,00 || 35,84 | 35,89 

See 4402 | 4423 16128 17029] 4,16 5,85 6,65 6,35 

dem übrigen Reich 11 175 12 229 | 24449 26 009 | 10,56 | 10,64 || 10,04 | 9,68 

Bone 2 034 | 2368 6841 2200| 1,92| 2,06 2,81 2,82 

d. übrigen Ausland | 1670 | 2548 4465| 5451| 1,58 2,22 1,85| 2,02 


Dieſe Überſicht bietet manches den gewöhnlichen Annahmen Huwider- 
laufende. Daß die geborenen Dresdner ihren Anteil trotz der erhöhten Be- 
weglichkeit der Bevölkerung nicht vermindert, ſondern vermehrt ſehen, iſt 
zwar in der Hauptfache wohl durch die Einverleibungen zu erklären, die 
aus Perſonen, die vorher zu den „übrigen Sachſen“ gehörten, Dresdner 
gemacht haben. Eine ähnliche Erklärung aber gibt es nicht für die Tatſache, 
daß au die Vermehrung der Nichtſachſen in Dresden, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der Schleſier, mit der der Sachſen nicht mindeſtens gleichen Schritt 
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gehalten, vielmehr ihr gegenüber zurückgeblieben iſt. Beſonders ſtark iſt aber, 
bei allerdings geringeren abſoluten Sahlen, der verhältnismäßige Zuwachs, 
den die Böhmen und die männlichen Perſonen aus dem übrigen Ausland 
erfahren haben. 

In welchen Berufszweigen iſt nun das nicht ortsgebürtige Element 
über⸗ oder unterdurchſchnittlich vertreten, und wie verhalten ſich in dieſer 
Hinficht die nur Ortsfremden zu den zugleich Staats- und weiter den Reichs- 
fremdend 

Hier ergibt ſich als wichtigſte Unterſcheidung die zwiſchen ſolchen, die 
um ihres Erwerbs willen nach Dresden kommen, und den übrigen. Rechnen 
wir zur erſteren Gruppe die geſamte erwerbstätige Sivilbevölkerung, zu 
letzterer diejenigen, die hier nur ihr Einkommen verzehren oder ſich behufs 
ihrer Berufsausbildung hier aufhalten, ſowie die Familienangehörigen, die 
im Gefolge des Gatten oder der Eltern kommen, und die Anſtaltsinſaſſen 
und Unterſtützten, während das Militär außer Betracht bleiben kann, ſo 
befanden ſich 


bei den männlichen bei den weiblichen 
erſonen erſonen 
unter 100 geborenen peal per 
Eur Andere oz Andere 
tätige tätige 
e,, 37,45 61,08 21,80 78,20 
anderem Sachen 72,89 18,70 33,25 66,75 
anderen Reichsangehörigen 80,60 :| 13,8% 35,18 64,82 
ade bs Gi 80,14 18,95 37,64 62,56 


Wie die Nichtdresdner und insbefondere die Nichtſachſen vornehmlich 
den erwerbenden Klaffen angehören und welche über ihre Sahl hinaus- 
gehende Bedeutung ſie demnach für die Stadt beſitzen, das ergibt ſich aus 
den Siffern der zweiten und dritten Spalte dieſer Überſicht. 

Auf die berufliche Zuſammenſetzung der Dresdner Bevölkerung im 
allgemeinen und auf ihre Statiſtik iſt in verſchiedenen anderen Abſchnitten 
dieſes Werkes unter Berührung des Wichtigſten näher eingegangen worden, 
ſo daß hier bloß noch die Art, wie ſich Dresden in dieſer Beziehung von der 
Geſamtbevölkerung Sachſens im großen und ganzen unterſcheidet, kurz 
berührt werden möchte. Dabei follen nur die vier Haupt-Berufsabteilungen: 
Landwirtſchaft, Induſtrie, Handel, freie Berufe uſw. unterſchieden werden. 
Auch in dieſer Hinficht dürfte das, was die Berufszählungen lehren, nicht 
ganz mit einer naheliegenden Annahme in Einklang ſtehen. Es iſt natürlich 
daß der landwirtſchaftliche Beruf in einer Großſtadt, die nur wenig un⸗ 
bebautes Gebiet umſchließt, gegenüber dem übrigen Lande vollſtändig 
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zurücktritt, und man wird wohl vermuten, daß der Platz, den er in der ſächſiſchen 
Bevölkerung überhaupt einnimmt, in Dresden durch Induſtrie und Handel 
ausgefüllt wird. Das trifft aber in Wirklichkeit nicht zu. Den zwei letztgenann⸗ 
ten Berufen gehört in Dresden ein faſt genau gleich großer Bruchteil der Be- 
völkerung an wie im ganzen Lande, und betrachtet man die Induſtrie allein, 
ſo iſt ihre Bedeutung für die Bevölkerung ſogar verhältnismäßig nicht un⸗ 
weſentlich geringer als im Königreich Sachſen. Der charakteriſtiſche Unterſchied 
der Dresdner von der Landesbevölkerung liegt vielmehr außer in dem Fehlen 
der land wirtſchaftlichen Berufe lediglich im Überwiegen der „freien Berufe“ 
und derjenigen, die ſonſt nicht zu den drei anderen Hauptabteilungen gehören, 
alſo der Beamten, des Militärs, der Rentner und Anſtaltsinſaſſen uſw. 
Das wird aus der unteren Seichnung auf der beigegebenen graphiſchen 
Darſtellung erſichtlich, in deren drei Figuren je eine kleinere Kreisſcheibe, 
deren vier verſchiedenfarbige Ausſchnitte die Berufsverteilung in Dresden 
zeigen, in einer nach dem Verhältnis der Einwohnerzahl größeren Scheibe 
ſich befindet, deren Ausſchnitte in gleicher Weiſe der Berufsverteilung im 
ganzen Königreich entſprechen. Allerdings hat ſich dieſes Verhältnis der 
Hauptſtadt zu dem Lande in der Seit zwiſchen den drei Berufszählungen 
von 1882, 1895 und 1907, auf die ſich die Darſtellungen beziehen, einiger- 
maßen dadurch geändert, daß Induſtrie und Handel an Berufszugehörigen 
(nebſt ihren Familien und Dienſtboten) mehr gewonnen haben als das ganze 
Land, während von den „freien Berufen“ uſw. das Entgegengeſetzte gilt; 
denn es kamen auf 100 Einwohner 


| Dresdens Sachſens 
Berufszugehörige 
1882 | 1895 | 1907 | 1882 | 1895 | 1907 
e VOLETO ae re. 45,2 | 48,1 | 50,0 | 56,2 | 58,0 | 59,3 


des Handels. 1 25,8 2% 25% % 1403| 15,2 
der übrigen nichtlandwirtſchaft⸗ | 
Mhen Serufen rer 30,01 ,, as ENZ OE OAS 


Einkommenſtatiſtik. — Sum Schluß noch einige Worte von 
einem Geſichtspunkt aus, den man zwar in der eigentlichen Bevölkerungslehre 
nicht zu berüdfichtigen pflegt, und im Sinne einer ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Stoffeinteilung auch gewiß mit Recht, der aber beſſer als die genaueſten 
berufsſtatiſtiſchen Nachweiſungen erkennen läßt, wie die Bevölkerung 
beziehungsweiſe ihre einzelnen Teile leben. 

Die Berufstätigkeit kann in dieſer Hinficht nicht viel erklären; nicht 
einmal die große Unterſcheidung zwiſchen Selbſtändigen und Abhängigen 
entſpricht, wie man allerdings zu glauben geneigt iſt, zwei Gruppen, von 
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denen es der einen gut geht, der anderen ſchlecht. Denn manche „ſelbſtändige“ 
Exiſtenz führt einen Kampf ums Daſein, wie ihn die Beſſergeſtellten unter 
den Arbeitern und Angeſtellten nicht kennen. Es kommt darum vor allem 
auf den Ertrag der Berufstätigkeit, auf das Einkommen an, und gerade 
für deſſen Nachweis hat man in Sachſen beſonders brauchbare Unterlagen 
in den Ergebniſſen der jährlichen Einſchätzungen zur Staats⸗Einkommenſteuer. 
Abſolute Genauigkeit wird wohl ſelbſtverſtändlich niemand von den Steuer- 
einſchätzungen erwarten. Soweit fie durch Kommiſſionen erfolgen, wie es 
geſetzlich für die Perſonen geſchieht, bei denen man ein Einkommen von 
nicht über 1600 M vermutet, ift ein gewiſſer Schematismus unvermeidlich; 
auch wird gewöhnlich nur das eigentliche Berufseinkommen geſchätzt, während 
die mehr ſchwankenden Nebeneinnahmen kaum allgemein Berückſichtigung 
finden. Die in der Regel auf Grund von Selbſtangaben — nur beim Fehlen 
von ſolchen werden ſie durch Schätzungen erſetzt — erfolgende Feſtſtellung 
der ſteuerbaren Einkommen von über 1600.6 andrerſeits dürfte immer noch, 
wenn auch in einem gegen früher geminderten Grade, hier und da ſowohl 
infolge zu niedriger Deklarierung als auch abſichtslos irrtümlicher Angaben 
unter der Wirklichkeit bleiben. Aber das ſind Mängel, wie ſie auch allen 
anderen Einkommenſtatiſtiken anhaften, vor denen die ſächſiſche den Vorzug 
hat, daß fie alle Einkommen, auch die unter der Steuergrenze von 400 Me 
liegenden, erfaßt. 

In der folgenden Zuſammenſtellung find die Haushaltungen, die für 
die Jahre 1904, 1906 und 1908 in Dresden zur Einkommenſteuer ein⸗ 
geſchätzt wurden, nach dem Einkommen unterſchieden. 


Haushaltungen mit dem 
vornbezeichneten 


Einkommen gab es 
wenn man die Fahl im Jahre 


Haushaltungen mit 
einem Einkommen 1904 1906 1908 


von von 1904 = 100 1908 
fegt, im Jahre unter je 
1906 1908 100 
bis 1100 M 56 174] 35 154| 30072] 97,18 | 83,13 | 23,22 


über 1100 b. 1600M | 28488| 31 8359| 34838] 111,26 | 122,29 || 26,90 
über 1600 b. 5 400% | 33 229 52 959] 43 865 112,54 | 150,05 || 33,88 
über 5 400 b. 10 000% 14 656] 15 455 16 662 105,52 | 115,69 12,87 
über 10000M 3695| 3857| 4 059 104,44 | 109,91 3,15 


zufammen | 116 240] 124 244 | 129 494] 106,45 | 110,21 || 100,00 


Gegenüber anderen, auf irrtümlicher Auffaſſung der ſtatiſtiſchen Er- 
gebniſſe beruhenden Meinungen, nach denen es ſcheinen könnte, als ob die 
größere Hälfte der Dresdner Bevölkerung nur ein unter dem Exiſtenzminimum 
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bleibendes Einkommen beſitze, zeigt die letzte Spalte dieſer Überſicht, daß 
faſt 72 unter 100 Haushaltungen über 1100 % Einkommen haben; und 
ferner ergibt fih aus den beiden vorletzten Spalten, daß eine Verſchiebung 
unter den Einkommen in der Richtung einer Derftärfung der mittleren 
Hlaſſen unter Verminderung der Sahl der oberen, namentlich aber der 
unteren erfolgt ift. Die Fahl der Haushaltungen mit Einkommen bis 1100 M 
hat ſich in der kurzen Spanne von 4 Jahren von 36 000 auf 50 000 durch 
Eintritt der übrigen in die beſſergeſtellten Klaffen vermindert. Dieſe Tatſache 
bleibt auch dann beſtehen, wenn man nur das Einkommen der Haushaltungs- 
vorſtände allein, ohne Einrechnung desjenigen der den Haushalt teilenden 
Familienangehörigen in Betracht zieht; alsdann find die Sahlen der Beſitzer 
von Einkommen bis 1100 M 47 696 im Jahre 1904 und nur mehr 42 161 
im Jahre 1908. 

Unter den rund 30 000 kleinen Haushaltseinkommen (bis 1100 M) 
von 1908 machten die von 800 bis 1100 M etwas über die Hälfte aus, nämlich 
15 620. Unter den übrigen, deren Einkommen zu den ganz geringen gehören, 
findet ſich aber noch eine Anzahl alleinſtehender, zum Teil von Unterſtützungen 
ihrer Angehörigen lebender Perſonen, die für ihren Lebensunterhalt nicht 
bloß auf das zur Steuer eingeſchätzte Einkommen angewieſen ſind. 

Das Bild ift alfo ein ganz anderes wie das, welches die rohe Geſamtzahl 
der Eingeſchätzten zeigt, die zufolge einem leider weitverbreiteten und auch 
in wiſſenſchaftlichen Werken anzutreffenden Mißverſtändnis häufig als Quelle 
für die Wohlſtandsſtatiſtik auch der weniger bemittelten Klaffen benutzt 
wird, während fie nur bezüglich der größeren Einkommen ein in diefer Hinficht 
brauchbares Material bieten kann. Denn die eingeſchätzten Perſonen ſind 
faſt zur Hälfte ſolche, meiſt jugendliche Perſonen mit geringem Einkommen, 
die keinen eigenen Haushalt führen und deren ſteuerpflichtige Einkünfte 
vielfach nur als Nebeneinkommen zu betrachten ſind. 

Unter den wegen ihres Frauenüberſchuſſes bereits oben erwähnten 
Stadtgegenden mit dem höchſten Durchſchnittseinkommen ſteht an der Spitze 
das Schweizerviertel mit über 5000 M durchſchnittlichen Einkommens eines 
Eingeſchätzten (alfo nicht einer Haushaltung). Dann folgen die daran 
grenzenden Teile des ſogenannten Bayrifchen Viertels und Plauens und 
die Stadtteile, die den großen Garten und die Bürgerwieſe nördlich, weſtlich 
und ſüdlich umſchließen. 

Das geſamte eingeſchätzte jährliche Reineinfommen betrug für 1909 in 
Dresden 4751/, Millionen Mark gegen 150 Millionen Mark im Jahre 1878. 
Auf den Hopf der Bevölkerung bedeutet dies eine Zunahme von 652 M 
auf 872 . In ſteigendem Maße hat an dem Geſamteinkommen dasjenige 
aus Gehalt und Lohn Anteil, das allein erheblich mehr ausmacht als die 
drei anderen nach dem Einkommenſteuergeſetz zu unterſcheidenden Ein- 
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kommensquellen zuſammen. Das Einkommen aus Gehalt und Lohn hat 
fich in dem 31 jährigen Zeitraum verfünffacht, dasjenige aus Handel und 
Gewerbe ſowie das aus Renten ziemlich genau verdreifacht, während das 
Einkommen aus Grundbeſitz letzteren Vermehrungsgrad nicht ganz erreichte. 
Außer der Erhöhung der Gehälter und Löhne hat zu dieſem Ergebnis, das 
ſich ähnlich in ganz Sachſen wiederholt, die Vermehrung der Sahl der gegen 
Gehalt oder Lohn beſchäftigten Perſonen beigetragen, die es wohl auch 
hauptſächlich erklärt, daß im Jahre 1878 unter 100 Einwohnern Dresdens 
überhaupt 42,2, im Jahre 1908 aber 46,6 ein ſelbſtändiges Einkommen 
hatten. ; 

Kurz zuſammengefaßt ergibt fich aus alledem, daß Dresden fein wohl 
gemeſſen Teil zu der neuzeitlichen Entwicklung aller Kräfte in unferem 
engeren und weiteren Daterlande beigetragen hat; und wenn wir in dieſen 
Schlußbemerkungen über die Einkommensverhältniſſe über den engeren 
Rahmen der bevölkerungsſtatiſtiſchen Unterſuchung herausgegangen ſind, 
ſo geſchah es in der Überzeugung, daß für jede Gemeindeverwaltung die 
Kenntnis ihrer eigenen Bevölkerungsverhältniſſe in erſter Linie als Mittel 
zur Hebung des wirtſchaftlichen Wohlergehens der Einwohner bedeutſam iſt 
und ſein muß. 

Eugen Würzburger. 
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III. 
Grundbeſitz- und Wohnungsverhältniſſe. 


in Jahrzehnt bedeutet im Leben einer modernen Großſtadt nur 
E eine relativ kurze Heitfpanne. Insbeſondere von den Grundbeſitz— 
und den Wohnungsverhältniſſen einer Stadt mit rund einer halben 
Million Einwohner darf man im allgemeinen nicht erwarten, daß ſie 
in ſo knapper Friſt durchgreifende Veränderungen erfahren. Für die Ent⸗ 
wicklung der Grundbeſitz- und der Wohnungsverhältniſſe Dresdens bedeutet 
indeſſen die Seit von 1899 bis 1909 einen außerordentlich wichtigen Abſchnitt, 
und Wandlungen von großer Tragweite haben fich feit der Jahrhundert- 
wende in der Lage des Dresdner Grundbeſitzes und auch in den Wohnungs⸗ 
verhältniſſen der Bevölkerung vollzogen. Dresden hat in dieſem Seitraum 
eine der für die Entwicklung der deutſchen Städte der Gegenwart fo charakte- 
riſtiſchen Wellenbewegungen des Wohnungsmarktes von Anfang bis zu 
Ende durchgemacht und zugleich wurde es in dieſer Seit von einer Grundſtücks⸗ 
kriſis heimgeſucht, die zur Entſetzung zahlreicher Perſonen aus ihrem Grund- 
beſitz führte. Dieſe beiden Erſcheinungen, die Wellenbewegung des 
Wohnungsmarktes und die Grundſtückskriſis, berühren ſich zwar nahe und 
find mannigfach mit einander verſchlungen, ihr Verhältnis darf aber nicht 
ſo aufgefaßt werden, als ob die zweite, die Grundſtückskriſis, ſich reſtlos 
aus der erſten, der Wellenbewegung des Wohnungsmarktes, ableiten laſſe. 
Über die Dresdner Grundſtückskriſis und ihre Urſachen iſt innerhalb 
und außerhalb Dresdens viel geſchrieben und geſtritten worden; auch in 
den Schriften des Vereins für Sozialpolitik iſt ihren Anfängen eine Schilderung 
aus der Feder des inzwiſchen verſtorbenen Hofrats Felix Hecht in Mannheim 
zuteil geworden. Auf Grund der eingehenden Erhebungen, die vom ſtädtiſchen 
Statiſtiſchen Amte veranftaltet worden find, kann aber heute über die Per- 
hältniſſe, in denen ſie ihren Urſprung hat, kaum noch ein Sweifel beſtehen. 
Es iſt einſeitig und unberechtigt, den Gang der Bautätigkeit und die Geſtaltung 
des Wohnungsmarktes für die Entſtehung der Krifis verantwortlich zu machen. 
Das Anſchwellen des Dorrats an leerſtehenden Wohnungen hat den Ausbruch 
der Krifis allerdings beſchleunigt und ihre Wirkungen verſchärft. Ihre 
Haupturſache hat fie indeſſen nicht in der ſtarken Zunahme der Siffer der 
leerſtehenden Wohnungen in dem erſten Jahrfünft des neuen Jahrhunderts, 
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ſondern in der durch ſpekulative Einflüſſe hervorgerufenen 
Preisbewegung der Häufer und Grundſtücke während der letzten Jahre 
des vorigen Jahrhunderts. Wie oft bei ſolchen Erſcheinungen, ſo liegt auch 
in dieſem Falle das wirtſchaftlich Ungeſunde, das den Keim zu der ſpäteren 
Kataftrophe in ſich trug, erheblich weiter zurück, als eine oberflächliche Be- 
trachtung wohl meint. Nicht etwa eine abnorme Steigerung der Bautätigkeit 
in den Jahren 1901 bis 1904 hat die Beſitzentſetzung fo zahlreicher Haus- 
beſitzer vor allem zwiſchen 1905 und 1906 bewirkt, ſondern der eigentliche 
Grund hierfür liegt in der allgemeinen Überbewertung des 
Grundbeſitzes, die in der zweiten Hälfte der 9oer Jahre eingetreten 
war. Dadurch war ein ſolches Mißverhältnis zwiſchen den Erträgniffen 
vieler Grundſtücke und den für ſie gezahlten Erwerbspreiſen entſtanden, 
daß ſchon ein geringer Konjunkturrückſchlag ausreichen mußte, um den 
Zuſammenbruch zahlreicher weniger widerſtandsfähiger Exiſtenzen herbei- 
zuführen. Nun iſt aber Dresden von der allgemeinen induſtriellen Depreſſion, 
die zur Jahrhundertwende über das deutſche Wirtſchaftsleben hereinbrach, 
in beſonders ſtarkem Maße betroffen worden. Indeſſen würde das immer 
mehr fich ſteigernde Überangebot von Wohnungen, das bis 1905 nicht ſowohl 
infolge einer ſtarken Steigerung der Bautätigkeit als infolge des Nachlaſſens 
der Wohnungsnachfrage ſich herausbildete, für ſich allein nicht genügt haben, 
um eine fo große Sahl von Hausbeſitzern in eine Lage zu bringen, die ihren 
Beſitz ſchließlich unhaltbar machte. In anderen deutſchen Städten hat ſchon 
verſchiedentlich ein ähnlich ſtarkes oder ſogar ein noch ſtärkeres Überangebot 
von Wohnungen beſtanden, als es um die Mitte des letzten Jahrzehnts in 
Dresden herrſchte, ohne daß es deshalb in dieſen Orten zu einem ebenſo 
gewaltigen Anſchwellen der SHwangsverſteigerungen gekommen ift wie in 
Dresden. So betrug in Hamburg in der erſten Hälfte der goer Jahre der 
Drozentſatz der leerſtehenden Wohnungen mehrere Jahren 8 Prozent und 
darüber, in Breslau war er 1890 auf 8 Prozent geſtiegen, in Frankfurt a. M. 
1895 gar auf 9,51 Prozent, in Mannheim ſtand er 1902 und 1903 höher 
als 6½ Prozent, alfo mehr als doppelt fo hoch, als dem gewöhnlich als 
Normalvorrat betrachteten Satz von 3 Prozent entſpricht; in keiner dieſer 
Städte aber ſind die Schwankungen des Wohnungsvorrats von einer ſo 
ſtarken Erſchütterung der Grundbeſitzverhältniſſe begleitet worden wie in 
Dresden. Es geht alfo nicht an, die Dresdner Grundſtückskriſis allein oder 
auch nur hauptſächlich aus der Wellenbewegung des Wohnungsmarktes 
mit ihrem Wechſel zwiſchen Wohnungsüberfluß und Wohnungsmangel, 
die ja für die modernen Großſtädte bei der meiſt ruckweiſe erfolgenden Ent- 
wicklung ihrer Einwohnerzahl und bei den auf den Gang der Bautätigkeit 
bald beſchleunigend, bald verlangſamend einwirkenden wirtſchaftlichen 
Faktoren überhaupt als eine ſozuſagen ganz normale Erſcheinung anzuſehen 
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iſt, erklären zu wollen. Was die zurückgehende Konjunktur auf dem Wohnungs⸗ 
markte zugleich zu einer weit um ſich greifenden Krifis des Grundbeſitzes 
ſich hat zuſpitzen laſſen, das iſt erſt die falſche Beurteilung der Entwicklung 
der Bodenwerte geweſen, deren man ſich in weiten Kreifen der Dresdner 
Bevölkerung in der Mitte und der zweiten Hälfte der 90er Jahre hingegeben 
hatte. Die Preistreibereien, zu denen ſich die von einem wahren Spefulations- 
fieber ergriffenen Teile der Dresdner Bevölkerung damals in ungeheuerlichſter 
Überſchätzung der realen Entwicklungsmöglichkeiten haben verführen laſſen, 
haben ſich an den wirtſchaftlich weniger Widerſtandsfähigen unter den 
Grundbeſitzern bitter gerächt; niemand ignoriert eben ungeſtraft die Geſetze 
der wirtſchaftlichen Entwicklung, deren Verlauf bisher noch nirgends, in 
keiner Stadt und in keinem Lande, ein von Rückſchlägen völlig freies un⸗ 
unterbrochenes Aufſteigen gezeigt hat. Die nähere Schilderung der Ge— 
ftaltung der Derhältniffe auf dem Dresdner Wohnungsmarkte und im Dresdner 
Grundbeſitz während des letzten Jahrzehnts wird die Richtigkeit dieſer Auf- 
faſſung der Dresdner Grundſtückskriſis erhärten. 

Am Ausgang des vorigen Jahrhunderts erſcheint die Lage des Dresdner 
Wohnungsmarktes, wenn man den gewöhnlichen Maßſtab an ihn anlegt, 
daß das Dorhandenfein eines Dorrats von etwa 3 Prozent leerſtehender 
Wohnungen normale Verhältniſſe anzeigt, noch geſund und normal. Im 
Jahre 1897 — mit dieſem Termin beginnen in Dresden die regelmäßigen 
jährlichen Zählungen der leerſtehenden Wohnungen — machten die leer- 
ſtehenden Wohnungen von der Wohnungsgeſamtzahl 2,26 Prozent aus; 
bis 1899 ſtieg dieſer Prozentſatz auf 3,12 an, und auch der im Jahre 1900 
erreichte Prozentſatz von 4,35 weicht noch nicht allzu weit von der Norm 
ab. Indeſſen darf man die Frage aufwerfen, ob der ſcheinbar normale 
Suftand des Dresdner Wohnungsmarktes unter den zu dieſer Seit 
im deutſchen Wirtſchaftsleben herrſchenden Derhältniffen nicht im Grunde 
ſchon etwas von der Norm Abweichendes bedeutete. Und wir ſtehen nicht 
an, dieſe Frage zu bejahen. Es kann ja keine Rede davon ſein, daß in den 
modernen Städten etwa wirklich regelmäßig ein Wohnungsvorrat von der 
angegebenen Größe exiſtiere. Nicht ein Wohnungsvorrat von 5 Prozent 
bildet im Leben die Regel, ſondern es herrſcht gewöhnlich bald ein 
größeres, bald ein geringeres Wohnungsangebot. Der Wohnungsvorrat von 
5 Prozent iſt nur inſofern die Regel, als die Abweichungen nach oben und 
nach unten ſich in längeren Perioden in vielen Städten zu dieſem Mittelwert 
auszugleichen trachten, weil offenbar bei dieſem Satz eine normale Preis- 
bildung der Wohnungen für gewöhnlich am beſten verbürgt iſt. Der ideale 
Wohnungsvorrat von 3 Prozent hat alfo mit anderen Idealen das gemeinſam, 
daß er in der Wirklichkeit nur recht ſelten und nur vorübergehend anzutreffen 
iſt. In der Tat hat auch keine einzige größere deutſche Stadt im letzten 
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Menſchenalter eine längere Reihe von Jahren hindurch ſich des angeblich 
normalen Wohnungsvorrats erfreuen können. Und wir werden bei ge— 
nauerer Prüfung der Umſtände, von denen die Wohnungsnachfrage ſowie 
die Wohnungsproduktion in den Großſtädten abhängen!), und ſogar zu der 
Annahme gedrängt ſehen, daß in Seiten des induſtriellen Aufſchwungs, wenn 
die Wohnungsnachfrage infolge des raſchen Anwachſens der Zuwanderung 
in die Städte und der Zunahme der Eheſchließungen ſtark ſich ausdehnt, 
während die private ſpekulative Bautätigkeit wegen des Teurerwerdens 
der Baumaterialien und vor allem wegen des Höhergehens des Sinsfußes 
fich gleichzeitig einzuſchränken genötigt ift, daß in ſolchen Seiten ein geringerer 
Wohnungsvorrat als 5 Prozent eigentlich das Normale iſt. Und umgekehrt 
wird man für die Seiten des Niedergangs in der Induſtrie eine überdurch⸗ 
fchnittliche Höhe des Wohnungsangebots als nichts Auffallendes zu betrachten 
haben. Ewei Momente wirken in ſolchen Seiten zuſammen, um den Wohnungs- 
vorrat in die Höhe zu treiben. Einmal ſchrumpft die Wohnungsnachfrage zu- 
ſammen, weil die Eheſchließungen abnehmen und die Zuwanderung in die 
Städte ins Stocken gerät, oft ſogar in einen Mehrabzug ſich verwandelt. 
Zum anderen aber zeigt die Wohnungsproduktion gerade in ſolchen Seiten 
eine ftarfe Neigung, fich auszudehnen, weil der niedrige Stand des Sinsfußes 
und der Baumaterialpreiſe in Verbindung mit den aus der Seit der Hoch- 
konjunktur noch relativ hoch gebliebenen Mietpreiſen ihr gute Derdienft- 
ausſichten eröffnen. So paradox es zunächſt klingt, ſo liegen doch heute 
tatſächlich die Dinge ſo, daß in den Städten, wenn ſtarker Wohnungsbedarf 
herrſcht, gewöhnlich weniger als der Durchſchnitt, und wenn der Wohnungs⸗ 
neubedarf nur relativ gering ift, überdurchſchnittlich viel Wohnungen her- 
geſtellt werden. So belief ſich z. B. in Frankfurt a. M. in dem Seitraum 
1891 bis 1895 die durchſchnittliche jährliche Wohnungsproduktion auf 1748 
Wohnungen, obwohl die Bevölkerungszunahme, von den Eingemeindungen 
abgeſehen, gleichzeitig nur 2,92 Prozent jährlich betrug; in der Seit 
von 1896 bis 1900 dagegen wurden, obwohl die Bevölkerungszunahme auf 
5,51 Prozent geftiegen war, nur 1301 neue Wohnungen im Durchſchnitt 
jährlich auf den Markt gebracht. Ebenſo lieferte in Hamburg von 1891 bis 
1895 bei einer durchſchnittlichen Bevölkerungszunahme von 1,81 Prozent 
die Bautätigkeit jährlich 5795 neue Wohnungen, 1896 bis 1900 dagegen 
war das jährliche Neuangebot von Wohnungen auf 2575 geſunken, obwohl 
die Sunahme der Einwohnerzahl auf 2,39 Prozent geftiegen war. Die Er⸗ 
klärung für dieſes Verhalten des Baugewerbes liegt darin, daß von 1891 
bis 1895 in der Induſtrie Depreſſion oder wenigſtens noch ruhiger Geſchäfts⸗ 


1) Eine nähere Unterſuchung dieſer Umſtände iſt im erſten Teil meiner Schrift „Die 
Wohnungsfrage“, in der das Wohnungsweſen in der modernen Stadt behandelt wird, ent- 
halten. Sammlung Göſchen, Nr. 495/6. Leipzig 1910. S 
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gang herrjchte, von 1896 bis 1900 dagegen machte Deutſchland eine Periode 
des allerintenfivften geſchäftlichen Aufſchwungs durch, die in den letzten 
Jahren, namentlich als die auffteigende induſtrielle Konjunktur ihren Höhe- 
punkt erreicht hatte, das Bauen und den Kredit ſehr verteuerte. 

Zu der eben entwickelten, natürlich im Leben nicht ausnahmslos gültigen, 
aber eine wichtige wirtſchaftliche Tendenz bezeichnenden Regel ſteht nun die 
Lage des Dresdner Wohnungsmarktes am Ende des vorigen Jahrhunderts in 
einem gewiſſen Gegenſatz. Der ſcheinbar normale Suftand, das Dorhanden- 
fein eines rund dreiprozentigen Wohnungsvorrats, erweiſt fich als auffallend 
und normwidrig, wenn man den wirtſchaftlichen Charakter jener Jahre 
bedenkt. Und erft recht tritt das Eigenartige der Lage des Dresdner Wohnungs- 
marktes um die Jahrhundertwende hervor, wenn man die Derhältnifje auf 
dem Wohnungsmarkt in anderen deutſchen Städten zum Vergleich heranzieht. 
Mit Ausnahme von München haben die deutſchen Großſtädte, aus denen wir 
für 1900 Zählungen des Wohnungsvorrats beſitzen, regelmäßig niedrigere 
Prozentſätze der leerſtehenden Wohnungen aufzuweiſen als Dresden; in 
vielen von ihnen erreicht der Wohnungsvorrat gerade um die Jahrhundert- 
wende einen Tiefſtand, in Leipzig betrug er z. B. 1900 nur 1,68, in Magde- 
burg 0,77, in Lübeck 2,1, in Berlin 1,34, in Königsberg 2,84 und in Mann- 
heim 1, Prozent. Auch in Hamburg, wo 1899 der Wohnungsvorrat faſt 
ebenſo hoch wie in Dresden ſich ſtellte, unterſcheidet ſich die Lage des 
Wohnungsmarktes doch dadurch weſentlich von der des Dresdner, daß der 
Teilſatz der leerſtehenden Wohnungen in entſchiedener Abnahme begriffen 
iſt — von 6,37 Prozent im Jahre 1896 geht er bis 1901 bis auf 2,15 Prozent 
zurück —, während in Dresden, wie gezeigt, ſchon feit 1897 der Wohnungs- 
vorrat regelmäßig anwächſt. Dabei erfuhr Dresden in dieſer Seit ein ganz 
außerordentlich ſchnelles Anwachſen feiner Einwohnerzahl. In der Periode 
1890 bis 1895 hatte Dresden um 5,05 Prozent jährlich ſeine Bevölkerung 
vermehrt. Das iſt, von der Periode 1867 bis 1821 abgeſehen, überhaupt die 
ſtärkſte Vermehrung, die Dresden in einer der Volkszählungsperioden feit 
der Wiedererrichtung des Deutſchen Reichs aufzuweiſen hatte. Auch nach 
1895 blieb das Tempo des Bevölkerungswachstums zunächſt noch einige 
Jahre unvermindert lebhaft, wenn es ſich im ganzen auch von 1896 bis 1900 
nicht auf der gleichen Höhe halten konnte wie 1890 bis 1895, 2,26 gegenüber 
5,05 Prozent. 1896 betrug die Bevölkerungszunahme 10515 Perſonen 
(4758 Geburtenüberſchuß + 5757 Wanderungsgewinn), 1892 ſtieg fie 
auf 11 208 (4932 + 6776) und auch 1898, wo der Wanderungsgewinn 
{chon auf 5576 herunterſank, ftellte fie fic) noch auf 9665 Perſonen. Dieſem 
Wachstum der Bevölferung ging naturgemäß eine ftarfe Ausdehnung der 
Wohnungsnachfrage parallel. Ja, da der Wohnungsneubedarf weniger 
durch die Höhe der Bevölkerungszunahme an fich, als durch die Ehefchliegungs- 
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ziffer bedingt wird — das Wohnungsbedürfnis des unverheirateten in die 
Städte einſtrömenden Bevölkerungselements kann zunächſt auch durch eine 
vermehrte Aufnahme von Schlafgängern und Simmermietern befriedigt 
werden —, die Eheſchließungsziffer aber in Dresden von 1893 bis 1898 
ununterbrochen, von 9,56 auf 10,64 auf je 1000 der mittleren Einwohnerzahl 
geftiegen ift und auch 1899 fich noch auf 10,52 pro Tauſend hielt, fo ift die 
Wohnungsnachfrage wohl noch fchneller gewachfen als die Bevölkerung. 
Und trotz dieſem ftarf ſteigenden Wohnungsbedarf finden wir feit 1897 eine 
Sunahme des Wohnungsvorrats und eine abſolute Höhe desſelben, die 
beinahe dem ſtatiſtiſchen Durchſchnitt für längere Perioden entſpricht. Das 
läßt trotz der Hinderniſſe, die der privaten ſpekulativen Bautätigkeit durch 
das Anſteigen der induſtriellen Konjunktur mit ihren Einwirkungen auf 
die Preiſe und den Geldmarkt bereitet wurden, auf eine ungemein lebhafte 
Wohnungsproduktion ſchließen. Und in der Tat weiſt von 1896 bis 1899 
der Wohnungszuwachs in Dresden von Jahr zu Jahr ſteigende Siffern auf. 
Don 2464 Wohnungen 1896 ftieg er auf 5265 Wohnungen im Jahre 1899 
an und war auch 1900 mit 2995 Wohnungen noch nicht viel niedriger. Die 
beträchtliche Sunahme der Wohnungsproduktion in Seiten lebhaften 
induſtriellen Geſchäftsgangs, die hierin zum Ausdruck kommt, iſt es in erſter 
Linie, was auffallend erſcheinen muß und der Erklärung bedarf. Denn die 
Steigerung der Bautätigkeit zur Seit der Hochkonjunktur hat es vor allem 
verſchuldet, daß Dresden in die Seit des allgemeinen wirtſchaftlichen Nieder⸗ 
gangs ſchon mit einem ungewöhnlich großen Wohnungsvorrat eintrat, 
ſo daß dann ſelbſt bei ſtark verminderter Bautätigkeit auch ein geringes 
Nachlaſſen der Nachfrage genügte, um den Wohnungsvorrat auf eine abnorme, 
die Mietpreiſe ſtark drückende Höhe zu bringen. 

Der Anreiz, der ſtark genug war, die Kräfte zu überwinden, die ſonſt 
gewöhnlich bei anſteigender induſtrieller Konjunktur das Bauunternehmertum 
infolge des Höhergehens der Löhne, Preiſe und Sinsſätze zu einer Ein- 
ſchränkung des ſpekulativen Wohnungsbaus nötigen, kann nur in einer das 
gewöhnlich Maß weit hinter fich laſſenden Steigerung der Bodenwerte 
beſtanden haben. Sind die Bodenpreiſe in einer Stadt in einer rapiden 
Aufwärtsbewegung begriffen, ſo kann das für das Bauunternehmertum 
ſolche Gewinnausſichten eröffnen, daß das Hindernis der teurer gewordenen 
Baukoſten daneben nicht mehr in Betracht kommt. Und ſo haben die Dinge 
offenbar in Dresden in der Mitte der goer Jahre gelegen. Die Preiſe des 
Grund und Bodens ſtiegen damals in Dresden unaufhaltſam und in ganz 
gewaltiger Progreſſion. Die Größe und Allgemeinheit der damaligen 
Steigerung der Bodenwerte geht aus den ſtatiſtiſchen Tatſachen mit großer 
Sicherheit hervor. Zunächſt ift es ſchon ſehr kennzeichnend, daß der Verkehr 
in Grundſtücken im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts eine ſehr 
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ſtarke Zunahme zeigt. Die Fahl der bebauten Grundſtücke, die den Beſitzer 
wechfelten, ftieg von 492 im Jahre 1891 bis auf 1373 im Jahre 1897 in 
regelmäßigem Wachstum an und hielt fich auch in den beiden nächſten Jahren 
noch auf einer 1000 Fälle überfteigenden Höhe. Das bedeutet, daß die 
Häufigkeit des Grundbeſitzwechſels durch freiwilligen Verkauf ſich von 1891 
bis 1897 mehr als verdoppelt hat; von 1000 vorhandenen bebauten Grund- 
ſtücken gingen 1891 erft 64,45, 1897 dagegen 155,29 auf dem Wege des 
Verkaufs in anderen Beſitz über. Ebenſo ſchnellte auch der Umſatz in un⸗ 
bebauten Grundſtücken von 1891 bis 1897 gewaltig in die Höhe; das An⸗ 
wachſen der Hahl der Beſitzwechſelfälle, das allerdings im Jahre 1896 vorüber- 
gehend unterbrochen wird, war hier im Verhältnis fogar noch ſtärker; 1891 
wechfelten nur 205, 1897 aber 945 unbebaute Parzellen den Beſitzer durch 
Hauf, und auch in den nächſten drei Jahren wird noch ein lebhafter Handel 
mit unbebauten Terrains betrieben. Legt ſchon dieſe Häufigkeit des Grund⸗ 
beſitzwechſels am Ausgang des 19. Jahrhunderts die Annahme ſtark ſteigender 
Bodenwerte nahe, fo wird dieſer Schluß durch eine nähere Unterſuchung 
der Derhältniffe derjenigen verkauften bebauten Grundſtücke, bei denen fich 
der Wert feſtſtellen ließ, und das war eigentlich nur bei verſchwindenden 
Ausnahmen nicht der Fall, vollauf beſtätigt. Als Ergebnis der ſehr ein⸗ 
gehenden und lehrreichen Erhebungen, die das Statiſtiſche Amt der Stadt 
hierüber angeſtellt hat, ergibt ſich nämlich folgendes: 

Der durchſchnittliche Kaufpreis eines verkauften bebauten Grundſtückes 
wächſt am Ende des Jahrhunderts von Jahr zu Jahr mit einer Art von 
unheimlicher Regelmäßigkeit. 1892 ſtellt er ſich noch auf 84 800 M, bis 1896 
ift er auf 108 000 M geſtiegen, nach einem kleinen unbedeutenden Rückgang 
im Jahre 1897 ſteigt er weiter und erreicht 1899 die Höhe von 124 500 Me, 
die er im folgenden Jahre behauptet, um 1901 fogar auf 126 300 % zu 
ſteigen. Erſt von da ab beginnt der durchſchnittliche Kaufpreis wieder zu 
fallen. Gewiß können nun auf die Höhe des durchſchnittlichen Kaufpreiſes 
der bebauten Grundſtücke einer Stadt auch rein zufällige Momente, wie 
die verſchiedene Größe der Objekte, von Einfluß fein. Allein die Zerlegung 
des Kaufpreifes in feine beiden Hauptbeftandteile, in den Gebäudewert 
und in den Bodenwert, läßt erkennen, daß der Einfluß der zufälligen Faktoren 
in dieſem Falle nicht von weſentlicher Bedeutung war und daß das Anſteigen 
des durchſchnittlichen Uaufpreiſes in der Hauptſache durch die gleichzeitige 
Bewegung des Bodenwertes hervorgerufen wurde und dieſe widerſpiegelt. 
Das Anwachſen des durchſchnittlichen Kaufpreifes der bebauten Grundſtücke 
von 1892 bis 1899 iſt nämlich in der Weiſe zuſtande gekommen, daß der 
Sebäude-Derficherungswert nur von 50 200 auf 60 200 M, der durch— 
ſchnittliche Bodenkaufwert dagegen, der fih aus dem um den Gebäude- 
verſicherungswert verminderten Kaufpreis ergibt, von 34 600 auf 64 100 M 
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geſtiegen iſt. Von der im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts erfolgten 
Preisſteigerung der Hausgrundſtücke entfällt alfo der Löwenanteil nicht auf 
das Haus, ſondern auf den Grund und Boden. Infolgedeſſen iſt der Anteil, 
den der Bodenkaufwert vom Geſamtkaufpreis ausmacht, in dieſem Zeitraum 
außerordentlich in die Höhe gegangen. Während Anfang der 90er Jahre 
der Bodenkaufwert nur erſt wenig über 40 Prozent des Kaufpreijes betrug, 
belief ſich 1899 — dieſes Jahr bezeichnet den Gipfelpunkt dieſer ungeſunden 
Entwicklung — ſein Anteil auf 51,52 Prozent. 

Die Höherbewertung des Grund und Bodens, die hierin ihren klaren 
Ausdruck findet, hat die einzelnen Stadtgegenden in etwas verſchiedenem 
Maße erfaßt. Geringer war die Steigerung 3. B. in der inneren Altſtadt. 
Dort iſt, wenn man die Perioden 1892 bis 1894 und 1898 bis 1900 mit 
einander vergleicht, der Anteil des Bodenwertes am Kaufpreife nur von 
73,40 auf 28,40 gewachſen. Viel ſtärker war das Maß der Steigerung in 
der Mehrzahl der äußeren Stadtteile. In den Leipziger Vorſtädten ging 
der Anteil des Bodenwertes am Kaufpreis, wenn man die eben genannten 
Perioden vergleicht, von 28,64 auf 45,04 Prozent, in Strehlen von 29,35 
auf 46,22 und in Striefen von 33,75 auf 49,28 Prozent in die Hohe. In 
den Vororten, wie Piefchen und Trachenberge, Plauen, Löbtau, Cotta ujw., 
die um dieſe Seit oder ſpäter einverleibt wurden, war das Maß der Boden- 
preisſteigerung vermutlich ebenſo groß, wenn nicht noch größer; leider iſt 
es aber für dieſe nicht feſtſtellbar. 

Über die Urſachen der allgemeinen Aufwärtsbewegung der Bodenpreife 
am Schluß des vorigen Jahrhunderts iſt es ſchwer, etwas Suverläſſiges zu 
ſagen. Die Preisbildung wird ja nicht allein von objektiven Faktoren be- 
ſtimmt, wenn ſich dieſe auch auf die Dauer immer ſiegreich durchſetzen müſſen, 
ſondern ſie hängt ſehr weſentlich auch von den ſubjektiven Anſchauungen 
der am Wirtſchaftsleben beteiligten Perſonen ab. Dieſe haben ſich damals 
anſcheinend aber allgemein einer großen Überſchätzung der künftigen baulichen 
Entwicklung Dresdens hingegeben. Man war in Dresden durch das ununter⸗ 
brochene Vorwärtsſchreiten der Stadt an Einwohnerzahl feit dem Anfang der 
soer Jahre verwöhnt worden, das von einem ebenſo regelmäßigen Anſteigen 
der Wohnungsmieten begleitet worden war. 

Im ganzen ift der durchſchnittliche Mietpreis für ein heizbares Simmer 
in Mietwohnungen ohne gewerbliche Nebenbenutzung von 1885 bis 1900 
geſtiegen: bei Einzimmerwohnungen von 14s auf 221 %, bei Sweizimmer⸗ 
wohnungen von 132 auf 179, bei Wohnungen mit drei Simmern von 141 
auf 126, bei ſolchen mit vier Simmern von 160 auf 195, bei ſolchen mit 
fünf Zimmern von 173 auf 217 JMe. In etwa demſelben Verhältnis find 
auch die Preiſe der größeren Wohnungen in die Höhe gegangen, die Preiſe 
der Wohnungen mit ſieben Zimmern z. B. von 189 auf 258 M für das 
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Simmer, derjenigen mit acht Simmern von 202 auf 262 , derjenigen mit 
neun von 198 auf 289 und derjenigen mit zehn und mehr Simmern von 
211 auf 301 %. Kurz, das Steigen der Mieten in Dresden war während 
der letzten beiden Jahrzehnte des verfloſſenen Jahrhunderts eine ganz 
allgemeine und anhaltende Erſcheinung, von der auch die Wohnungen in 
den verſchiedenen Stockwerken ziemlich gleichmäßig erfaßt wurden. Im 
Durchſchnitt iſt die Mietpreisſteigerung auf etwa 40 Prozent zu veranſchlagen. 

Unter dem Eindruck dieſer ununterbrochenen Aufwärtsbewegung während 
einer ſo langen Seit — andere deutſche Städte haben dagegen Anfang der 
goer Jahre zum Teil einen Rückgang oder wenigſtens einen annähernden 
Stillſtand ihrer Entwicklung durchmachen müſſen — find die Kreife der 
Bevölkerung Dresdens, die als Käufer und Verkäufer auf dem Grundſtücks⸗ 
markte auftraten, offenbar der Verſuchung erlegen, dieſen gleichmäßigen 
Gang der aufſteigenden Entwicklung als den normalen Suſtand für das 
ja in vielen Beziehungen von der Natur und der Geſchichte begünſtigte 
Elbflorenz anzuſehen und mit der Gefahr des Eintritts von Rückſchlägen 
nicht mehr zu rechnen. Wenn in einem Erwerbszweig oder in einem Bezirk 
lange Seit keine Krifen oder Konjunkturrückgänge vorkommen, dann pflegen 
die Menſchen ja überhaupt gern die Möglichkeit von Störungen ganz aus 
dem Gedächtnis zu verlieren. Und von manchen Dresdner Bodenſpekulanten, 
die vielleicht ſelbſt größere wirtſchaftliche Einſicht beſaßen, iſt dieſer un⸗ 
begrenzte Optimismus wohl auch noch abſichtlich genährt worden. Glauben 
finden für ihre Behauptungen konnten ſolche Spekulanten aber doch nur 
deshalb, weil in den weiteſten Kreifen der Bevölkerung Dresdens blindes 
Vertrauen in die ungeſtörte Fortdauer der günſtigen Konjunktur auf dem 
Wohnungs- und dem Grundſtücksmarkt geſetzt wurde. Und auch außerhalb 
Dresdens hat man dieſes Vertrauen geteilt und den Erwerb von Grund- 
beſitz in Dresden ſowie die Kreditgewährung auf Dresdner Grundſtücke 
als eine gute und ſichere Kapitalanlage betrachtet. Bei der Unterſuchung 
der Derhältniffe des ſubhaſtierten Dresdner Hausbeſitzes, die das ſtädtiſche 
Statiſtiſche Amt auf Grund der Swangsverſteigerungen der Jahre 1904 
und 1905 vorgenommen hat, ergaben ſich einige Tatſachen, die hierauf ein 
bezeichnendes Licht werfen. Von den zuſammen 896 Swangsverſteigerungen 
der beiden Jahre 1904 und 1905 betrafen 264 den Hausbeſitz Dresdner 
Einwohner und 132 den auswärtiger Perſonen. Das läßt auf eine außer⸗ 
gewöhnlich ſtarke Beteiligung auswärtiger Elemente am Grundbeſitzerwerb 
in Dresden gerade am Ende des 19. Jahrhunderts ſchließen, dann im ganzen 
entfielen im Jahre 1900 von den einzelnen Privatperfonen gehörigen be- 
bauten Grundſtücken in Dresden nur 7,24 Prozent auf den Beſitz von Perſonen, 
die außerhalb Dresdens wohnten. Und unter den Gläubigern des in den 
fraglichen beiden Jahren fubhaftierten Dresdner Hausbefies waren 1925 
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= 69 Prozent Dresdner und 878 = 51 Prozent auswärtige Geldgeber. 
Während aber die Forderungen der Dresdner Gläubiger rund 44 Millionen 
Mark betrugen, ſtellten ſich die der auswärtigen auf rund 49 Millionen 
Mark. Darunter waren 14 Millionen Forderungen von Privatkapitaliſten, 
11 Millionen Hypotheken auswärtiger ſächſiſcher Sparkaſſen, 12 Millionen 
Hypotheken von 14 außerſächſiſchen Hypothefenbanfen und 9 Millionen 
Dypothefen von ſonſtigen auswärtigen Banken, auswärtigen Derficherungs- 
geſellſchaften uſw. Das auswärtige Kapital hat alſo offenbar in der guten 
Seit der 90er Jahre ſich förmlich nach Dresden gedrängt, um von der für 
beſonders vorteilhaft gehaltenen Anlage in Hypotheken auf Dresdner Grund— 
ſtücke Gewinn zu ziehen. 

Allgemein find eben damals die Derhältniffe des Dresdner Grundſtücks⸗ 
marktes für hervorragend günſtig und ſicher gehalten worden. Nichts wirkt 
ja ſo anſteckend wie wirtſchaftlicher Optimismus. Dem Anreiz zu einer 
Höherbewertung des Grundbeſitzes, den er ausübte, konnte ſich kaum jemand 
damals in Dresden entziehen. Auch die Werttaxen der Behörden machen 
davon keine Ausnahme, und, wenn für Nachbargrundſtücke auf einmal 
allgemein höhere Preiſe bewilligt werden, ſo müſſen ja auch die Gerichte, 
Behörden uſw. bei ihren Wertſchätzungen dem notwendig Rechnung tragen, 
ſelbſt wenn fie innerlich von der Beſtändigkeit der aufſteigenden Preis- 
bewegung nicht recht überzeugt ſind. So iſt in Dresden in der zweiten Hälfte 
der 90er Jahre bei der Bewertung des Grundbeſitzes allgemein geſündigt 
worden, ohne daß man hierfür beſtimmte Kreife verantwortlich zu machen 
imſtande iſt. Es fragt ſich höchſtens, ob außer den ſchon erwähnten, aus 
der raſch und ununterbrochen aufſteigenden wirtſchaftlichen Entwicklung 
Dresdens abgeleiteten allgemeinen Gründen etwa noch befondere objektive 
Faktoren vorhanden waren, welche der ſubjektiven Neigung, die Bodenpreiſe 
in die Höhe zu treiben, als Nährboden und Unterlage dienen konnten. Als 
ſolches Moment iſt mehrfach die verſpätete Verabſchiedung der Baupläne 
für die noch nicht der Bebauung erſchloſſenen Teile Dresdens und ſeiner 
Umgebung ſowie der hierdurch bewirkte Mangel an baureifem Gelände 
angeführt worden. Es mag ſein, daß dieſes Moment in gewiſſem Umfang 
dazu beigetragen hat, die aufſteigende Konjunktur auf dem Grundſtücksmarkte 
zu ſtützen. Die eigentliche treibende Kraft der aufſteigenden Konjunktur 
ift dieſer Umſtand aber kaum geweſen. Einmal ift ein ftatiftifcher Beweis da- 
für, daß in den 90er Jahren ein wirklicher Mangel an fertigen Bauſtellen in 
Dresden beftanden habe — die früher mitgeteilten Sahlen über die Bautätig⸗ 
keit von 1896 bis 1899 laſſen davon nichts erkennen —, meines Wiſſens bisher 
noch nicht geführt worden. Dann aber widerſprechen dieſer Auffaſſung auch 
allgemeine Erwägungen. Die Höherbewertung des ſtädtiſchens Boden pflegt 
ſich nicht von außen nach innen, von den Bauplätzen zu den ſchon bebauten 
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Grundſtücken, zu vollziehen, ſondern vielmehr gerade in umgekehrter Richtung. 
Und auch in Dresden iſt dem Anſchein nach in der hier in Frage ſtehenden 
Seit die Entwicklung von innen nach außen gegangen. Die Preisſteigerung 
der bebauten Grundſtücke iſt vorangegangen und das unbebaute Gelände 
hat ſich dieſer Bewegung dann angeſchloſſen. Vielfach hat die Wertſteigerung 
der Hausgrundſtücke wohl ſogar, worauf manche Tatſachen hindeuten, die 
ſich bei der Unterſuchung der Derhältniffe des fubhaftierten Grundbeſitzes 
herausſtellten, den Hausbefigern erft die Mittel geliefert, um in Bauſtellen 
ſpekulieren zu können. So iſt das Spekulationsfieber, das ſich damals eines 
großen Teils der Dresdner Bevölkerung bemächtigt hatte und das auch 
zahlreiche Perſonen, die ihren Beruf nach zum Erwerb vom Grundbeſitz 
eigentlich keine Veranlaſſung hatten, zu Bodenankäufen reizte, als die eigent⸗ 
liche Urſache der allgemeinen ſtürmiſchen Aufwärtsbewegung der Preiſe 
des Grund und Bodens anzuſehen. Wie das ſtatiſtiſche Amt in ſeinem 
Bericht über die Derhältniffe des ſubhaſtierten Hausbeſitzes ausdrücklich 
hervorhebt, „läßt die Tatſache ſich nicht beſtreiten, daß viele Perſonen ohne 
berufliche Nötigung Grundbeſitz erworben und in den Strudel der Häufer- 
und Terrainſpekulation ſich geſtürzt haben, die, wie das Schickſal ihres Be⸗ 
fies lehrt, beffer die Hand davon gelaſſen hätten.“ 

In den Ertragsverhältniſſen des Dresdner Grundbeſitzes waren die 
Dreistreibereien, die am Ende des Jahrhunderts vorgenommen wurden, 
jedenfalls nicht begründet. Vielmehr wurde durch die hohen Preiſe, die in 
der zweiten Hälfte der goer Jahre gezahlt wurden, die Rente der Haufer 
ſtark heruntergedrückt. Bei den bebauten Grundſtücken, die in Dresden 
während der Jahre 1892 und 1893 verkauft wurden, machte der jährliche 
Mietertrag im Durchſchnitt noch 5,40 Prozent des Kaufpreifes aus. Don 
da an geſtaltet ſich das Verhältnis zwiſchen Mietertrag und Kaufpreis faſt 
von Jahr zu Jahr ungünſtiger, bis im Durchſchnitt der Jahre 1898 bis 1900 
der Mietertrag der verkauften Hausgrundftüde nur noch 4,72 Prozent 
des Kaufpreifes ausmacht. In den einzelnen Stadtteilen geſtaltet fich 
das Sinken der Häuſerrente natürlich verſchieden; vergleicht man die Perioden 
1892 bis 1894 und 1898 bis 1900, fo ging die Rente in der inneren Altſtadt 
3. B. von 4,77 auf 4,08, in der Pirnaiſchen Vorſtadt und Johannſtadt von 
5,42 auf 4,94, in der See- und Südvorſtadt von 5,16 auf 4,57, in der Wils- 
druffer Dorftadt und Friedrichſtadt von 5,69 auf 4,69, in Strieſen von 5,64 
auf 4,98 Prozent zurück uſw. Wenn irgendetwas, fo find diefe Tatſachen 
ein untrügliches Zeichen für die ſpekulative Natur der damaligen Preis- 
bewegung. Die Preiſe der Hausgrundſtücke ſtiegen nicht, weil ihr Ertrag 
entſprechend gewachſen war, ſondern die hohen Preiſe wurden gezahlt, 
weil man auf ein weiteres Steigen der Häuſerrente und damit auch der 
Häuſerpreiſe ſpekulierte und daher für die Gegenwart ſogar mit einer ge⸗ 
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ringeren Verzinſung des in Häuſern angelegten Kapitals als der ſonſt üblichen 
ſich begnügte. Wenn nun aber die Erwartungen auf ein fortgeſetztes Steigen 
der Mieten ſich nicht erfüllten, wenn an die Stelle des regelmäßigen Wachſens 
der Mieterträgniſſe ein Rückgang oder auch nur ein Stillſtand in der Ent⸗ 
wicklung der Wohnungspreiſe trat, dann mußte die Überbewertung der 
Häuſer im Verhältnis zu ihrem Ertrag, zu der die Hausfaufer am Schluß 
des Jahrhunderts ſich meiſt hatten verführen laſſen, für alle wirtſchaftlich 
nicht genügend widerſtandsfähigen Elemente ſchwere Gefahren in ſich 
ſchließen. 

Dieſe Gefahren ſollten auch bald Wirklichkeit werden. Und zwar trat 
der Umſchlag der Konjunktur auf dem Wohnungsmarkte viel ſchneller und 
in viel ſchärferer Form ein, als wohl irgend jemand noch im Jahre 1900 
vorhergeſehen hatte. Die Wendung wurde dabei nicht ſowohl durch eine 
ungeſunde Steigerung der Wohnungsproduktion, wie verſchiedentlich be- 
hauptet worden iſt, als vielmehr durch ein plötzliches Nachlaſſen der Wohnungs⸗ 
nachfrage bewirkt. Die Bautätigkeit hat ſich in der ganzen Seit ſeit 1900 
in relativ engen Grenzen bewegt und in Altdresden in keinem Jahre des 
neuen Jahrhunderts bisher wieder die hohen Siffern von 1897 bis 1900 
erreicht, wo durchſchnittlich jährlich über 3000 neue Wohnungen erſtellt 
wurden. Im Jahre 1901 wurden 2267 neue Wohnungen erbaut, 1902 
gar nur 2021, in den nächſten beiden Jahren ſteigen die Sahlen allerdings 
wieder auf 2821 und 2695 in Altdresden ſowie auf 4369 und 4061 in Geſamt⸗ 
dresden einſchließlich der neu einverleibten Vororte, um von da an bis 
zur Gegenwart aber regelmäßig weiter zu ſinken und ſchließlich in den 
Jahren 1907 bis 1909 mit durchſchnittlich noch nicht einmal 1000 neu erſtellten 
Wohnungen einen lange nicht dageweſenen Tiefſtand zu erreichen. 

Dieſe Zurückhaltung der Bautätigkeit erſcheint doppelt bemerkenswert, 
wenn man ſich die wirtſchaftlichen Derhältniffe während der erften Jahre des 
neuen Säkulums vergegenwärtigt. Die induſtrielle Depreſſion, die zu jener 
Seit herrſchte, ließ die Preiſe der Baumaterialien von dem 1899 und 1900 
erreichten Hochftand wieder herabſinken; ebenſo wurde das Angebot von 
Sparkapitalien, das in den Jahren 1899 und 1900, wo der Privatdiskont 
an der Berliner Börſe auf durchſchnittlich 4,45 beziehungsweiſe 4,41 Prozent 
geſtanden hatte, ungemein knapp geweſen war, von Jahr zu Jahr wieder 
reichlicher. Das reichliche Kapitalangebot zu niedrigem Sinsfuße iſt es auch 
vor allem geweſen, was die Wiederzunahme der Bautätigkeit in Dresden im 
Jahre 1905 bewirkt hat. Die Einverleibung einer Reihe von Dororten, die 
gern als das Reizmittel betrachtet wird, das auf die Bautätigkeit 1903 und 1904 
hauptſächlich ſtimulierend gewirkt habe, iſt daneben erſt in die zweite Reihe zu 
ſtellen, wenn der Vorgang der Eingemeindung auf die Bautätigkeit in den Dor- 
orten natürlich auch einen erheblichen Einfluß gehabt hat, auf den man ſich in 
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den betreffenden Orten durch Straßenbauten uſw. übrigens ſchon teilweiſe 
feit einiger Zeit vorbereitet hatte. Viel wichtiger ift für die Wiederzunahme 
der Bautätigkeit aber ohne Sweifel die günſtige Lage des Geldmarktes in 
den Jahren 1902 und 1903 geweſen. Don allen Seiten wurde damals Kapital 
zu günſtigen Bedingungen der Bautätigkeit zur Verfügung geſtellt. Die 
Sparkaſſe der Stadt Dresden hatte daher, wie ſie in ihrem Jahresbericht 
für 1903 mitteilt, große Schwierigkeiten, neue Hypotheken zu erlangen, 
da ihr beim Eypothefengefchäft von den Hypothefenbanfen und anderen 
Inſtituten ſtarke Konkurrenz gemacht wurde. In der Tat konnte die Dresdner 
Sparkaſſe ihren Beſtand an Hypothefenforderungen, der 1901 um rund 6,2 
und 1902 fogar um 10,25 Millionen Mark geſtiegen war, im Jahre 1903 
nur um 2,1 und 1904 nur um 3,3 Millionen Mark vergrößern trotz ſtarkem 
Anwachſen der Einlegerguthaben auch in dieſen Jahren. Die Grundrenten⸗ 
und Hypotheken-Anſtalt der Stadt Dresden dagegen, die in ihren Beleihungs⸗ 
bedingungen ſich etwas freier zu bewegen vermag als die Sparkaſſe, erhöhte 
1903 ihren Hypothefenbeftand um 8,1 und 1904 um 6¾ Millionen Mark. 

Vergegenwärtigt man fich diefe der Ausdehnung der Bautätigkeit 
günſtigen Derhältniffe und berückſichtigt man, daß es eigentlich Aufgabe 
der privaten Bautätigkeit iſt, in Depreſſionszeiten für den abnehmenden 
induſtriellen Beſchäftigungsgrad durch ihre Ausdehnung einen gewiſſen 
volkswirtſchaftlichen Ausgleich zu ſchaffen, ſo wird man unmöglich von einer 
ungeſunden und abnormen Steigerung der Wohnungsproduktion in Dresden 
am Beginn des neuen Jahrhunderts ſprechen können. Uno erft recht tritt 
die Zurückhaltung, deren fich die Dresdner Wohnungsproduktion befleißigte, 
bei einem Vergleich Dresdens mit anderen deutſchen Städten von ähnlicher 
Einwohnerzahl hervor. Während in Dresden die Bautätigkeit in den Anfangs⸗ 
jahren des neuen Jahrhunderts hinter der in den Schlußjahren des alten 
erheblich zurückblieb, verhält es ſich in anderen Großſtädten gerade um— 
gekehrt. In Frankfurt a. M. wurden in den Jahren 1902 bis 1906 durch⸗ 
ſchnittlich etwa dreimal ſoviel Wohnungen jährlich neu auf den Markt gebracht 
wie in der Periode 1896 bis 1899, und ähnlich liegen die Dinge auch in 
Hamburg, Leipzig und München. Die Sahl der im Dresdner Baugewerbe 
beſchäftigten Arbeiter, die allerdings nicht allein von dem Umfang der 
Wohnungsproduktion abhängt, iſt auch ſeit 1900, wo ſie 2216 betrug, nach 
den Arbeiterzählungen vom 1. Mai ſtark zurückgegangen; 1902 betrug ſie 
200 und 1905 790. Erſt 1906 wurde die Sahl vom Jahre 1900 wieder erreicht 
und etwas überſchritten. 

Wenn man von einer ungeſunden Lebhaftigkeit der Bautätigkeit in 
Dresden ſprechen will, ſo trifft das alſo nicht für das neue Jahrhundert, 
ſondern nach dem früher Geſagten eher für die Jahre 1897 bis 1900 zu. 
Die Hauptſchuld an der für den Hausbeſitz ungünſtigen Geſtaltung des Per- 
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hältniſſes zwiſchen Angebot und Nachfrage auf dem Wohnungsmarkt im 
neuen Jahrhundert trägt indeſſen überhaupt weniger der Gang der Woh— 
nungs produktion, als vielmehr die Entwicklung des Wohnungsbedarfs 

Die Wohnungsnachfrage fing um die Jahrhundertwende auf einmal an, 
in ganz unerhörter Weiſe zuſammenzuſchrumpfen. Zwar der Geburten- 
überſchuß hielt fich auch im neuen Jahrhundert feiner abſoluten Sahl nach 
noch auf der früheren Höhe, wenn auch die Sahl der Geburten auf je 1000 
der mittleren Bevölkerung von 1899 bis 1908 von 35,43 auf 25,65 un⸗ 
unterbrochen zurückging; aber die zweite Hauptquelle des ſtädtiſchen Be- 
völkerungswachstums, der Mehrzuzug, verſiegte im neuen Jahrhundert 
wie mit einem Schlage. Schon 1899 war der Wanderungsgewinn, der 1892 
noch 6776 und auch 1898 immer noch 3576 Perſonen betragen hatte, auf 
398 zuſammengeſchmolzen, und ſeit 1900 ergab ſich ſtatt eines Wanderungs- 
gewinns ein Wanderungsverluſt von 2569 Perſonen, der ſich in den nächſten 
Jahren noch ſteigerte. Wenn auch die letzten Jahre vor der Volkszählung 
von 1905 wieder ein Überwiegen der Zuwanderung brachten, ſo geſtaltete 
fich im ganzen die Bevölkerungsentwicklung Dresdens zwiſchen den Dolfs- 
zählungen von 1900 und 1905 doch fo, daß das Wachstum der Bevölkerung, 
natürlich ohne Einrechnung der ſeit 1900 einverleibten Vororte, nur 
0,84 Prozent jährlich betrug. Das ift weitaus die niedrigſte Zuwachsrate, 
welche die Einwohnerzahl Dresdens in irgendeiner der Perioden ſeit 1854 
aufzuweiſen hatte. Abſolut betrug die Bevölkerungszunahme nur 16 159 Per- 
fonen, während fie in der unmittelbar vorhergehenden Volkszählungsperiode 
auf 33 631 und in der nächſtfrüheren Periode ſogar auf 54 161 ſich belaufen 
hatte. Der Überſchuß der Geburten über die Sterbefälle würde auch in 
der Seit von 1900 bis 1905 auf dem alten Stadtgebiet immer noch eine 
Bevölkerungszunahme von 24 106 = 1,19 Prozent jährlich ermöglicht haben, 
aber durch den Wanderungsverluſt von 7947 Perſonen wurde das Wachstum 
der Einwohnerzahl auf nur 16 159 Perſonen heruntergedrückt. Dieſe Der- 
langſamung der Bevölkerungsvermehrung war gleichbedeutend mit einem 
rapiden Sinken der Wohnungsnachfrage, zumal mit dem Xachlaffen der 
Zuwanderung auch ein Rückgang der Eheſchließungsziffer Hand in Hand 
ging. Im Jahre 1899 waren auf je 1000 der mittleren Bevölkerung noch 
10,52 und im Jahre vorher ſogar 10,64 Ehen geſchloſſen worden. Von 
da ab geht die Eheſchließungsziffer ſtetig von Jahr zu Jahr weiter herunter, 
bis fie 1908 auf dem Satz von 7,55 anlangt. 

So kann es nicht Wunder nehmen, daß im neuen Jahrhundert bald 
eine ſtarke Verſchiebung des Derhältniffes zwiſchen Angebot und Nachfrage 
auf dem Wohnungsmarkte zu ungunſten des erſteren ſich fühlbar machte. 
Auch die große Zurückhaltung, welche die Bautätigkeit fih auferlegte, konnte 
dieſen Prozeß nicht aufhalten. Dazu war das Schwinden der Nachfrage 
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zu ſtark und außerdem war Dresden, wie früher gezeigt, in das neue Jahr- 
hundert bereits mit einem für die damals herrfchenden Derhältniffe abnorm 
großen Wohnungsvorrat eingetreten. So ging im neuen Jahrhundert der 
Anteilſatz der leerſtehenden Wohnungen in raſcher Progreſſion in die Höhe, 
War er 1900 mit 4,33 Prozent noch nicht allzu weit von dem Normalwohnungs⸗ 
vorrat entfernt geweſen, ſo betrug er 1902 mit 6,09 Prozent bereits das 
Doppelte des Regelſatzes und erreichte 1904 mit 7,34 Prozent feinen höchſten 
Stand für ganz Dresden. Auch die nächſten beiden Jahre weiſen mit 6,82 
und 5,29 Prozent noch ſtark von der Norm nach oben abweichende Sätze 
auf. Erft im Herbſt 1907 wird mit einem Vorrat von 3,80 Prozent der normale 
Suſtand annähernd wieder erreicht. Nicht für alle Stadtteile übrigens brachte 
wie es auch nur natürlich ift, ſchon das Jahr 1904 das Maximum des Prozent⸗ 
ſatzes an leerſtehenden Wohnungen. Bei einer ganzen Reihe von ihnen, 
ſo vor allem für einige den Stadtkern unmittelbar umgebende Bezirke, 
wie die Pirnaiſche Dorftadt, die Seevorſtadt, die Wilsdruffer Vorſtadt, 
die Friedrichſtadt und die Antonſtadt, trat der Höchſtſtand des Wohnungs- 
vorrats erſt 1905 ein, und zwei Stadtteile, nämlich die innere Altſtadt ſowie 
Trachenberge, erreichten ihn ſogar erſt 1906. Und auch im Jahre 1904 
verteilte ſich, wie nicht anders zu erwarten, der durchſchnittliche Wohnungs⸗ 
vorrat von 2,54 Prozent mit ſehr erheblichen Abweichungen auf die verſchie⸗ 
denen Stadtteile. Bemerkenswert tft insbeſondere, daß die Stadtteile, die be- 
trächtlich über den Durchſchnitt hinausgingen, zu den vom Stadtkern weiter 
entfernten Stadtteilen und Vororten gehörten. Am meiſten über dem 
Durchſchnitt ſtanden nämlich Gruna mit 8,69, Trachau mit 9,91, die Leipziger 
Vorſtädte mit 9,91 und 10,29 Prozent, Pieſchen mit 10,66, Trachenberge 
mit 10,95, Strieſen mit 11,06 und Kadit mit 11,92 Prozent. Große Teile 
der Altftadt und des älteren Hausbefikes find alfo von der Depreſſion auf 
dem Wohnungsmarkte nicht ſo ſcharf betroffen worden wie die erſt in neuerer 
Seit bebauten Gegenden. À 

Die einzelnen Wohnungsgrößenklaſſen hatten unter der Gefahr, un- 
vermietet zu bleiben, ziemlich gleichmäßig zu leiden. Am höchſten, auf 
9,1% Prozent, ftellte fich im Jahre 1904 der Wohnungsvorrat bei den Woh- 
nungen mit ſechs Räumen, am niedrigſten, nämlich nur auf 5,12 Prozent, 
bei den ganz großen Wohnungen, denjenigen mit mehr als zehn Wohn- 
räumen. Bei den beiden quantitativ am meiften ins Gewicht fallenden 
Größenklaſſen, den Wohnungen mit drei und denen mit vier Räumen, 
auf die von insgeſamt 131 021 im Jahre 1904 vorhandenen Wohnungen 
44 019 beziehungsweiſe 39 162 entfielen, ftanden 6,92 und 7,15 Prozent 
der Wohnungen leer. Dieſe Verteilung der leerſtehenden Wohnungen auf 
die verſchiedenen Größenklaſſen hat in den Jahren 1902 bis 1907 auch keine 
weſentlichen Veränderungen erfahren. 
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Die wichtigſte Wirkung, die fich aus der ſtarken Verſchiebung des Der- 
hältniffes auf dem Wohnungsmarkte zu ungunften des Angebots ergab, war 
ein allgemeiner Rückgang der Mieten, der bald nach Beginn des neuen 
Jahrhunderts einſetzte. Bereits an der Hand der Ergebniſſe der Zählung 
der leerſtehenden Wohnungen vom 12. Gktober 1903 konnte das ſtädtiſche 
Statiſtiſche Amt feſtſtellen, das ſeit 1900 auf dem Dresdner Wohnungsmarkte 
eine Preisbewegung größeren Umfanges ſich geltend mache, deren Tendenz 
eine überwiegend ſinkende ſei. Dabei handelte es ſich bei dieſer Unterſuchung 
um einen Vergleich der für die leerſtehenden Wohnungen 1903 geforderten 
Preife mit den für dieſelben Wohnungen im Dezember 1900 wirklich ge- 
zahlten und bei Gelegenheit der damaligen allgemeinen Wohnungsaufnahme 
ermittelten Preiſen. Die Preiſe für leerſtehende Wohnungen ſtellen aber 
eben nur geforderte Preiſe dar, an denen bei der Vermietung oft 
noch etwas nachgelaſſen wird. In den nächſten Jahren hat ſich der Rückgang 
der Mieten noch weiter fortgeſetzt und zwar wohl in beſchleunigtem Tempo. 
In voller Klarheit tritt die rückläufige Bewegung, in der die Mieten damals 
in Dresden begriffen waren, bei einem Vergleich der Mietpreiſe der beſetzten 
Mietwohnungen im Jahre 1905 mit den Ergebniſſen der Mietpreisſtatiſtik 
von 1900 hervor. Don 1900 bis 1905 ging der durchſchnittliche Mietpreis 
eines heizbaren Zimmers in den beſetzten Mietwohnungen ohne gewerbliche 
Nebenbenutzung zurück: in Einzimmerwohnungen von 221 auf 211 , 
in Sweizimmerwohnungen von 179 M auf 155 50 4, in Wohnungen 
mit drei Simmern von 176 auf 155 M, in ſolchen mit vier Simmern von 
193 auf 173, in ſolchen mit fünf von 217 auf 210, in denen mit ſechs von 
240 auf 227 M uſw. Ging damit auch nicht der geſamte, durch die 
Preisſteigerungen der Jahre 1885 bis 1900 erzielte Mehrertrag der Häufer 
wieder verloren, ſo bedeutete das immerhin gegenüber dem Stande vom 
Jahre 1900 ein Sinken der Mieten um durchſchnittlich faſt 10 Prozent. Und 
auch nach 1905 ſcheint ſich das Fallen der Mieten noch einige Seit fortgeſetzt 
zu haben. Nach der jährlichen Zählung der leerſtehenden Wohnungen find 
die für letztere geforderten Preiſe noch bis 1906 allgemein geſunken, und 
zwar betrug nach dieſer Quelle der Rückgang bei den kleineren und mittleren 
Wohnungen, d. h. denjenigen mit drei bis ſieben Wohnräumen (n i ch t heiz- 
baren Zimmern) von 1903 bis 1906 durchſchnittlich 3,5 Prozent. Erſt von 
1906 ab iſt, zunächſt in den neuen Vororten, der Rückgang zum Stillſtand 
gekommen und hat dann allmählich einem neuen Wiederanziehen Platz 
gemacht. Ebenſo ſtark, oder, wegen der durch das häufigere durchſchnittliche 
Leerſtehen der Wohnungen bedingten größeren Mietzinsverluſte, ſogar noch 
ſtärker wie die durchſchnittlichen Simmermieten gingen natürlich auch die 
Geſamterträgniſſe der Häufer zurück. Wir haben in lange Liſten über die 
Erträgniſſe Dresdner Häuſer aus allen möglichen Gegenden der Stadt in 
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den Jahren von 1900 bis 1909 Einblick nehmen können und da zahlreiche 
Häuſer gefunden, die im Jahre 1909 noch nicht wieder den Ertrag abzuwerfen 
imſtande waren, den ſie 1900 geliefert hatten. Der ſtärkſte Rückgang des 
Ertrags fällt gewöhnlich in die Jahre 1904 bis 1906. 

Und nun fam es, wie es kommen mußte. Die Häuſer, die von 1897 
bis 1900 im blinden Vertrauen auf das gleichmäßige Anhalten der aufſteigenden 
Entwicklung Dresdens zu Preiſen, die erheblich über ihren tatſächlichen 
Ertragswert hinausgingen, gekauft worden waren, konnten, als die plötzliche 
Abſatzſtockung auf dem Wohnungsmarkte ſowie die Umkehr der bisherigen 
Preisbewegung eintrat, von ihren Beſitzern in großem Umfange nicht mehr 
gehalten werden. Damit ging die Sahl der Swangsverſteigerungen in be- 
unruhigender Weiſe in die Höhe. Don 1886 bis 1899 hatten die Swangs- 
verſteigerungen bebauter Grundſtücke in Dresden in ziemlich engen Grenzen 
fih bewegt. Sie hatten zwiſchen 11 im Minimum im Jahre 1890 und es im 
Maximum im Jahre 1899 geſchwankt, d. h. es waren von je 1000 am Jahres- 
ſchluß vorhandenen bebauten Grundſtücken zwiſchen 1,32 und 6,23 in einem 
Jahr zwangsweiſe verfteigert worden. Bedeutet ſchon die Sahl von 73 Swangs⸗ 
verſteigerungen im Jahre 1899 den höchſten Stand dieſer ganzen Periode, 
fo war das aber doch nur ein Dorfpiel für das, was jetzt kommen ſollte. Don 
Jahr zu Jahr ſchwoll die Zahl der Swangsverfteigerungen mehr an. Schon 
1901 betrug ſie beinahe das Vierfache der Fahl von 1899, und bis 1904, 
wo fie den Kulminationspunkt erreichte, ſtieg fie fogar auf 524. Das bedeutet, 
daß in diefem Jahre über 32,02 vom Taufend der vorhandenen Hausgrund- 
ſtücke die Swangsverfteigerung verhängt werden mußte. Hand in Band 
mit der Zunahme der Subhaftation bebauter Grundſtücke ging auch ein 
Anwachſen der Vergantungen unbebauten Grundbeſitzes. Swangsverfteige- 
rungen in unbebaute Grundſtücke, die bis 1897 eigentlich eine Seltenheit 
geweſen waren, kamen fchon 1899 in 91 Fällen vor. Bis 1904 — in dieſes 
Jahr fällt auch hier das Maximum — ſtieg dann mit manchen Schwankungen 
die Sahl auf 177. Nach 1904 gehen die Swangsverfteigerungen in bebaute 
ſowie in unbebaute Grundſtücke — beide Fälle treten auch häufig ver⸗ 
bunden auf — zwar allmählich wieder zurück, aber bis zum letzten Jahr, 
bis 1909 hat fich die Fahl der jährlichen Vergantungen doch noch auf einer 
beträchtlichen Höhe gehalten, und fie war felbft 1909 noch nicht wieder auf 
dem ſelbſt ſchon relativ hohen Satze von zehn Jahren früher, der den Aus- 
gangspunkt der ganzen ungünſtigen Bewegung bildete, angelangt. Im 
ganzen find in den ſieben Jahren 1901 bis 1907, die man als die Haupt- 
kriſenjahre bezeichnen darf, 2765 bebaute und 814 unbebaute Grundſtücke 
zwangsweiſe verſteigert worden. 

So hoch dieſe Sahlen auch erſcheinen mögen, fo berechtigen fie doch 
nicht entfernt zu der Behauptung, daß im letzten Jahrzehnt etwa der ganze 
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Dresdner Grundbeſitz eine Krifis habe durchmachen müſſen. Allerdings iſt 
das in der Seit der Kriſis auch in Dresden ſelbſt vielfach geſagt worden. 
Indeſſen waren das nur Übertreibungen, und zwar recht unkluge und ge- 
fährliche Übertreibungen. Denn die heftigen Klagen, die damals aus Dresden 
ertönten, konnten die Wirkung haben, das erſt herbeizuführen, was ſie als 
ſchon vorhanden bezeichneten, indem ſie die auswärtigen Geldgeber in großem 
Umfange zu Kapitalkündigungen veranlaßten. In der Tat haben folche 
Kreditzurückziehungen in jener Periode auch vielfach ſtattgefunden, wodurch 
die ſchwierige Lage des Dresdner Hausbeſitzes nur noch verſchlimmert wurde. 

Die Grundſtückskriſis, die mit dem neuen Jahrhundert über Dresden 
hereinbrach, war im Grunde indeſſen nicht eine allgemeine Kriſis des Dresdner 
Grundbeſitzes, ſondern in erſter Linie nur eine Krifis derjenigen Beſitzer, 
die ihre Grundſtücke in der Seit der Hochkonjunktur zu hoch bezahlt hatten. 
Das geht evident aus einer Tatſache hervor, die von dem ſtädtiſchen Statiſtiſchen 
Amt gelegentlich einer eingehenden Spezialunterſuchung über die Swangs⸗ 
verſteigerungen der Jahre 1904 und 1905 feſtgeſtellt worden iſt. Die ins⸗ 
geſamt 1087 Swangsverſteigerungen dieſer beiden Jahre betreffen nämlich 
ganz überwiegend Grundbeſitz, der erſt nach 1894 erworben worden war. 
Auf 1894 und früher erworbenen Grundbeſitz entfallen nur 57 Fälle, in 
265 Fällen handelte es ſich um Grundbeſitz, der zwiſchen 1895 und 1899 
erworben worden war, und in 767 Fällen fogar um Grundbeſitz, deffen 
Erwerb erſt in die Seit nach 1899 fällt. Der weitaus größte Teil des ver⸗ 
ganteten Beſitzes iſt alſo von den Beſitzern, die ihn nicht halten konnten, 
in der Periode der ſpekulativ in die höhe getriebenen Bodenwerte erworben 
worden. Und dieſer Erwerb iſt auch ganz überwiegend, in rund 90 Prozent 
aller Fälle, ein freiwilliger geweſen, ſo daß die Beſitzer auch nicht darauf 
fich berufen können, fie hätten fich beim Erwerb in einer Swangslage befunden. 

Und was die Lage dieſer Beſitzer kritiſch und ſchließlich vielfach unhaltbar 
machte, das war nicht ſowohl die Funahme des Wohnungsangebots und die 
hieraus entſpringenden Mietzinsverluſte, als vielmehr der Umſtand, daß die 
Grundſtücke in falſcher Beurteilung der Zukunft zu Preiſen, die ihren Wert 
weit überſtiegen, gekauft worden waren und daß die erwartete Wertſteigerung 
dann ausblieb. Darauf weiſt ſchon die Tatſache nachdrücklich hin, daß über 
ein Viertel ſämtlicher Subhaftationen der Jahre 1904 und 1905, nämlich 281 
von 1087, auf die beiden älteren Vororte Strieſen und Pieſchen entfallen. 
Don dieſen gehört aber Strieſen, das mit 178 Vergantungen überhaupt an 
der Spitze aller Stadtteile ſteht, zu denjenigen Stadtgegenden, in denen, 
wie früher (Seite 48) gezeigt, der Bodenwert in den Jahren 1898 bis 1900 
mit am ſtärkſten in die Höhe getrieben worden war. In Pieſchen wird es 
wohl nicht anders geweſen ſein, wenn es ſich hier auch aus den ſchon er⸗ 
wähnten Gründen nicht nachweiſen läßt. 
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Auch das Statiſtiſche Amt kommt bei ſeiner Unterſuchung über die 
Swangsverſteigerungen der Jahre 1904 und 1905 zu dem Ergebnis, daß 
bei 87 Prozent oder bei rund ſieben Achtel aller in dieſen beiden Jahren 
fubhaftierten Hausgrundftüde „das Maß ihrer Vermietbarkeit für ihr ſchließ⸗ 
liches Schickſal größtenteils gänzlich belanglos und in den übrigen Fällen 
zum mindeſten nicht entſcheidend war“. Am ſchlagendſten tritt die Tatſache, 
daß der Grad der Vermietbarkeit des Hausbeſitzes unter den Urſachen, die 
zu ſeiner Subhaſtation führten, nicht die ausſchlaggebende Rolle geſpielt 
hat, in folgendem hervor: in 111 von den 213 Fällen, in denen der Miet⸗ 
ertrag hinter den aufzubringenden Hypothefenzinfen um über 4 Prozent 
zurückblieb, die alſo an ſich dafür zu ſprechen ſcheinen, daß zwiſchen der 
Subhaſtation und den Mietausfällen infolge von Leerſtehen der Wohnungen 
ein Sufammenhang anzunehmen ift, würde nicht einmal der volle Mietertrag 
zur Bezahlung der Hypothefenzinfen ausgereicht haben. „In dieſen 111 Fällen 
war“, wie das Statiſtiſche Amt treffend bemerkt, „der Hausbeſitz derart 
verſchuldet, daß feine nominellen Eigentümer in den beiden dem Swangs⸗ 
verſteigerungsjahr vorhergehenden Jahren aus dem Ertrag dieſes Beſitzes 
unter keinen Umſtänden ihre Hypothefenzinfen voll bezahlen konnten, ſelbſt 
dann nicht, wenn die letzte Wohnung und der letzte ſonſtige vermietbare 
Raum in den beiden Jahren ſtändig vermietet geweſen wären.“ 

Aus dieſen Feſtſtellungen erhellt, daß es nicht angeht, die Entſtehung 
der Grundſtückskriſis auf das Überangebot, das ſich am Wohnungsmarkte 
herausgebildet hatte, und die Mietzinsverluſte, die ſich in ſeinem Gefolge 
einſtellten, zurückzuführen. Die für die Hausbefiger ungünſtige Lage des 
Wohnungsmarktes hat nur indirekt, durch ihre retardierende Einwirkung 
auf die Entwicklung der Wohnungs- und der Häuſerpreiſe, zur Entſtehung der 
Grundſtückskriſis beigetragen. Nicht etwa aber hat dieſe ihre Urſachen direkt 
in den durch das häufigere Leerſtehen der Wohnungen hervorgerufenen 
Ausfällen an Mieteinnahmen. Dem widerſpricht ſchon die Tatſache, daß 
es in der Hauptſache immer wieder andere Wohnungen waren, die bei den 
Oktoberzählungen jedes Jahres als leerſtehend ermittelt wurden. Bei 
der Erhebung vom 12. Oktober 1907 wurde z. B. feſtgeſtellt, daß über die 
Hälfte der gezählten leerſtehenden Wohnungen noch bis in den unmittelbar 
vorangegangenen Monat hinein vermietet geweſen, alſo erſt bei den Gktober⸗ 
umzügen leergeſtellt worden war, und ferner, daß von den 7842 Wohnungen, 
die im Oktober 1906 leergeſtanden hatten, nur ein geringer Reft, nämlich 
2 Prozent, auch im Gktober 1907 noch keinen neuen Mieter gefunden hatten. 
Die Mietzinsausfälle belaſten alſo nicht etwa, wie man ſich dies vielfach 
noch vorftellt, eine Gruppe der Hausbefiker andauernd, ſondern fie verteilen 
fich in der Hauptſache auf die Geſamtheit des Hausbeſitzes, indem fie unter 
dieſem gewiſſermaßen die Runde machen. 


59 


Grundbeſitz- und Wohnungsverhältniffe. 


Eben deshalb können fie aber nicht als direkte Urſache der Swangs- 
verfteigerungen in Betracht fommen. Was die Lage fo vieler Dresdner 
Hausbeſitzer um die Mitte des erſten Jahrzehnts des 20. Jahrhunderts 
unhaltbar machte, das war vielmehr in erſter Linie der Umſtand, daß ſie 
für ihre Grundſtücke zu hohe Preiſe gezahlt und daß ſie vor allem auch ſie 
mit zu geringen eigenen Mitteln erworben hatten. Der größte 
Teil der Grundſtücke, über die in den Jahren 1904 und 1905 die Swangs⸗ 
verſteigerung verhängt werden mußte, war in ganz außerordentlichem Maße 
mit Schulden belaſtet. Sieht man eine Derfchuldung der Hausgrundſtücke, 
die bis zu 80 Prozent des Taxwertes geht, als normale Belaſtung an, eine 
Belaſtung zwiſchen 81 und 99 Prozent des Taxwertes als relative und eine 
ſolche von 100 Prozent und mehr des Taxwertes als abfolute Überſchuldung 
an, jo waren von dem in dieſer Periode ſubhaſtierten Hausbeſitz nach den 
Unterſuchungen des Statiftifchen Amts 97 Prozent, nämlich 820 von 896 Haus- 
grundſtücken, überſchuldet und bei nahezu drei Vierteln des verganteten 
Hausbeſitzes lag fogar eine abfolute Überſchuldung vor. Und zwar betrugen 
in 26,2 Prozent aller Fälle die Hypothefenforderungen zwiſchen 100 und 
110 Prozent des Taxwertes, in 24,5 Prozent ſchwankten fie zwiſchen 111 und 
125 Prozent, in 15,4 Prozent zwiſchen 126 und 150 Prozent und in 7,8 Prozent 
der Fälle gingen ſie noch über 150 Prozent des Taxwertes hinaus. Inter⸗ 
effant ift dabei auch die Feſtſtellung, daß bei den vor dem Jahre 1899 er- 
worbenen Hausgrundſtücken, die 1904 und 1905 jubhaftiert wurden, die 
auf dem Beſitz laſtenden Schulden von 1895 bis 1899 von 9,5 auf 12,9 Millionen 
Mark, alſo um 35 Prozent, geſtiegen find, obwohl die Grundſtücke relativ 
{chon hoch mit Hypothefen belaftet waren. Afo ohne daß die betreffenden 
Grundſtücke gehandelt wurden, wurden auf ſie von 1895 bis 1899 noch 
weitere 31/, Millionen Mark aufgenommen. In bezug auf den Swed, dem 
die Aufnahme dieſer Darlehen diente, liegt, da bei der Subhaſtation von 
den Geldern nichts mehr vorhanden war und ſie anſcheinend auch nur ſelten 
zu Umbauten oder Grundſtücksmeliorationen verwendet worden ſind, die 
Vermutung nahe, daß ſie den Darlehnsempfängern die Beteiligung an 
der damals gerade blühenden Spekulation in unbebautem Vorortsgrundbeſitz 
ermöglichen ſollten. Und dieſe Vermutung erhält eine gewiſſe Beſtätigung 
durch die Tatſache, daß bei den Swangsverſteigerungen der Periode 1904 
und 1905 eine recht beträchtliche Hahl von Fällen, im ganzen 129, vorkam, 
wo die Subhaſtation Altdresdner ſowie Dorortgrundbefit derſelben Perſonen 
zugleich betraf. Dieſe Tatſache bildet auch ein weiteres Seugnis für die weit 
verbreitete Spekulationsluſt, die damals in Dresden herrſchte. Die Aus⸗ 
ſchreitungen der Spekulation in den Jahren 1895 bis 1899 find es vor allem 
geweſen, die ſich in den Jahren 1902 bis 1902 an dem Teile des Dresdner 
Grundbeſitzes rächten, der ſich ſelbſt an dieſem Treiben beteiligt hatte, ohne 
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genügend widerſtandsfähig zu fein. Die Kapitalkraft des Dresdner Haus- 
beſitzes und daher auch feine Widerſtandsfähigkeit gegen Konjunkturrückgänge 
iſt im allgemeinen aber nur gering. Durch eine im Jahre 1901 vorgenommene 
Unterſuchung der Berufs- und Einkommensverhältniſſe der Dresdner privaten 
Grundbeſitzer ift feſtgeſtellt worden, daß von den insgeſamt 7477 Privat- 
eigentümern bebauter Grundſtücke in Dresden nur 56,2 Prozent den wohl— 
habenden Kreifen, den Klaffen mit mehr als 5000 M Jahreseinkommen, 
angehörten. Den mittleren Einkommensſchichten mit 5501 bis 6000 Me 
Jahreseinkommen gehörten dagegen 21,9 Prozent der Hausbeſitzer an und 
den unteren Einkommensſtufen unter 5500 % Einkommen fogar 42 Prozent 
der Geſamtzahl. Don den letzteren entfiel zwar der größere Teil auf die 
Stufe von 1601 bis 3500 % Einkommen, aber auch die Gruppe von 801 bis 
1600 M Jahreseinkommen war noch mit der ftattlichen Ziffer von 8,4 Prozent 
vertreten, und ein Teil der Hausbeſitzer bewegte fic) fogar noch unter dieſer 
Einkommensgrenze. Die kapitalſchwachen, in vielen Fällen darf man wohl 
ſogar ſagen die vermögensloſen Elemente ſind alſo unter den Dresdner 
Hauseigentiimern — anderwärts ſcheint es übrigens nicht viel anders zu 
ſein — ziemlich ſtark vertreten. Der Hausbeſitz iſt ja ſeit alters die Form 
der Kapitalanlage, die von den weniger Vermögenden mit Vorliebe gewählt 
wird. Und für dieſes Streben auch der weniger kapitalkräftigen Elemente, 
Hausbeſitz zu erwerben, läßt fih aus ſozialen wie volkswirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten auch mancherlei anführen, es erleichtert insbeſondere bei 
genügender Dorficht gewandten und tüchtigen Perſonen das Aufſteigen 
auf der ſozialen Stufenleiter. Allein die Kehrfeite der Medaille iſt, daß 
die Widerſtandsfähigkeit dieſer Elemente gegen Krifenjahre nur eine höchſt 
mangelhafte iſt. Das hat ſich auch in Dresden in der Berichtsperiode gezeigt. 
Für 262 in der Periode 1904 und 1905 vergantete Hausbeſitzer, die unter 
gleichmäßiger Berückſichtigung aller Stadtgegenden ſowie Berufsgruppen 
ausgewählt worden waren, wurde feſtgeſtellt, welches Einkommen ſie im 
Jahre vor der Subhaſtation deklariert hatten. Dabei ſtellte ſich heraus, 
daß von den 262 Hausbeſitzern nur 19 = 2 Prozent ein Einkommen über 
6000 % angegeben hatten, über 3500 bis 6000 M hatten 52 = 14 Prozent, 
über 1500 bis 3500 % 125 = 48 Prozent und unter 1500 % 81 = 31 Prozent 
der Geſamtzahl fatiert. Ferner ergab fich, daß im Jahre vor der Subhaſtation 
114, alſo beinahe die Hälfte, ihrer Steuerpflicht gegenüber der Gemeinde 
überhaupt nicht mehr und 40 nur noch mit Teilbeträgen genügt hatten. 
Bis auf e Prozent gehörten alfo die verganteten Hausbefiker den weniger 
begüterten Ulaſſen an und 51 Prozent von ihnen waren direkt unbemittelt. 
Kapitalvente bezogen von ihnen im ganzen nur 30, zur Hauptſache floß 
ihr Einkommen aus Grundbeſitz, Handel und Gewerbe ſowie Gehalt oder 
Lohn. Von denjenigen dagegen, welche die ſubhaſtierten Häuſer erſtanden, 
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gehörte ein viel größerer Teil den wohlhabenden Schichten an. In 232 Fällen 
wurde in der Periode 1904 und 1905 auch ermittelt, in welchen wirtſchaft⸗ 
lichen Derhältniffen fih die Steigerer der ſubhaſtierten Grundſtücke befanden. 
Da ergab ſich die intereſſante Tatſache, daß 47 Prozent der neuen Beſitzer, 
alſo faft die Hälfte, ein Einkommen von über 6000 M beſaßen. Die Swangs⸗ 
verſteigerung hat hier alſo die Aufgabe erfüllt, den außerdem auch gewöhnlich 
noch erheblich verbilligten Beſitz aus ſchwachen Händen, die ihn nicht feft- 
halten konnten, in kapitalkräftigere Hände zu bringen. 

Mit den Jahren 1904 und 1905 hatte die Grundſtückskriſis ihren Höhe- 
punkt überſchritten. Seitdem iſt eine allmähliche Beſſerung in der Lage 
des Grundbeſitzes eingetreten, ſo daß gegenwärtig die Uriſis im weſentlichen 
als überwunden betrachtet werden darf. 1909 war die Fahl der Swangs- 
verſteigerungen, die 1904 mit 701 ihren Höhepunkt erreicht hatte, in all- 
mählichem, aber ununterbrochenem Abfall wieder auf 188 angelangt und 
damit vom normalen Stande nicht mehr allzu weit entfernt. Angebahnt 
und unterſtützt wurde die Beſſerung in der Lage des Grundbeſitzes durch die 
für das Angebot günſtigere Geſtaltung, welche die Derhältniffe auf dem 
Wohnungsmarkt ſeit 1905 annahmen. Der Wohnungsvorrat, der 1905 noch 
6,82 Prozent betragen hatte, ſtand im Oktober 1907 nur noch auf 3,25 Prozent 
und ſank dann 1908 weiter auf 2,57 und 1909 auf 1,92 Prozent, fo daß er 
jetzt von der Normalrate ſchon wieder nach unten abweicht. Dieſe Wieder- 
verſchiebung zugunſten des Angebots auf dem Wohnungsmarkte, die aller- 
dings den einzelnen Stadtteilen in verſchiedenem Maße zugute gekommen 
ift (ſiehe unten Seite 70), wurde vor allem durch die langſame Vermehrung 
der Wohnungen bewirkt. Hatte ſchon in der erſten Hälfte des laufenden 
Jahrzehnts die Dresdner Bautätigkeit, wie gezeigt, ziemliche Surüdhaltung 
bewieſen, fo ging in der zweiten Hälfte des Dezenniums die Zurückhaltung 
in ein förmliches Stocken über. Schon 1906 lieferte fie nur 1764 neue 
Wohnungen, 1907 aber weniger als 1000 jährlich, und auch 1909 erhob 
fie ſich mit 1016 nur wenig über dieſe Grenze. Um diefe Einſchränkung 
recht zu verſtehen, ſei vergleichsweiſe hinzugefügt, daß von 1907 bis 1909 
in dem inzwiſchen viel größer gewordenen Dresden der Zuwachs an neuen 
Wohnungen jährlich noch nicht den dritten Teil der Wohnungsproduktion 
in der Periode von 1892 bis 1899 erreichte. 

Bei dieſem gewaltigen Rückgang der Bautätigkeit haben verſchiedene 
Momente zuſammengewirkt. Sunächſt ift hier der auf möglichſte Einſchränkung 
der Bautätigkeit gerichteten Bemühungen der ſtädtiſchen Behörden zu 
gedenken. Wenn auch die für den Hausbefik nachteilige Situation auf dem 
Wohnungsmarkte nach dem früher Geſagten weniger einer ungeſunden 
Überfpannung der Bautätigkeit feit 1901 als vielmehr dem plötzlichen Nach⸗ 
laſſen des Wohnungsbedarfs zuzuſchreiben war, ſo war es doch nur natürlich, 
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daß die Behörden ihr Augenmerk auf die Angebotfeite des Wohnungsmarftes 
richteten, weil dieſe einer Beeinfluſſung durch obrigkeitliche Maßnahmen 
viel eher zugänglich iſt als die Nachfrageſeite. In der Tat konnte, um 
eine ſchnellere Überwindung der Grundſtückskriſis zu erzielen, nur bei der 
Wohnungsproduktion der Hebel angeſetzt werden. Don dieſen Erwägungen 
ausgehend, faßte der Rat zu Dresden am 22. November 1904 den Be- 
ſchluß, daß in den Fällen, in denen Bauland zu Spekulationsbauten auf- 
geſchloſſen werden ſoll, vom Ausbau weiterer Straßen bis auf weiteres 
abzuſehen ſei; und auch im übrigen ſollte die Genehmigung zum Ausbau 
neuer Straßen oder Straßenteile ſelbſt in dem Falle, daß die Straßen- 
herſtellungskoſten ausſchließlich von den Anliegern zu tragen ſeien, von 
der Entſchließung des Geſamtrates abhängen. Dieſer Beſchluß, der in der 
Wohnungsliteratur unter der irreführenden Bezeichnung eines „Bauverbots“ 
bekannt geworden und zum Teil heftig bekämpft worden iſt, ſollte zunächſt 
für zwei Jahre, bis Ende 1906, gelten, wurde dann aber noch um ein Jahr 
verlängert. Außerdem faßte der Rat am 14. Januar 1905 den Beſchluß, 
die Baugeſellſchaften und fonftigen größeren Geldgeber um größere Surück— 
haltung bei der Gewährung von Baugeldern zu erſuchen. Der Rat konnte 
durch die ihm unterſtehenden Inſtitute, insbeſondere die im Jahre 1900 
errichtete „Grundrenten- und Hypothefen-Anftalt der Stadt Dresden“ auch 
ſelbſt einen Einfluß nach dieſer Richtung ausüben. Und das iſt anſcheinend 
auch insbeſondere durch die eben erwähnte ſtädtiſche Grundrenten- und 
Hypotheken-Anſtalt geſchehen. Dieſe Anſtalt war weſentlich mit zu dem 
Swecke errichtet worden, die Straßen- und Entwäſſerungsbauten uſw. zu 
erleichtern, indem ſie den Grundbeſitzern gegen Belaſtung ihrer Grundſtücke 
mit Renten die erforderlichen Mittel zur Verfügung ſtellt. Ihre Gründung 
fiel aber zufälligerweiſe gerade in die Seit, wo ſtatt einer Erleichterung 
eher eine Erſchwerung der Bautätigkeit im Intereſſe der Erhaltung geſunder 
Suftände im Dresdner Grundbeſitz angezeigt erſchien. Und die Anſtalt hat 
dieſen Derhältniffen auch dadurch Rechnung getragen, daß fie ihre Tätigkeit 
auf dieſem Gebiete, die in den erſten Jahren einen raſchen Aufſchwung 
zu verzeichnen gehabt hatte, von 1903 ab, wo die Grundſtückskriſis zum 
offenen Ausbruch gekommen war, wieder ſtark einſchränkte. Während von 
1900 bis 1905 die Sahl der von der Anſtalt gewährten Renten von 22 auf 
327 und ihr Kapitalwert von 330 480 auf 1 427 220 % geſtiegen war, ging 
bis 1908 die Sahl der Renten wieder auf 82 und ihr Kapitalwert auf 
215 240 M zurück. Erft 1909 gingen beide Sahlen wieder ſtärker in die 
Höhe. Auf dem zweiten Hauptgebiete ihrer Tätigkeit, der Gewährung von 
Nypothekendarlehen, zeigen die Geſchäftsergebniſſe der Anſtalt nicht fo große 
Schwankungen. Von dem Eröffnungsjahr, in dem die Anſtalt noch nicht 
voll im Betrieb war, abgeſehen, bewegen ſich die Schwankungen in der 
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Höhe der jährlich gewährten Hypothefen nur zwifchen 5½ und 9½¼ Millionen 
Mark in dem Seitraum von 1901 bis 1909. Die Hypothefenausleihungen 
der Grundrenten- und Hypothefen-Anftalt unterſcheiden fic) in dieſer Be- 
ziehung weſentlich von den Ausleihungen der Sparkaſſe der Stadt Dresden. 
Die erſtere iſt dadurch, daß fie ſich ihre Mittel durch die Ausgabe von Pfand- 
briefen verſchafft, von der augenblicklich herrſchenden Konjunktur erheblich 
unabhängiger als eine Sparkaſſe, die mit ihren Kreditgewährungen in ganz 
anderem Maße ſich nach der Lage des Geldmarktes richten muß als ein 
Pfandbriefinſtitut. 

Die Einwirkung, welche das vorhin geſchilderte Vorgehen des Rats 
auf die Bautätigkeit gehabt hat, darf man nicht ſehr hoch veranſchlagen. 
Insbeſondere kann keine Rede davon ſein, daß durch den Erlaß des ſo— 
genannten „Bauverbots“ etwa ein wirklicher Mangel an Bauſtellen und 
dadurch die Abnahme der Bautätigkeit, die ſeit 1905 ganz deutlich zu be⸗ 
obachten iſt, hervorgerufen worden ſei. Solche Behauptungen ſind zwar 
damals hier und da aufgeſtellt worden; ihre Grundloſigkeit wird aber ſofort 
klar durch die Feſtſtellung, daß im April 1906, alfo zu einer Seit, wo das 
Bauverbot — sit venia verbo! — fchon längere Seit in Kraft geftanden 
hatte, nach einer amtlichen Berechnung immer noch 3097 endgültig ge- 
bildete Bauſtellen vorhanden waren und in 3747 Fällen die Bildung von 
Bauſtellen ſofort möglich war. Der Vorrat an Bauſtellen war alſo ſelbſt 
zu dieſer Seit, wo man eine fo vorſichtige Straßenbaupolitik trieb, noch 
groß genug, um dem Bedarf einer Großſtadt von der Größe Dresdens auf 
eine Reihe von Jahren zu genügen. 

Wenn von 1905 ab die Wohnungsproduktion ſtark fallende Siffern 
aufweiſt, fo ift die Haupturfache dafür nicht in den behördlichen Maßnahmen, 
ſondern in dem Umſchwung der induſtriellen Konjunktur zu ſuchen. Don 
1901 bis 1904 hatten in der Induſtrie zunächſt Depreſſion und dann relativ 
ruhige Seiten geherrſcht, von 1905 ab geht die Kurve der induſtriellen 
Konjunfturbewegung auf einmal wieder ſehr ſteil in die Hohe und 1907 
iſt ein Jahr der Hochkonjunktur in der Induſtrie, wie es in gleich ſcharf aus⸗ 
geprägter Weiſe ſelbſt die Jahre 1899 und 1900 nicht geweſen waren. Dadurch 
wurden die Preiſe der Baumaterialien, die Löhne und vor allem der 
Zinsfuß — der durchſchnittliche Marktdiskont in Berlin erreichte 1907 den 
Rekordſatz von 5,12 Prozent — von neuem in die Höhe getrieben, was auf 
die Bauluſt lähmend wirken mußte. Die Sparkaſſe der Stadt Dresden ſtellte 
mit Rüdficht auf die Lage des Geldmarktes im zweiten Halbjahr 1907 ihr 
Hypothekengeſchäft ganz ein und nahm es auch im folgenden Jahre nur 
in minimalem Umfange wieder auf. Dieſe rein wirtſchaftlichen Faktoren 
haben ohne Sweifel in viel höherem Maße als die behördlichen Be- 
ſtrebungen dazu beigetragen, der Bautätigkeit Hügel anzulegen und da— 
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durch die Verhältniſſe auf dem Wohnungsmarkte zugunſten der Haus- 
beſitzer zu beſſern. 

Mit der ſtarken Einſchränkung der Bautätigkeit verſchwand auch eine 
Erſcheinung aus dem Dresdner Baugewerbe wieder, die ſeit dem Ausbruch 
der Krifis ziemlich ſtark um ſich gegriffen hatte, von der aber kein günſtiger 
Einfluß auf den Grundſtücks⸗ und Wohnungsmarkt ausgehen konnte, 
die Baugeſellſchaften zu ungeteilter Hand. Im Jahre 1902 entſtanden 
zunächſt drei derartige Geſellſchaften, dann ging ihre Anzahl ſprunghaft in 
die Höhe, bis fie 1905 auf 42 Geſellſchaften geftiegen war, von denen 50 Bauten, 
d. h. ein Sechſtel aller Wohnhausneubauten dieſes Jahres, ausgeführt wurden. 
1906 hielt fic) die Sahl der Geſellſchaften und ihrer Bauten noch annähernd 
auf der gleichen Höhe, 1907 ſank fie auf 17 mit 18 Bauten und 1908 war 
fie wieder auf 3 mit 6 Neubauten zuſammengeſchmolzen. Das Anwachſen 
diefer Geſellſchaftsform mußte deshalb bedrohlich und unſolid erſcheinen, 
weil ſich die Mehrheit der Geſellſchafter aus unbemittelten Perſonen zu⸗ 
ſammenſetzte, die ihre Vermögensloſigkeit eben hinter der Geſellſchaftsform 
zu verſtecken ſuchten. Durch eine Erhebung des Statiſtiſchen Amtes ergab 
ſich, daß von den 127 Gefellfchaftern, die dieſen Geſellſchaften angehörten, 
in der Seit von 1902 bis 1905 nicht weniger als 71, alſo 56 Prozent, den 
Offenbarungseid geleiſtet, davon 52, bevor ſie Geſellſchafter wurden, 19 nach 
Beendigung ihrer Bautätigkeit. Von der Geſamtzahl der Geſellſchaften 
beſtanden 69 Prozent in der Mehrzahl der Fälle ganz und im übrigen zur 
Hälfte aus gänzlich vermögensloſen Perſonen. Bei Gelegenheit dieſer 
Erhebung wurde vom Statiſtiſchen Amt zugleich feſtgeſtellt, daß auch von 
658 einzelnen Bauunternehmern in den Jahren 1902 bis 1905 rund 25 Prozent 
durch den Offenbarungseid ihre völlige Vermögensloſigkeit erhärtet hatten. 
Dieſe Tatſachen werfen ein bezeichnendes Licht auf die ungemein ſchwierige 
Lage des Dresdner Baugewerbes in der Seit der Krife. 

Eine Wendung zum Beſſern in der Lage des Grundbeſitzes trat erſt 
nach 1906 ein, als durch das faſt völlige Stocken der Bautätigkeit der 
Preisdruck beſeitigt wurde, den das große Überangebot auf dem 
Wohnungsmarkte hervorgerufen hatte. Die Wohnungsmieten konnten 
nun wieder etwas anziehen. Nach den bei der Sählung der leerſtehenden 
Wohnungen ermittelten Daten ſtieg 3. B. von 1907 auf 1909 bei den 
dreiräumigen Wohnungen der durchſchnittliche Mietpreis von 255 auf 
258 M, bei den Wohnungen von vier Räumen von 375 auf 381 , 
bei denen mit fünf Räumen von 561 auf 582 M uſw. Durch dieſe 
Umkehr der Mietpreiſe wurde ſchließlich auch der Dresdner Grundſtücks⸗ 
markt von dem Banne befreit, der ſeit 1900 auf ihm gelegen hatte und der 
nur 1903, im Jahre der Einverleibung der neuen Vororte, vorübergehend 
einmal durch eine ſtärkere Zunahme des Umſatzes, insbeſondere in un- 
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bebauten Grundſtücken, durchbrochen worden war. Die Sahl der unbebauten 
Grundſtücke, die ihren Beſitzer freiwillig wechſelten, ſchnellte von 1902 auf 
1903 von 272 auf 1128 in die Höhe, um dann freilich wieder beftändig zu 
ſinken. Seit 1907 ift aber kein weiterer Rückgang mehr, ſondern eher eine 
kleine Zunahme zu verzeichnen, und die Sahl der bebauten Grundſtücke, 
die auf dem Wege des freiwilligen Verkaufs ihren Beſitzer wechſelten, hatte 
im Jahre 1909 ebenfalls zum erſten Male wieder eine Sunahme aufzuweiſen. 
Die auf dem Grundſtücksmarkte eingetretene Beſſerung kommt vorläufig 
aber noch weniger in einer abſoluten Sunahme der Umſätze, als vielmehr 
darin zum Ausdruck, daß unter den Urſachen des Beſitzwechſels ſeit 1905 
der freiwillige Grundbeſitzwechſel auf dem Wege des Kaufs und Verkaufs 
verhältnismäßig wieder eine größere Rolle zu ſpielen beginnt, 
während der unfreiwillige Beſitzwechſel durch Swangsverſteigerung in den 
allerletzten Jahren langſam in den Hintergrund trat. 

Die wichtigſte Erſcheinung bei den in den letzten Jahren bewirkten 
freiwilligen Verkäufen von Hausgrundſtücken ift aber die, daß der Anteil 
des Bodenwertes am Kaufpreis wieder geſunken und das Verhältnis zwiſchen 
Kaufpreis und Mietertrag wieder ein geſünderes geworden ift. Der durch- 
ſchnittliche Kaufpreis eines verkauften Hausgrundftüds, der im Jahre 1901 
mit 126 500 Jb feinen höchſten Stand erreicht hatte, ift ſeitdem wieder be- 
trächtlich geſunken und ſtellte fih ſchon 1905 nur noch auf 101 400 SE und 
1907, nachdem er allerdings im zwiſchenliegenden Jahr ſich wieder auf 
107 100 „ erhöht hatte, gar nur auf 100 400 JC. Und genau jo wie am Ende 
des vorigen Jahrhunderts die ſtürmiſche Aufwärtsbewegung der Kaufpreiſe 
hauptfächlich durch ein raſches Anwachſen des Anteils des Bodenkaufwertes 
am Kaufpreis zuſtande gekommen war, ſo iſt in den letzten Jahren die 
Abwärtsbewegung der Kaufpreife in erſter Linie dem Sinken des Anteils 
des Bodenkaufwertes zu danken. Im Jahre 1899 hatte der Bodenkaufwert 
mit 51,52 Prozent des Kaufpreiſes ſeinen höchſten Stand erreicht. Dieſen 
Höchſtſtand kann er ſchon von 1900 an nicht mehr behaupten und er ſinkt 
ununterbrochen bis 1904 und 1905, wo er in beiden Jahren gleichmäßig 
auf 40,64 Prozent ſich hält. 1906 fteigt er noch einmal auf 43,15 Prozent, 
finft dann aber 1907 auf 39,21 Prozent und beträgt auch 1908 nur 41,6 Pro- 
zent. Damit iſt er faſt wieder auf demſelben Stande angelangt, den er zu 
Beginn der 9oer Jahre vor dem Einſetzen des ſpekulativen Aufſchwunges 
inne hatte. Die Bewegung der Bodenwerte hat alſo von 1892 und 1895 
bis 1907 und 1908 in Dresden einen Kreislauf beſchrieben; in der letzten Periode 
war die Bewegung der Bodenwerte wieder an dem Punkte angekommen, von 
dem fie in der erſten Hälfte der 90er Jahre ihren Ausgang genommen hatte, 

Parallel mit dieſer ging noch eine andere Entwicklung. Ebenſo wie 
der Anteil des Bodenwertes am Kaufpreis von 1892 bis 1908 einen Kreislauf 
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durchgemacht hat, hat dies auch das Verhältnis zwiſchen Mietertrag und 
Kaufpreis getan. Von der erſten Hälfte der 90er Jahre an bis zum Schluß 
des Jahrhunderts hatte ſich dieſes Verhältnis immer mehr verſchlechtert, 
indem es von 5,43 Prozent im Jahre 1892 auf 4,20 Prozent im Jahre 1899 
und 4,25 Prozent im Jahre 1900 zurückgegangen war. Im neuen Jahr- 
hundert hat es ſich allmählich wieder günſtiger geftaltet: ſeit 1903 ſteht es 
wieder über 5 Prozent, im Jahre 1903 betrug es 5,57 Prozent und 1908 
gar 5,40 Prozent. Nur das Jahr 1907, in dem ganz beſondere Umſtände, 
die noch der Aufklärung bedürfen, obgewaltet haben müſſen, fällt mit 
4,45 Prozent ganz aus der Reihe heraus. Damit war wieder ein normales 
Verhältnis zwiſchen den Mieterträgniſſen und den Kaufpreifen der Häuſer 
hergeſtellt. Die Fehler, die in der Spekulationsperiode von 1895 bis 1900 
begangen worden waren, hatten ihre Korrektur erfahren. Mögen die Mühlen 
der wirtſchaftlichen Entwicklung auch langſam mahlen, ſie mahlen ſicher. 
Erſt durch die ſtarke Reduktion der Grundſtückspreiſe, die ſich im neuen 
Jahrhundert teils gewaltſam durch die Swangsverſteigerung vieler früher 
zu hoch bezahlter Grundſtücke durchſetzte, teils von den Verkäufern unter 
dem Druck der veränderten Lage freiwillig zugeſtanden wurde, iſt der Dresdner 
Grundſtücksmarkt auch innerlich wieder geſundet. Dieſe Geſundung wird 
aber nur dann von Dauer ſein können, wenn nicht von neuem ſpekulative 
Übertreibungen in der Art der 1895 bis 1900 vorgekommenen begangen 
werden. Von den Wellenbewegungen des Wohnungsmarktes, von einem 
je nachdem ſtarken Überwiegen entweder des Angebots oder aber des Bedarfs 
wird keine Stadt ganz verſchont bleiben können, ſo lange der Gang der 
wirtſchaftlichen Entwicklung in der modernen Dolkswirtſchaft ein fo unſteter 
bleibt. Daß aber die Wellenbewegungen des Wohnungsmarktes nicht zu 
heftigen Grundſtückskriſen ausarten, das läßt fih durch genügende Dorficht 
beim Grundſtückserwerb, indem man dieſen nicht einſeitig auf die Gewinn⸗ 
ausſichten der fetten Jahre bafiert, ſehr wohl vermeiden. Darum trifft das 
Urteil des früheren Direktors der ſtädtiſchen Grundrenten- und Hypothefen- 
Anſtalt, Dr. Uoch, durchaus den Nagel auf den Kopf, daß der das Beſte 
zur Verhütung der Wiederkehr ähnlicher Kataſtrophen, wie ſie Dresden im 
letzten Jahrzehnt erlebt hat, tun würde, dem es gelänge, in weiteren Kreiſen 
die Einſicht und das Verſtändnis für wirtſchaftliche Dorgänge und Suſammen⸗ 
hänge zu vertiefen. 

Es bleibt zum Schluß noch übrig, auf die Entwicklung der W o h- 
nungsverhältniſſe der Dresdner Bevölkerung während der Seit 
der Grundſtückskriſis einzugehen. Die Wohnungszuſtände in Dresden laſſen 
im letzten Jahrzehnt in einigen wichtigen Beziehungen eine deutliche Wendung 
zum Beſſeren erkennen. Charakteriſtiſch iſt ja für Dresden ſchon ſeit langem 
die weiträumige Bebauung, die Ausbreitung der Bevölkerung über eine 
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relativ weite Fläche. Kaum eine andere Großſtadt in Deutſchland hat wohl 
eine jo geringe Ausnutzung der bebauten Fläche in horizontaler Richtung 
aufzuweiſen wie Dresden. In den verſchiedenſten Stadtteilen Dresdens 
finden ſich große Viertel, in denen noch der größte Teil der Häuſer von 
wirklichen Gärten umgeben iſt, nicht nur Vorgärten, wie in mancher anderen 
Stadt, die lediglich den Schein für die Wirklichkeit geben. Statiſtiſch läßt 
fich ja diefe Tatſache, die jedem, der Dresdner Wohnungsverhältniſſe ſtudiert 
und fie mit denen anderer Großſtädte vergleicht, ſofort auffallen muß, nur 
ſchwer exakt feſtſtellen, aber man ſtelle beiſpielsweiſe nur folgende Zahlen 
nach dem „Statiſtiſchen Jahrbuch deutſcher Städte “!) einander gegen- 
über. Abſichtlich ift dabei das Jahr 1900/01, alfo ein Termin vor der Durch- 
führung der letzten großen Einverleibungen gewählt, um die Derhältniffe 
für Berlin, das bekanntlich nicht in gleicher Weiſe eingemeinden kann, nicht 
noch ungünſtiger erſcheinen zu laſſen. In Berlin betrug damals die Geſamt⸗ 
gemarkungsfläche 6349,47 Hektar, in Dresden 4016,22 Hektar. In Berlin 
entfielen von der Geſamtgemarkung auf die mit Haufern bebaute Fläche 
einſchließlich der Hofräume und Hausgärten 3000 Hektar, in Dresden 
1375,16 Hektar. Die Bevölkerung beider Städte ſtellte fich zu dieſer Seit 
auf 399 000 bei Dresden und auf 1 889 040 bei Berlin. Das Verhältnis 
zwiſchen der Einwohnerzahl und der wirklich bebauten Fläche geſtaltet ſich 
alſo in Dresden mehr als doppelt ſo günſtig wie in Berlin. Da nun keine 
Rede davon ſein kann, daß in Berlin die Gebäude im Durchſchnitt doppelt 
ſo viel Stockwerke zählten wie in Dresden, ſo bleibt nur der Schluß 
übrig, daß die Ausnutzung des bebauten Bodens in horizontaler Hinficht 
in Dresden viel geringer iſt, daß hier ein viel größerer Teil der Fläche auf 
Hofraume und namentlich auf Gärten entfällt als in Berlin. Und der Augen- 
ſchein beſtätigt ja für jeden, der Augen hat, zu ſehen, dieſen aus den Daten 
der Statiſtik gezogenen Schluß. Soweit man bei einer Großſtadt überhaupt 
von einer „Gartenſtadt“ ſprechen kann, hat Dresden wegen ſeines Reichtums 
an wirklichen Hausgärten wohl am meiſten von allen deutſchen Städten 
Anſpruch auf dieſe Bezeichnung, ganz ohne Rückſicht auf die neuerdings 
hervortretenden Beſtrebungen, in Hellerau eine Gartenſtadt im engeren 
Sinne des Worts zu gründen. 

Dieſe weiträumige Bebauung hat Dresden zum Teil den Beſtimmungen 
ſeiner Bauordnung zu danken, die ſeit altersher der offenen Bauweiſe ein 
großes — man darf vielleicht mit Rüdficht auf die wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
der Arbeiterbevölkerung ſogar fragen, ob nicht ein allzu großes — Gebiet 
eingeräumt hat; von den dreizehn Bauklaſſen der Dresdner Bauordnung 
von 1905 gehören nur fünf der geſchloſſenen, dagegen acht der offenen 
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Bauweiſe an; zu einem weſentlichen Teil aber auch der günſtigen Ent- 
wicklung der Dresdner Derfehrsverhältniffe, welche die Anſiedlung in den 
Vororten erleichterten. Don allem Anfang an, von der Anlegung der erſten 
Straßenbahnlinie nach Blaſewitz im Jahre 1872 an, hat ſich die Entwicklung 
der Dresdner Straßenbahnen in der Richtung vollzogen, daß fie das Stadt- 
innere mit den Vororten in Verbindung brachten. Vor allem in den 90er 
Jahren, wo die Betriebslänge des Dresdner Straßenbahnnetzes von 58,6 Kilo- 
metern im Jahre 1890 auf 117,2 Kilometer im Jahre 1900 ſich ausdehnte, 
find eine Reihe neuer Linien eröffnet worden, welche von einem Dorort 
ausgehend durch das Stadtinnere hindurch über noch unbebautes Gelände 
wieder einem Vororte zuſtrebten. Dadurch unterſcheiden fich die Derfehrs- 
einrichtungen in Dresden — übrigens ebenſo auch in Leipzig — zu ihrem 
Vorteil von denen in manchen anderen deutſchen Städten, in denen, wie 
3. B. in Frankfurt a. M., zwar für gute Verbindungen mittels Straßen⸗ 
bahnen innerhalb der Stadt ſehr reichlich geſorgt iſt, in denen aber, wenigſtens 
bis in die allerletzte Zeit, die Mehrzahl der Linien an der Grenze der be- 
bauten Stadt endeten. Schon in der durchſchnittlichen größeren Länge der 
Straßenbahnlinien in Dresden und Leipzig im Vergleich mit denen in 
Frankfurt tritt dieſe Tatſache, die für die Entwicklung der Wohnungsverhält⸗ 
niſſe naturgemäß von großer Tragweite iſt, deutlich hervor. 

Auch in der Seit von 1900 bis 1905 hat das weiträumige Wohnen in 
Dresden noch weitere Fortſchritte gemacht. Weitaus am ſtärkſten hat nämlich 
in dieſem Seitraum derjenige Teil der Bevölkerung zugenommen, der auf 
Grundſtücken wohnt, die im Gruppenbau oder nach der offenen Bauweiſe 
bebaut find. Die Sahl der in offener Bauweiſe wohnenden Einwohner 
iſt von 1900 bis 1905 von 76 647 auf 165 050 geftiegen, die der nach der 
Gruppenbauweiſe wohnenden von 8287 auf 24 451, dagegen ift die Sahl 
der in geſchloſſen bebauten Grundſtücken wohnenden Einwohner nur von 
213 361 auf 235 543 geftiegen und die der in dicht bebauten Grundſtücken 
wohnenden Perſonen iſt ſogar von 86 212 auf 80 525 zurückgegangen. 
Natürlich iſt dieſe Entwicklung in erſter Linie auf die in der Swiſchenzeit 
erfolgten Einverleibungen ſowie auf den Umſtand zurückzuführen, daß in 
den neu eingemeindeten Vororten die Bebauung ganz überwiegend nur 
nach der offenen Bauweiſe geſtattet war. Es kommt in den mitgeteilten 
Fahlen aber auch ein ſehr ſtarkes Streben der Bevölkerung zum äußeren 
Ausdruck, weiträumig zu wohnen und das Stadtinnere zu verlaſſen, um 
dafür die mehr peripheriſch gelegenen Stadtteile aufzuſuchen. In ſehr 
charakteriſtiſcher Weiſe tritt dieſes eben von den günſtigen Verkehrsverhält⸗ 
niſſen Dresdens erleichterte Streben auch in der Art und Weiſe zutage, 
wie fih in den letzten Jahren die Beſſerung auf dem Wohnung⸗markte, 
von der früher ſchon berichtet wurde (Seite 62), vollzogen hat. Dieſe Beſſerung 
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iſt nicht allen Stadtteilen gleichmäßig zugute gekommen. Der Rückgang 
des Wohnungsvorrats von 2,54 Prozent im Jahre 1904 auf 1,92 Prozent 
im Jahre 1909 verteilte ſich vielmehr in höchſt verſchiedener Weiſe auf die 
einzelnen Stadtbezirke, und zwar laffen fich in dieſer Hinficht drei Haupt- 
gebiete unterſcheiden. Am geringſten war der Rückgang, von einigen Vororten 
abgeſehen, die meiſt zur Gruppe der Dillenorte gehören, in dem Stadtkern, 
in der inneren Altſtadt und in der inneren Neuſtadt. In den zu dieſem 
Gebiet gehörigen Stadtteilen ging der Prozentſatz der leerſtehenden Woh- 
nungen von 1904 bis 1908 nur von 7,81 auf 2,99 zurück. In einer zweiten 
Gruppe von Bezirken, die insbeſondere die dem Stadtkern unmittelbar 
vorgelagerten Stadtteile, wie die Wilsdruffer, die See- und die Pirnaiſche 
Vorſtadt links der Elbe und die Antonſtadt rechts der Elbe ſowie im Often 
der Stadt auch weiter hinausliegende Stadtteile und Vororte umfaßt, ſank 
der Wohnungsvorrat im gleichen Zeitraum von 7,21 auf 2,08 Prozent. 
In einer dritten Gruppe endlich, die vor allem die weiter entfernten Vororte, 
wie Plauen, Löbtau, Naußlitz, Wölfnitz, Pieſchen, Mickten, auch die beiden 
Leipziger Vorſtädte ſowie die Friedrichſtadt umfaßt, ſank der Wohnungsvorrat 
am ſtärkſten, von 7,45 auf 1,15 Prozent. Bemerkenswerterweiſe umfaßt 
dieſe dritte Gruppe auch die Mehrzahl der Stadtteile, wo 1904 das Über⸗ 
angebot an Wohnungen am ſtärkſten über den Durchſchnitt des ganzen 
Stadtgebiets hinausging. Im allgemeinen läßt ſich alſo der Satz aufſtellen: 
der Rückgang des Wohnungsvorrats war um ſo ſtärker, je weiter vom Stadt⸗ 
mittelpunkt entfernt der betreffende Stadtteil liegt. Auch hierin offenbart 
ſich deutlich das Streben der Dresdner Bevölkerung, weiträumig zu wohnen. 
Die innere Altſtadt entwickelt ſich dadurch immer mehr zur City, zum über⸗ 
wiegenden Geſchäftsviertel. Ihre Einwohnerzahl hat ſchon ſeit 1890 von 
Volkszählung zu Volkszählung eine Abnahme aufzuweiſen. 1890 zählte ſie 
noch 24 212, 1905 aber nur noch 17 429 Einwohner. Ebenſo hat fih der 
Geſamtbeſtand der Wohnungen in dieſem Bezirk beſtändig vermindert, 
von 6079 im Jahre 1895 auf 4478 im Jahre 1902. Die Gründe hierfür 
liegen, wie das Statiſtiſche Amt in ſeinem Bericht über „Die Lage des 
Dresdner Wohnungsmarktes im Jahre 1907“ mit Recht ſagt, auf der Hand 
und bedürfen keiner beſonderen Erklärung. „Es iſt daran die verwinkelte 
und enge Bauart der älteren Häufer und Wohnungen und ihre intime 
Nachbarſchaft mit Warenlagern und gewerblichen Produktions- und Derfaufs- 
ſtätten ebenſo ſtark beteiligt, wie der laute Verkehr, der den ganzen Tag 
die Straßen und Gaſſen dieſes Stadtviertels durchflutet, in die Höfe und 
Hintergebäude der Häuſer eindringt und ſelbſt in die oberen Geſchoſſe noch 
aufſteigt. Der Großſtadtbewohner braucht zu ſeiner Erholung nach der 
Arbeit, gleichviel, ob ſie in der Fabrik und Werkſtatt oder im Laden und 
Hontor oder in der Amtsſtube geleiſtet wird, vor allem Ruhe, Luft und 
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Licht, und er wählt danach ſeinen Wohnplatz, wenn anders nicht beſondere 
Umſtände (Erwerbsintereſſen, Beſitzverhältniſſe und dergleichen) ihn an 
eine beſtimmte Lage feſſeln. Mit dieſer Tatſache muß der Hausbefi in 
den Geſchäftsvierteln einer Großſtadt fic) abfinden. Selbſt ein Herabgehen 
der Mietpreiſe kann dieſen Entwicklungsprozeß auf die Dauer nicht aufhalten.“ 

Noch in einer zweiten Richtung zeigen die Wohnungsverhältniſſe der 
Dresdner Bevölkerung während des letzten Jahrzehnts die Tendenz zu einer 
günſtigeren Geſtaltung. Die Stärke der Belegung der Wohnungen mit 
Perſonen hat zwiſchen den Wohnungsaufnahmen von 1900 und 1905 er- 
heblich abgenommen. Im Jahre 1900 betrug für das Stadtgebiet damaligen 
Umfangs die auf das heizbare Simmer berechnete durchſchnittliche Wohn- 
dichte 1,89 Perſonen, 1905 war fie im gleichen Gebiet auf 1,69 Perſonen 
geſunken. Dieſe Abnahme erſtreckt ſich auf alle Teile der Stadt ohne jede 
Ausnahme, wenn auch das Maß der Beſſerung in den einzelnen Gegenden 
Verſchiedenheiten zeigt. Gerade in den von der Arbeiterbevölkerung vorzugs⸗ 
weiſe bewohnten Vierteln war übrigens der Rückgang mit am ſtärkſten. 
In Pieſchen 3. B., das 1900 mit 3,14 die höchſte durchſchnittliche Wohndichte 
aufwies, iſt ſie bis 1905 auf 2,65 geſunken, in der öſtlichen Leipziger Vorſtadt 
von 3,13 auf 2,45, in Friedrichſtadt von 2,76 auf 2,31, in Trachenberge von 
2,87 auf 2,27. Bei den beſſeren Wohnlagen dagegen, in denen fchon 1900 die 
Wohndichte weſentlich geringer war, war der Rückgang im Verhältnis meiſt 
nicht fo bedeutend. So ging in der Seevorftadt die Wohndichte von 1,50 
auf 1,45, in der Südvorftadt von 1,30 auf 1,25, in der Pirnaiſchen Dorftadt 
von 1,65 auf 1,50, in Strehlen von 1,15 auf 1,08 herunter. 

Für die feit 1901 einverleibten Vororte läßt fih die Entwicklung der 
Wohndichte nicht in gleicher Weiſe angeben, da ſie für dieſe im Jahre 1900 
nicht ermittelt werden konnte. Ihrem wirtſchaftlichen Charakter entſprechend 
weiſen die neuen Vororte, von Gruna, Räcknitz und Plauen abgeſehen, 
meiſt eine höhere durchſchnittliche Wohndichte als das Stadtgebiet alten 
Umfanges auf. Im ganzen ſtellte ſich 1905 die Wohndichte in den neuen 
Vororten auf 1,79 gegenüber 1,69 in dem ehemaligen Gemeindegebiet. 
Bemerkenswert erſcheint, daß unter den neu einverleibten Vororten Übigau 
mit 3,08, Hadi mit 2,97, Naußlitz mit 2,95 und Wölfnitz mit 2,92 an der 
Spitze ſtehen. Alſo gerade in den Orten, die noch am meiſten den ländlichen 
Charakter ſich bewahrt haben, ſind die Wohnungen am ſtärkſten beſetzt! 
Dieſe Tatſache ſtimmt ſchlecht zu der immer noch weit verbreiteten Anſicht, 
daß die Wohnungszuſtände mit der wachſenden Größe der Städte ſich ver- 
ſchlimmern. Dabei wird die Durchfchnittshöhe und -größe der Simmer 
in dieſen aus Dörfern entſtandenen Vororten auch eher kleiner als größer 
fein im Vergleich zum übrigen Stadtgebiet, wie viele Häufer in ihnen ſchon 
von außen erkennen laſſen. 
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Ein völlig zuverläſſiger und untrüglicher Maßſtab zur Beurteilung der 
Wohnungsverhältniſſe ift die Entwicklung der auf ein heizbares Zimmer 
entfallenden Perſonenzahl allerdings nicht. Es kommt dabei auch ſehr 
weſentlich mit in Betracht, wie fih die Fahl und die Beſchaffenheit der 
neben den heizbaren Simmern vorhandenen unheizbaren Nebenräume, 
insbeſondere der Schlafkammern, entwickelt. Immerhin iſt wohl kaum 
anzunehmen, daß in Dresden von 1900 auf 1905 die Sahl der unheizbaren 
Nebenräume ſich plötzlich ebenſo ſtark vermindert haben follte, als die Wohn- 
dichte abgenommen hat. Statiſtiſche Unterlagen zur exakten Beantwortung 
dieſer Frage ſtehen leider bei Abſchluß der Arbeit noch nicht zur Verfügung. 

Die Abnahme der Wohndichte fteht ohne Zweifel in gewiſſem Sufammen- 
hang mit der gleichzeitigen Entwicklung der Durchſchnittsgröße der Haus- 
haltungen, die ſich in Dresden in rückläufiger Bewegung befindet. In 
Dresden ift die Durchſchnittszahl der zu einer Haushaltung vereinigten 
Perſonen von 4,58 im Jahre 1885 auf 3,90 im Jahre 1905 zurückgegangen. 
Speziell von 1900 bis 1905 ſank die durchſchnittliche Größe der Haushaltungen 
von 4,04 auf 3,90 Köpfe. Bei dieſem Prozeß, der auch in anderen deutſchen 
Großſtädten beobachtet worden iſt, können verſchiedene Urſachen zuſammen⸗ 
wirken, wie: Abnahme der Geburtenziffer, Rückgang der Dienſtbotenhaltung, 
Schwinden der Sitte, Gewerbegehilfen in der Wohnung des Arbeitgebers 
unterzubringen, verminderte Aufnahme von Schlafgängern und Simmer⸗ 
mietern uſw., und auch in Dresden ſind wohl mehrere dieſer Faktoren an 
dem Suſtandekommen der Erſcheinung beteiligt geweſen. Die Entwicklung 
des Untermieterweſens iſt übrigens meiſtens eine ziemlich ungleichmäßige, 
da ſie weſentlich mit von der Geſtaltung der induſtriellen Konjunktur abhängt; 
in Seiten zunehmenden induſtriellen Beſchäftigungsgrades, wo viele un⸗ 
verheiratete Perſonen in die Städte einwandern, ift gewöhnlich eine Sunahme 
der Untermieter in den Städten feſtzuſtellen, während in der darauf folgenden 
Periode der Depreſſion der Induſtrie die Aufnahme von Untermietern 
wieder nachläßt. In Dresden hat ſich die Fahl der Untermieter von 1900 
bis 1905 nicht erheblich verändert; im ganzen ftieg die Zahl der Haus- 
haltungen mit Untermietern von 19 460 auf 20 789. Die Sahl der Schlaf- 
gänger ſtieg dabei von 5923 auf 8876, während die der Simmermieter von 
15 557 auf 11 913 ſank. Die ſtarke Derfchiebung in dem Verhältnis zwiſchen 
Simmermietern und Schlafleuten berechtigt übrigens nicht zu irgendwelchen 
Schlußfolgerungen; fie ift zur Hauptſache aus Verſchiedenheiten der ſtatiſtiſchen 
Erhebungsmethoden, die 1900 und 1905 angewandt wurden, zu erklären. 
Da von den 1905 gezählten Haushaltungen mit Schlafleuten 1419 und von 
denen mit Simmermietern 1123 auf die neu einverleibten Vororte entfielen, 
fo ijt die Zunahme des Untermieterweſens im ganzen von 1900 auf 1905 
übrigens nur eine ſcheinbare. 
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Ebenſo wie bei den einzeln wohnenden Untermietern iſt auch bei den 
Familien, die in Untermiete wohnen, von 1900 bis 1905 keine Zunahme, 
ſondern eher eine Abnahme eingetreten. Bei der Volkszählung von 1895 
waren 1738 Wohnungen mit zwei und mehr ſelbſtändigen Haushaltungen 
vorhanden. Für 1900 läßt ſich die Sahl dieſer Wohnungen nach dem 
Statiſtiſchen Amt ziemlich genau auf 2010 berechnen; für 1905 iſt fie auf 
2025 feſtgeſtellt worden. Da von der letzteren Fahl aber nur 1212 derartige 
Wohnungen auf Altdresden entfallen, ſo iſt für die Periode 1900 bis 1905 
alfo eher eine Abnahme wie eine Sunahme der in Untermiete wohnenden 
Familien anzunehmen. Da jedoch das ſtatiſtiſche Aufnahmeverfahren hier 
wie oben zu beiden Seitpunkten nicht ganz übereinſtimmend war, ſo ſei 
auf dieſen Vergleich kein beſonderer Wert gelegt. 

Auch nach 1905 ſcheint ſich die zur Verringerung der durchſchnittlichen 
Wohndichte führenden Bewegung noch fortgeſetzt zu haben. Wenigſtens hat 
ſich bei den vom ſtädtiſchen Wohnungsamt beſichtigten Wohnungen, die 
allerdings nur einen Bruchteil der Geſamtzahl der Dresdner Wohnungen 
umfaſſen, — etwa 10.000 jährlich in der letzten Seit, darunter aber über- 
wiegend Kleinwohnungen, die gerade für dieſe Frage ſo wichtig ſind, — 
in allen Wohnungsgrößenklaſſen eine meiſt ganz regelmäßig von Jahr zu 
Jahr fich vollziehende Abnahme der Wohndichte ergeben. Bei den ein- 
räumigen Wohnungen betrug diefe 3. B. 1905 noch 2,05, dagegen 1909 
nur 1,51 Perſonen, bei den zweiräumigen Wohnungen ſank ſie von 2,08 
auf 1,60 pro Wohnraum, bei den dreiräumigen von 1,72 auf 1,41, bei 
den vierräumigen von 1,49 auf 1,07, bei den fünfräumigen von 1,17 
auf 0,78 uſw. Su einem Teile ift dieſe Entwicklung dem Einfluß des 
Wohnungsamtes ſelbſt zuzuſchreiben, deſſen bedeutſamer Tätigkeit wenig⸗ 
ſtens mit einigen Worten hier zu gedenken iſt. In Dresden war ſchon 
am 25. Januar 1898 eine Wohnungsordnung erlaſſen worden, 
die aber erft vom 1. Oktober 1905 ab in vollem Umfange in Kraft 
getreten iſt. Sie iſt dazu beſtimmt, die Beſchaffenheit und die Benutzung 
aller Wohn- und Arbeitsräume zu regeln, die dem regelmäßigen und dauernden 
Aufenthalt von Menſchen tatſächlich dienen. In bezug auf Familienwohnungen 
erhebt ſie z. B. die Forderung, daß ſie wenigſtens aus einem heizbaren 
Wohnraume fowie einem Schlafraume von zuſammen mindeſtens 50 Quadrat- 
meter Grundfläche und, wenn möglich, auch aus einer Küche beſtehen follen. 
Teilvermietung und die Aufnahme von Schlafleuten werden für unzuläſſig 
erklärt, wenn für die Familie des Vermieters nicht mindeſtens ein heizbarer 
Wohnraum und ein Schlafraum, für vermietende einzelne Perſonen nicht 
mindeſtens eines von beiden zur eigenen Benutzung verbleiben. Für die 
zum Schlafen beſtimmten vermieteten Räume wird verlangt, daß auf jede 
darin untergebrachte Perſon mindeſtens 10 Hubifmeter Luftraum und 
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3,5 Quadratmeter Bodenfläche entfallen follen. Auch über die Schlaf- 
ftellen der Dienſtboten und Gewerbegehilfen werden Vorſchriften ge- 
geben. 

Zur Durchführung der Wohnungsordnung wurde eine Wohnungs⸗ 
inſpektion eingerichtet, die ihre Tätigkeit vom Jahre 1906 ab in vollem 
Umfang aufnahm. Gewiſſermaßen zur Vorbereitung der Einführung der 
Wohnungsinſpektion wurde im Jahre 1901 vom ſtädtiſchen Statiſtiſchen 
Amte eine beſondere Aufnahme der Wohnungen mit Teilvermietung vor- 
genommen, da nach der urſprünglichen Abſicht überwiegend nur die Woh- 
nungen mit Ceilvermietung der Aufſicht der Wohnungsinſpektion unterſtellt 
werden ſollten. Dieſe Erhebung, auf deren Einzelreſultate hier nicht ein⸗ 
gegangen werden kann, ergab, daß von den 16 018 in die Unterſuchung 
einbezogenen Teilmieterwohnungen nicht weniger als 11 045 = 69 Prozent 
gegen irgendeine Beſtimmung der Wohnungsordnung verſtießen. Von 
den 11043 regulativwidrigen Wohnungen verſtießen ſogar 5559 gegen 
zwei und mehr Dorfchriften der Wohnungsordnung. Das Wohnungsamt, 
dem die Wohnungsinſpektion unterſtellt und das ſeinerſeits dem Wohl⸗ 
fahrtspolizeiamt angegliedert iſt, fand daher bei ſeiner Errichtung im 
Jahre 1906 ein reiches Feld für feine Tätigkeit vor. Es hat feine Auf- 
gaben in außerordentlich ſyſtematiſcher Weiſe in Angriff genommen, 
wodurch es für die zum Teil ſchon viel länger beftehende Wohnungs⸗ 
aufſicht in anderen deutſchen Städten neuerdings mehrfach vorbildlich 
geworden iſt. Die Beſchränkung der Beſichtigungen nur auf die Woh- 
nungen mit Ceilvermietung und die Dienſtbotenräume uſw. wurde 
ſchon ſehr bald aufgegeben, zumal da ſich herausſtellte, daß die mitt- 
leren und kleineren Wohnungen ohne Ceilvermietung oft verhältnismäßig 
mehr Mißſtände zeigten als die mit Teilvermietung. Schon 1907 ging die 
Wohnungsinſpektion dazu über, nicht mehr nur einzelne Wohnungen heraus⸗ 
zugreifen, ſondern ganze Häufer vom Keller bis zum Boden zu beſichtigen, 
aufzunehmen und alle vorhandenen Mängel, ſoweit ſie gegen die Wohnungs⸗ 
ordnung verſtoßen, feſtzuſtellen. Die Ergebniſſe der Aufnahmen werden 
in einer Art Hauskataſter niedergelegt; es wird natürlich noch eine Reihe 
von Jahren dauern, bis ſämtliche bebauten Grundſtücke Dresdens — 1905 
rund 16 000 mit 134 000 Wohnungen — in dieſer Weiſe aufgenommen 
find. Dieſes Verfahren bietet für den Wohnungsaufſichtsdienſt ſelbſt den 
Vorteil, daß auf Grund der Ergebniſſe der erſten Beſichtigung die künftigen 
Beſichtigungen der Wohnungen fih unſchwer in viel kürzerer Seit ourch- 
führen laffen werden. Und für den Bausbeſitzer ergibt fich als Vorteil, daß 
er bei neuen Vermietungen imſtande iſt, das Einſchreiten des Wohnungsamts 
zu verhüten, da ihm nach beendeter Beſichtigung die höchſte zuläſſige Aus⸗ 
nutzungsmöglichkeit der Wohnungen mitgeteilt wird. 
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Im ganzen ſind bei den vielen Tauſenden von Wohnungsbeſichtigungen, 
die vom 1. April 1905 bis Ende 1909 durchgeführt wurden — allein im 
Jahre 1909 betrug ihre Sahl 11 211 und einſchließlich der Nachbeſichtigungen 
fogar 17 612 —, 13 499 Mängel vorgefunden worden, auf deren Abſtellung 
dann überwiegend kurzerhand direkt von der Wohnungsinſpektion, zum 
Teil aber auch auf amtlichem Wege unter Inanſpruchnahme des Woh- 
nungsamtes hingewirkt wurde. Von der Geſamtzahl der Mängel waren 
8559 ſolche allgemeiner wohnungspolizeilicher Natur, 4039 ſolche baulicher 
Natur und 921 ſolche feuerpolizeilicher Natur. Bei den gegen die Wohnungs⸗ 
ordnung verſtoßenden Mängeln, die hier in erſter Linie intereſſieren, 
handelte es ſich in 1469 Fällen um die Leerſtellung von ganzen Wohnungen 
oder von einzelnen Räumen, die zum Wohnen und Schlafen ungeeignet 
waren, wie Alkoven und Dachkammern, in 371 Fällen um die Leerſtellung 
von unzuläſſigen Schlafräumen für Dienſtboten und Gewerbegehilfen, in 
1216 Fällen um die Beſeitigung der Überfüllung von Wohnungen ohne 
Teilvermietung und in 844 Fällen um die Abſtellung der Überfüllung 
von Wohnungen, die durch die Aufnahme von Teilmietern überfüllt 
worden waren. 

Durch dieſe, übrigens nur langſam und unter großer Schonung der 
beteiligten Mieter und Hausbeſitzer durchgeführte Tätigkeit der Wohnungs⸗ 
inſpektion und des Wohnungsamtes iſt unzweifelhaft die Entwicklung der 
Wohndichte in Dresden günſtig beeinflußt worden. Und ſo darf die vorhin 
geſchilderte Abnahme der durchſchnittlichen Wohndichte in Dresden im 
letzten Jahrzehnt zu einem Teil auf das Konto der ſtädtiſchen Wohnungs⸗ 
politik geſetzt werden. Indeſſen iſt die Beſſerung der Wohnungszuſtände, 
auf welche die allgemeine Abnahme der Wohndichte ſchließen läßt, doch 
wohl in noch höherem Grade als auf dieſes behördliche Vorgehen auf die 
Wirkſamkeit allgemeiner wirtſchaftlicher Faktoren zurück⸗ 
zuführen. Darauf weiſt der Umſtand deutlich hin, daß ſchon von 1900 
bis 1905, alfo bevor die Wohnungsordnung voll in Kraft trat und die 
Wohnungsinſpektion ihre Tätigkeit aufnehmen konnte, ein ſo ſtarker Rückgang 
in der Wohndichte fich vollzogen hat. Als die Haupturfache für den gleich- 
zeitigen Übergang zu einer etwas beſſeren Wohnweiſe iſt das früher näher 
geſchilderte Herabgehen der Mieten zu Beginn des 20. Jahrhunderts an- 
zuſehen. Was den Bausbeſitzern vielfach, allerdings wie gezeigt, nicht 
ohne eigene Schuld, verderblich wurde, das ift zum Vorteil der Mieter 
ausgeſchlagen. So ſtoßen wir auch hier, bei der Betrachtung der 
Wohnungsverhältniffe, wieder auf die Wellenbewegung des Wohnungs⸗ 
marktes und die Grundſtückskriſis als die für die Entwicklung Dresdens 
in der Berichtsperiode am meiſten entſcheidenden Faktoren. Und im 
Grunde iſt das auch nur natürlich. Denn in der Wirtſchaftsordnung, 
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in der wir leben, werden naturgemäß immer ſinkende Mieten, ſteigende 
Einkommensverhältniſſe und — last not least — die in immer weitere 
Volksſchichten dringende Erkenntnis von dem kulturellen und ſittlichen Wert 
einer reichlichen Befriedigung des Wohnungsbedürfniſſes die drei Normal⸗ 
wege zur Beſſerung der allgemeinen Wohnungszuſtände bleiben.!) 


1) Die Darftellung fußt in erſter Linie auf Angaben, die in Ratsdruckſachen und 
Verwaltungsberichten ſowie in Veröffentlichungen des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Dresden 
enthalten find. Don erſteren kommen insbeſondere in Betracht die 64. Ratsdruckſache 1906 
(Sammlung 1906/47), die fih mit den Maßnahmen zur Behebung der Grundſtückskriſis in 
Dresden beſchäftigt, ferner die 128. Katsdruckſache 1907 und die 58. Ratsdrudfache 1909, 
die ſich auf den Einfluß der Baugeſellſchaften zu ungeteilter Hand auf das Dresdner Bau⸗ 
gewerbe in den Jahren 1902 bis 1905 bezw. in den Jahren 1906 bis 1908 beziehen. Don 
letzteren wurden außer dem „Statiſtiſchen Jahrbuch für die Stadt Dresden“ (10. Jahrgang [1908], 
Dresden 1909), und den die Lage des Dresdner Wohnungsmarktes in den einzelnen Jahren 
behandelnden „Monatsberichten des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Dresden“ insbeſondere 
folgende, ſpeziell auf die Grundbeſitz⸗ und die Wohnungsverhältniſſe bezügliche Publikationen 
benutzt: 

Das bebaute und unbebaute private Grundeigentum in Dresden und die 
Berufs- und Einkommensverhältniſſe der Eigentümer (Mitteilungen des Statiſtiſchen 
Amtes der Stadt Dresden, 14. Heft). — Die Derhältniffe des ſubhaſtierten Dresdner 
Hausbeſitzes. Ergebniſſe einer Unterſuchung über die Swangsverfteigerungen der 
Jahre 1904 und 1905 (Mitteilungen des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Dresden, 
15. Heft). — Die Lage des Dresdner Wohnungsmarktes im Jahre 1907 mit 
Rückblicken auf die Vorjahre und Vorbemerkungen über die Methode der Wohnungs- 
ſtatiſtik (Mitteilungen des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Dresden, 17. Heft). — Die 
Wohnungen mit Teilvermietung und die Dresdner Wohnungsordnung vom 
25. Januar 1898 auf Grund einer ſtatiſtiſchen Unterſuchung vom Jahre 1901 
(Mitteilungen des Statiſtiſchen Amtes der Stadt Dresden, 11. Heft). — Dresdner 
Wohnungsſtatiſtik vom 1. Dezember 1900 (Mitteilungen des Statiſtiſchen Amtes 
der Stadt Dresden, 12. Heft). 

Außerdem wurden mir durch das Entgegenkommen des Statiſtiſchen Amtes eine Reihe 
von bisher noch nicht veröffentlichten Tabellen, insbeſondere ſolchen, die ſich auf die Wohnungs⸗ 
aufnahme von 1905 bezogen, zur Verfügung geſtellt; wegen Raummangel konnten fie leider 
nur zum Teil im Text Verwendung finden. Für Überlaſſung von Materialien ſowie für 
Auskunfterteilung bin ich ferner auch der Direktion der Grundrenten- und Hypothefen-Anftalt 
der Stadt Dresden ſowie dem Direktor der Dresdner Baugeſellſchaft, Dr. Wara, zu 
aufrichtigem Danke verpflichtet. In einzelnen Punkten wurde auch der von Dr. Fr. Schäfer, 
Direktor des ſtädtiſchen Statiſtiſchen Amtes, herausgegebene „Wiſſenſchaftliche Führer durch 
Dresden“ benutzt (Dresden 1907). 

Wegen der allgemeinen Auffaſſung der Schwankungen des Wohnungsmarktes, auf der 
die Darſtellung beruht, fei auf mein e im Jahre 1910 in der „Sammlung Göſchen“ erſchienenen 
beiden Bändchen verwieſen, welche die Wohnungsfrage behandeln, und wegen der nur kurz 
berührten Entwicklung des Dresdner Verkehrsweſens auf die Schrift von Dr. Hermann 
Großmann, die Dresdner Straßenbahnen in ihrer geſchichtlichen Entwicklung und kom⸗ 
munalen Bedeutung. Dresden 1905. 


Ludwig Pohle. 
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IV. 
Öffentliche Geſundheitspflege. 
Sie des ſchnellen Anwachſens der Bewohnerzahl und der erheb- 


lichen Erweiterung des Stadtgebietes trat an den Staat, beſonders 
aber an die Stadtgemeinde die große Aufgabe heran, faſt auf allen 
Gebieten der öffentlichen Geſundheitspflege die vorhandenen Anſtalten und 
Anlagen zu vermehren, die unzulänglich gewordenen Einrichtungen zu 
erweitern und neue Wege zu betreten, um den Bewohnern einen noch 
beſſeren Schutz vor Krankheit und Lebensgefahr als bisher zu verſchaffen. 

Bereits zu Anfang des neuen Jahrhunderts hatte die Stadtgemeinde 
den Beſchluß gefaßt, die flüſſigen Abfallſtoffe und Fäkalien auf dem Wege 
der Shwemmfanalifation zu entfernen und in die Cibe ab- 
zuleiten. Es wurde daher das Tiefbauamt mit der Bearbeitung eines 
Entwurfes einer Schwemmkanaliſation beauftragt und dieſer Entwurf, 
der mit wenig Abänderungen die Zuſtimmung des Rates und der Gemeinde— 
vertreter gefunden hatte, im Jahre 1902 dem Königlichen Miniſterium 
des Innern zur Genehmigung vorgelegt. Nachdem dieſes zu ſeiner weiteren 
Unterrichtung die Gutachten des Königlichen Landesmedizinalkollegiums, 
der Königlichen Techniſchen Deputation und des Reichsgefundheitsamtes 
herbeigezogen hatte, machte es ſeine Genehmigung zur Ausführung des 
Entwäſſerungsplanes unter andern von der Bedingung abhängig, daß die 
ſämtlichen Kanalwäſſer von Dresden links der Elbe nach dem rechten Elb- 
ufer übergeleitet, hier vereint mit den Abwäſſern des rechten Ufers in einer 
Reinigungsanlage von allen ſchwimmenden und ſchwebenden Stoffen von 
mehr als 2 Millimeter Durchmeſſer befreit und erft unterhalb Dresdens 
im tiefen Waſſer in den Elbſtrom gelaſſen würden. 

Obſchon dies die Ausführung des Werkes ſehr erſchwerte und feine 
Hoſten weſentlich erhöhte, beſchloß doch der Rat, die geſtellten Forderungen 
zu erfüllen, zumal ſie geeignet waren, alle Bedenken zu beſeitigen, die 
immer noch von mancher Seite über die beabſichtigte Schwemmkanaliſation 
erhoben worden waren. Es wurde daher im Jahre 1903 das Tiefbauamt 
mit der Anfertigung eines abgeänderten Entwurfes betraut und auf Kaditer 
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Flur ein großes Landgebiet im Preiſe von rund 1½ Million Mark gekauft, 
um darauf die verlangte Reinigungsanlage und Überpumpſtation der 
Schmutzwäſſer einzurichten. Damit fand auch der neu ausgearbeitete Plan 
für die Schwemmkanaliſation im Mai und Juni 1904 die Genehmigung 
der Staatsregierung. 

Inzwiſchen war die Ausführung der Schwemmkanaliſation eine dring⸗ 
liche Notwendigkeit geworden. Schon mußte alljährlich ein ſehr großer Teil 
der Dungſtoffe in die Elbe entleert werden, weil fie keine land wirtſchaftliche 
Verwendung fanden, und mehr und mehr erfolgten bei den Staatsbehörden 
Klagen und Beſchwerden der Bewohner der unterhalb Dresdens an der 
Elbe gelegenen Grtſchaften über die durch das Einlaſſen der Fäkalien hervor- 
gerufene Verunreinigung des Stromes. Dem konnte nur noch durch eine 
geordnete Schwemmkanaliſation Abhilfe geſchafft werden. Sie führte aber 
zugleich zu einer weſentlichen Verbeſſerung der geſundheitlichen Derhältniffe, 
weil ſie nicht nur eine einwandfreie und ſchnelle Entfernung aller flüſſigen 
Abfallſtoffe aus Dresden ermöglichte, ſondern auch die niedrig gelegenen 
Stadtteile zur Seit von Elbhochfluten vor der Überſchwemmung der Keller 
und Wohnungen durch rückſtauendes Schmutz⸗ und Elbwaſſer bewahrte. 

Die Ausführung des Werkes war bedeutend durch den Umſtand ge- 
fördert worden, daß ein großer Teil der zur Schwemmkanaliſation erforder- 
lichen Kanäle vom Tiefbauamt bereits in den Jahren 1894 bis 1903 erbaut 
worden war. Es war dies unerwartet ihrer Genehmigung ſeitens der 
Staatsregierung geſchehen, weil die Kanäle zur Entwäſſerung der Stadt 
nötig waren, mochte eine Schwemmkanaliſation eingeführt werden oder 
nicht; insbeſondere waren aus dieſem Grunde ſchon über 4000 laufende 
Meter des linksufrigen und über 2000 Meter des rechtsufrigen großen 
Abfangkanals fertiggeſtellt. Freilich war damit erſt der kleinere und leichtere 
Teil des großen Werkes getan; der weit größere und ſchwierigere konnte 
erſt begonnen werden, nachdem die Staatsregierung dazu die Genehmigung 
erteilt hatte. Das Werk wurde nun in folgender Weiſe ausgeführt. 

Fur Ableitung aller in Gebäuden und Grundſtücken entſtehenden Ab— 
wäſſer dienen waſſerdicht verlegte Schamotterohre, die mit den nächſtliegenden 
Straßenkanälen verbunden ſind. Die kleineren dieſer Kanäle haben einen 
eiförmigen, die größeren einen haubenförmigen Querſchnitt mit einer nach 
unten gewölbten Sohle. Alle Kanäle wurden aus beſtem Sementbeton 
hergeſtellt und ihnen ſoviel Gefälle gegeben, daß das hineingelangende 
Abwaſſer mit mindeſtens 0,6 Meter Sekundengeſchwindigkeit abläuft; allzu 
große Gefälle wurden durch Stufenbau gebrochen. Die größeren Kanäle, 
welche zeitweilig mehr Tagewäſſer als Schmutzwäſſer abzuleiten haben, die 
ſogenannten Flutkanäle, wurden in der Mitte der Sohle mit einer beſonderen 
Schmutzwaſſerrinne verſehen. Die lichte Weite der Kanäle wächſt von 45 bis 
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zu 390 Sentimeter und ihre Tieflage unter der Straßenfläche beträgt 
mindeſtens 3 Meter, damit die Entwäſſerung der Keller aller an den Straßen 
liegenden Gebäude möglich wird, ſteigt aber in manchen Stadtteilen auf 
7 bis 8 Meter, fogar an einzelnen Stellen auf 10 bis 12 Meter. 

Das ganze Kanalneg wurde in zwölf große Gebiete eingeteilt, aus 
deren jedem ein eigener Flutkanal die ablaufenden Abwäſſer in ziemlich 
ſenkrechter Richtung nach dem Elbufer führt und hier in den großen Abfang⸗ 
kanal ergießt. Dieſe Flutkanäle, deren ſieben auf dem linken, fünf auf dem 
rechten Elbufer vorhanden find, traten an die Stelle ehemaliger Hauptfanäle. 
Ihre früheren Mündungen wurden zu Notausläſſen umgebaut, die als 
ſolche erſt dann in Wirkung treten, wenn die Schmutzwäſſer durch maſſenhaft 
zuſtrömende Meteorwäſſer eine mehr als fünffache Verdünnung erhalten 
haben. Die Kreuzung der Flutkanäle und namentlich des waſſerreichen 
Weißeritzmühlgrabens mit dem großen Abfangkanal verurſachte eine der 
ſchwierigſten Aufgaben des Kanalbaues, doch iſt dieſe durch ſinnreiche 
und zum Teil ziemlich verwickelte Bauweiſe der Kanäle mit vollem Erfolg 
durchgeführt worden. 

Der große Abfangkanal auf Altſtädter Seite beginnt an der Blaſewitzer 
Flurgrenze, verläuft auf dem rechten Elbufer bis unterhalb des Hafens, 
biegt darauf mittels zweier im Elbuntergrund liegenden Dückerrohre auf 
das rechte Elbufer über und vereinigt fich hier vor der auf Hadiker Flur 
befindlichen Reinigungsanlage mit dem Neuſtädter Abfangkanal. Der letztere 
beginnt an der Albertbrücke, läuft dann längs des Elbufers bis Vorſtadt 
Mickten und von hier ziemlich geradlinig bis zur Vereinigungsſtelle mit dem 
Abfangkanal der Altſtadt. Beiden Kanälen konnte zufolge ihres Laufes 
neben der Elbe nur ein Gefälle von etwa 1: 5000 gegeben werden, weshalb 
die Gefahr beſteht, daß aus dem darin fließenden Schmutzwaſſer ein Teil 
der mitgeführten unlöslichen Stoffe ſich niederſchlägt. Um etwaige Schlamm⸗ 
ablagerungen dieſer Art zu verhüten, wurden beide Kanäle begehbar und 
mit Kähnen befahrbar gebaut, damit fie von Kanalarbeitern jederzeit qe- 
reinigt und etwaige darin entſtandene Ablagerungen von Sand und Schlamm 
beſeitigt werden können. Am Anfang und am Ende beider Abfangkanäle 
und an allen darin befindlichen Notausläſſen wurden dicht ſchließende Schieber- 
vorrichtungen angebracht, die bei Hochwaffer der Elbe in Anwendung kommen, 
um ein Einftrömen des Elbwaſſers und ein Surückſtauen des Kanalwaſſers 
in das Entwäſſerungsgebiet zu verhindern. Damit auch während ſolcher 
Hochfluten der gehörige Abfluß der Schmutzwäſſer ermöglicht wird, wurde 
unterhalb der Reinigungsanlage der Abwäſſer auf Kaditzer Flur eine Pump- 
ſtation errichtet, in welcher verſchieden große Pumpen aufgeſtellt ſind, die 
mittels elektriſchen Betriebes jederzeit nach Bedarf in Tätigkeit geſetzt werden 
können und die gereinigten Abwäſſer in die Elbe überpumpen. Sur Über- 
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leitung der Abwäſſer des linken Elbufers nach der Reinigungsanlage dienen 
zwei flußeiſerne geſchmiedete kreisrunde Rohre, die 250 Meter lang ſind 
und deren eines 200 Sentimeter, das andere 115 Sentimeter Durchmeſſer 
hat. Es wurden abſichtlich zwei Rohre von verſchiedener Weite gewählt, 
um je nach der Menge der überzuleitenden Abwäſſer nur das engere oder 
das weitere oder beide Rohre zugleich verwenden zu können, damit die 
Abwäſſer darin ſtets hinreichend ſchnell fließen und keinen Anlaß zum Ab- 
lagern von Schlamm erhalten. Die Einlagerung der beiden Dückerrohre in 
das Flußbett quer zur Stromrichtung war eine der ſchwierigſten Aufgaben 
des ganzen Baues und wurde im März und Juni 1907 unter lebhafteſter 
Teilnahme der Bewohner Dresdens, die zu vielen Tauſenden der ſehens⸗ 
werten Arbeit zuſchauten, zur Ausführung gebracht. 

Nachdem zur Aufnahme des größeren Rohres zunächſt ein 3 Meter 
tiefer Graben quer durch das Flußbett in der Stromſohle ausgebaggert 
worden war, wurde am 12. März zur Verſenkung des Rohres geſchritten. 
Dieſes beſteht aus vier Teilen, deren mittelſte beiden durch Verſchraubung 
ihrer Flanſchen zu einem 122 Meter langen Rohr verbunden worden waren. 
Dieſes lange Stück wurde nun mittels eiferner Ketten quer über den Strom 
gelegt und ſollte unter allmählicher Füllung mit Waſſer an dieſen Ketten 
langſam in den Strom eingeſenkt werden. Die Arbeit verlief anfänglich 
ganz nach Wunſch. Als aber der größte Teil des Rohres bereits unter den 
Waſſerſpiegel eingetaucht war, brach unter der Laſt des im Rohr enthaltenen 
Waſſers die Verſchraubung der Flanſchen und die beiden Rohre ſanken 
unter mächtigem Brauſen und Schäumen der heraustretenden Luft, glück⸗ 
licherweiſe ohne weiteren Unfall, in die Tiefe. Am nächſten Tage konnte 
durch Taucher feſtgeſtellt werden, daß nur die Schrauben der Flanſchen 
gebrochen waren und der eingetretene Schaden daher nur gering und leicht 
zu beſeitigen ſei. Im Laufe der folgenden Woche wurden die ſchadhaften 
Flanſchen und gebrochenen Schrauben durch neue erſetzt, darauf die Rohre 
wieder mit einander verbunden und gedichtet und damit die Verlegung 
des Rohres in voller Güte zu Ende geführt. Am 15. Juni fand die Der- 
ſenkung des zweiten Dückerrohres ohne jeden Unfall ſtatt. 

Nachdem die Abwäſſer beider Abfangkanäle ſich auf dem rechten Elbufer 
vereinigt haben, gelangen ſie in die große, tief im Erdboden eingeſenkte 
Reinigungsanlage. Hier werden die eintretenden Schmutzwäſſer zunächſt 
durch Schwimmbalken, eiſerne Rechen und ähnliche Vorrichtungen von 
gröberen ſchwimmenden Gegenſtänden befreit und dann auf vier große 
Separatorſcheiben nach dem Syſtem Rienſch geleitet. Es ſind dies metallene 
Scheiben von 8 Meter Durchmeſſer, die viele Tauſend kleine, 2 Millimeter 
weite Schlitze beſitzen, durch welche das Schmutzwaſſer hindurch fließen 
kann, während alle feſten Stoffe, die größer als 2 Millimeter ſind, auf den 
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Scheiben zurückbehalten werden. Die Scheiben liegen ſchräg im Waſſerſtrom, 
ragen zur Hälfte aus ihm heraus und werden langſam um ihre Achſe gedreht. 
Dabei werden die Stoffe, die fich auf der Scheibe ablagern, aus dem Schmuß- 
waſſer herausgehoben und auf der aus dem Waſſer herausragenden Seite 
der Scheibe mittels automatiſch arbeitender Bürſten abgekehrt und dann 
in ein Baggerwerk aufgenommen, noch oben gehoben und in bereitſtehende 
Loris geſchüttet, die dann abgefahren werden. Schließlich tritt das auf dieſe 
Weiſe gereinigte Abwaſſer in einen Abflußkanal, der inmitten der Elbe 
ı Meter tief unter dem Waſſerſpiegel ausmündet. Wenn bei etwaigem 
Steigen der Elbe ein Abfließen der gereinigten Abwäſſer gehindert wird 
oder Elbwaſſer in die Kanäle zurückſtauen könnte, werden die Kanalwäſſer 
nach vorheriger Schließung der Kanäle durch Abſperrſchieber mittels Pumpen 
gehoben und in die angeſchwollene Elbe übergedrückt. Die dazu dienenden 
mächtigen Pumpen befinden ſich in der neben der Reinigungsanlage ge— 
legenen Pumpſtation und werden durch das elektriſche Kraftwerk in Tätig- 
keit geſetzt. 

Die Spülung der Kanäle erfolgt teils durch automatiſch wirkende Spül⸗ 
einrichtungen, teils durch Stauvorrichtungen. Dabei werden die durch Spülung 
nicht entfernbaren Ablagerungen in den Kanälen durch Handarbeit und 
verſchieden große, dem Querſchnitt der Kanäle entſprechende Spülwagen 
beſeitigt, die durch die Kanäle von Schacht zu Schacht gezogen werden; in 
den Abfangkanälen dienen dazu beſondere Spülwagen und eiſerne Kahne, 
an welchen zur Fortbewegung der Sinkſtoffe geeignete Stauſchieber an- 
gebracht find. Die Lüftung der Kanäle erfolgt teils durch Öffnungen in 
den eiſernen Deckeln, mit denen die Einſteigeöffnungen der Kanäle bedeckt 
ſind, teils durch Lufttürme, die ſich an den Enden der Abfangkanäle befinden, 
in der Hauptſache aber durch die Zuflußöffnungen der Dachrinnen und 
Tagewaſſerröhren. An verſchiedenen Stellen ſind auch Luftabzugsrohre 
vorhanden, die aus den Kanälen nach den Keſſelheizungen und Schornfteinen 
großer, in der Nähe befindlicher Fabrikanlagen führen. 


Das große Werk der Schwemmkanaliſation war Ende des Jahres 1909 
bis auf die Pumpſtation vollendet; dieſe wurde im Laufe des Sommers 
1910 fertiggeſtellt und am 15. Juli in Tätigkeit geſetzt. Inzwiſchen waren 
alle Kanäle bereits ſeit dem Jahre 1908 in Betrieb genommen und dienten 
in vorzüglicher Weiſe zur Abſchwemmung aller Schmutz- und Meteorwäſſer 
aus der Stadt, mit alleiniger Ausnahme der Kloſettwäſſer, die erft nach 
Vollendung der Reinigungsanlage und der Pumpftation in das Kanalnetz 
eingelaſſen werden durften. 


Während die Schwemmkanaliſation die flüſſigen Abfälle der Stadt in 
ebenſo zweckmäßiger wie befriedigender Weiſe beſeitigt, harrt die Aufgabe 
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einer einwandfreien Entfernung und Verwertung der feften Abfall- 
ftoffe, namentlich des ſogenannten Mülls und des Straßenkehrichts, in 
Dresden noch der Löſung. Saft in allen Hausgrundftüden werden die trockenen 
Abfälle der Hauswirtfchaft und vieler Gewerbe, gemifcht mit Aſche und 
halbverbranntem Brennmaterial, noch in Gruben geſchüttet, wo ſie monate⸗ 
lang liegen bleiben und einer bedenklichen Serſetzung unterliegen. Zwar 
haben einige Privatunternehmer in den letzten Jahren angefangen, in den 
Hausgrundſtücken Behälter aus Eiſenblech aufzuftellen, die zur Aufnahme 
des Mülls dienen und nach ihrer Füllung abgefahren werden, um damit 
das lange Lagern des Mülls in den Gebäuden zu verhüten. Die Abfuhr 
dieſer Behälter ift aber immer noch mit fo erheblichen Koſten verbunden, 
daß ſie keine allgemeine Anwendung gefunden hat. Es ſind jedoch im 
Auftrage des Rates im letzten Jahre wiederholte Derfuche über die Brennbar⸗ 
keit des Mülls angeſtellt worden, und dieſe haben ergeben, daß friſcher Müll, 
der feine brennbaren Beſtandteile noch nicht durch vorgeſchrittene Serſetzung 
verloren hat, in geeigneten Derbrennungsöfen ohne Suſatz von Brennſtoffen 
verbrannt werden kann. Dieſes Ergebnis läßt hoffen, daß doch vielleicht 
noch ein Weg gefunden wird, eine einwandfreie Beſeitigung des Mülls und 
Straßenkehrichts mittels Derbrennens zu bewirken. 

Die Notwendigkeit, an die Errichtung eines dritten Waſſer⸗ 
werks zu denken, trat an die Stadtgemeinde bereits im Jahre 1900 heran, 
kurz nachdem das zweite auf Tolkewitzer Flur vollendet war. Denn obſchon 
ſeitdem der Stadtbevölkerung täglich, wenn erforderlich, über 80 000 Kubtt- 
meter Waſſer geliefert werden konnten, lehrte doch der Waſſerverbrauch 
in den heißen Sommern der Jahre 1900 und 1901, der ſich an einzelnen 
Tagen bis zu 67 000 Kubikmeter fteigerte, daß bei dem vorausſichtlich 
weiteren Anwachſen der Bewohnerzahl Dresdens und der Einführung der 
Schwemmkanaliſation der Waſſerverbrauch in einigen Jahren die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit beider Waſſerwerke überſchreiten werde. Der Rat ſah ſich dadurch 
veranlaßt, bereits im Jahre 1901 neue Quellgebiete aufzuſuchen, welche 
ſich zur Errichtung eines dritten Waſſerwerkes eigneten. Die erſchöpfenden 
Unterſuchungen, welche vor der Errichtung des erſten und zweiten Waſſer— 
werkes über die Mittel und Wege zur Gewinnung einer ausreichenden 
Menge guten Waſſers angeſtellt worden waren, hatten ergeben, daß gutes 
und reichliches Waſſer, wenn man ſich nicht viele Meilen weit von Dresden 
entfernen und unüberſehbare Schwierigkeiten überwinden wollte, nur in 
den waſſerführenden Sand- und Kiesfchichten der beiden Elbufer zu finden 
iſt. Dieſer Erfahrung zufolge wurde vom Rate beſchloſſen, ſowohl auf dem 
rechten wie linken Elbufer Bohrverſuche anzuſtellen. Nachdem drei ſolche 
Verſuche, einer auf der Prinzenaue bei Sfchieren und zwei auf dem rechten 
Elbufer bei Kadig und gegenüber Pirna, keine befriedigenden Ergebniſſe 
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geliefert hatten, wurde im Jahre 1902 auf Hoſterwitzer Flur ein großes, 
ſehr günſtig gelegenes Wieſen- und Feldgebiet gefunden, das unter einer 
mehrere Meter tiefen Lehmſchicht mächtige waſſerführende Hies{chichten 
enthält, aus welchen ein vorzügliches und ſehr reichliches Trink- und Nutz⸗ 
waſſer gewonnen werden kann. 


Die Flur liegt unmittelbar an der Elbe, hat eine Breite von etwa 
600 Meter und erſtreckt ſich längs der Elbe von dem Hinterland der letzten 
Dorfſtraße in Hoſterwitz an in einer Ausdehnung von rund 1400 Meter 
bis zur Flurgrenze von Niederpopritz. Ein 100 bis 200 Meter breiter Streifen 
liegt zwar im Hochwaffergebiet der Elbe, ift aber wie die landeinwärts ge- 
legene Flur allenthalben mit einer 2 bis 7 Meter mächtigen Lehmſchicht 
überdeckt, die ein Eindringen des Elbwaſſers im Falle einer Hochflut und 
eine Verunreinigung der unter der Lehmdecke befindlichen waſſerführenden 
Hiesſchichten vollſtändig ausſchließt. Letztere haben eine Mächtigkeit von 
12 bis 17 Meter. Es find abwechſelnde Schichten von Sand und Kies, in 
der Tiefe mit groben Steinen untermiſcht, die aus Baſalten, Graniten und 
Sandſteinblöcken beſtehen und böhmiſchen Gebirgsformationen angehören. 
Daraus geht mit Sicherheit hervor, daß die waſſerführende Schicht ein ehe- 
maliges Elbbett iſt. 


Nachdem bis zum Jahre 1905 eine größere Anzahl Derfuhsbrunnen 
abgeteuft worden waren und die Pumpverſuche ergeben hatten, daß aus 
dem ganzen Gebiet dauernd eine Waſſermenge von etwa 60 000 Kubik⸗ 
meter täglich gewonnen werden kann, wurde das Grundſtück angekauft, 
die Errichtung eines Waſſerwerkes daſelbſt beſchloſſen und zur Bearbeitung 
der Einzelpläne des Werkes geſchritten. Auf Grund dieſer Pläne ſind nicht, 
wie bei dem zweiten Waſſerwerk, weite Keffelbrunnen, ſondern Rohrbrunnen 
von etwa 500 Millimeter Durchmeſſer in Anwendung gekommen. Sie 
beſtehen aus kupfernen, durchlochten Röhren, die bis auf die in 15 Meter 
Tiefe liegende Sohle des Grundwaſſerſtromes eingetrieben wurden. Im 
ganzen ſind 56 ſolcher Rohrbrunnen in einer etwa 100 Meter von der Elbe 
abſtehenden und 1200 Meter langen Reihe in die waſſerführenden Schichten 
eingeſenkt worden, um in voller Breite des Ufers das vom Hinterland und 
von der Elbe zuſtrömende Grundwaſſer abzufangen. 


Weiter landeinwärts in 550 Meter Entfernung von der Elbe und 
hochwaſſerfrei liegen die Waſſerwerksgebäude: ein Betriebsgebäude, ein 
großer Kohlenfchuppen, das Beamtenhaus und ein überdachter Schöpf— 
brunnen. In dieſen Schöpfbrunnen münden die beiden 80 Sentimeter 
Durchmeſſer haltenden Sammelrohre, welche von den Rohrbrunnen durch 
Heberleitungen geſpeiſt werden. Das Betriebsgebäude beſteht aus einem 
Mafchinen- und Keſſelhaus. Das erſtere mit dem Pumpraume liegt 11,9 Meter 
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tief unter der Erdoberfläche, aber immer noch über dem mittleren Grund- 
waſſerſtande. Seine Oberbauten find bis zum Hauptfims 8,5 Meter hoch und 
enthalten im Erdgeſchoß noch Arbeits-, Waſch⸗, Bade- und Aufenthaltsräume 
für die Arbeiter. An das Keffelhaus, das gleiche Höhe wie das Maſchinenhaus 
beſitzt, ſchließt fich ein 50 Meter hoher, 1,7 Meter weiter Schornftein an. 
Das Betriebsgebäude iſt zur Aufnahme von 4 Pumpmaſchinen und 6 Dampf- 
keſſeln beſtimmt, doch find zurzeit nur 2 Pumpen und 3 Dampfkeſſel auf- 
geſtellt. Die Maſchinen find dreifache Expanſionsmaſchinen mit Kondenfation, 
die Pumpen doppeltwirkende Drillingspumpen. Jede Maſchine vermag bei 
normaler Umdrehungszahl von 60 in der Minute täglich 20 000 Kubikmeter 
Waſſer zu fördern. 

Sur Leitung des Waſſers nach Dresden dienen zwei Druckrohre, deren 
eines durch die Elbe nach dem linken Ufer geführt und hier mit dem zweiten 
Waſſerwerke verbunden werden ſoll, doch iſt dieſe Druckleitung vorläufig 
noch nicht ausgeführt worden. Dagegen wurde ein zweites Druckrohr von 
80 Zentimeter lichter Weite am Elbufer über Loſchwitz bis zum erſten Waſſer⸗ 
werk gelegt, von wo es neben deſſen Druckrohren nach einem neuerbauten, 
20 000 Kubikmeter faſſenden Waſſerbehälter anſteigt, der noch 5 Meter 
über dem Waſſerbehälter des erſten Waſſerwerkes liegt. Seine 20 Meter 
hohe Lage über der Elbe ermöglicht nicht nur, daß von hier aus die hodh- 
gelegenen Grundſtücke des rechten Elbufers bis Trachenberge mit Waſſer 
verſorgt, ſondern daß auch die Behälter des zweiten Waſſerwerks in Räcknitz 
mit Waſſer geſpeiſt werden können. 

Das neue Waſſerwerk wurde am 25. November 1908 in Betrieb geſetzt. 
Es arbeitet vorläufig nur mit der Hälfte der in Ausſicht genommenen 
Maſchinen und benutzt auch nur die Hälfte der Rohrbrunnen zur Waſſer⸗ 
gewinnung. Bis Ende des Jahres 1909 hat es täglich durchſchnittlich 
14 000 Kubikmeter Waſſer gefördert, doch betrug ſeine größte Tagesleiſtung 
(in 24 Stunden) am 6. April 24 541 Kubikmeter und hat demnach die in 
Ausſicht genommene normale Tagesleiſtung von 20 000 Kubikmeter um 
22,7 Prozent überſchritten. Damit haben die auf Grund der Vorarbeiten 
gehegten Erwartungen über die Ergiebigkeit der Waſſergewinnungsanlage 
und die Güte des geförderten Waſſers ihre volle Beſtätigung gefunden 
und ſind bisher alle Hoffnungen erfüllt worden, die auf die Errichtung des 
Hoſterwitzer Waſſerwerkes geſetzt wurden. 

Dresden kann ſich rühmen, bereits im Jahre 1872 einen großen öffent- 
lichen Schlacht- und Diehhof errichtet zu haben und damit die 
erſte größere Stadt Deutſchlands zu ſein, die dieſem wichtigen Erfordernis 
der öffentlichen Geſundheitspflege in damals vorbildlicher Weiſe Rechnung 
getragen hat. Freilich war dieſe Anlage nur auf das Anwachſen der Be- 
wohnerzahl Dresdens von damals 180 000 auf höchſtens 500 000 Perſonen 
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berechnet, womit man den Bedarf auf 50 und mehr Jahre reichlich vor- 
gefehen zu haben glaubte ; auch fonnte man bei der Planung des Unternehmens 
nur die wenigen und mangelhaften Erfahrungen zugrunde legen, die bis 
dahin im Ausland, namentlich in Frankreich und England, mit öffentlichen 
Schlachthöfen gemacht worden waren. Die Folge dieſer Derhältniffe war, 
daß der Schlachthof nicht bloß in bezug auf Kaum und Baulichkeiten, ſondern 
auch in betreff der ſeit ſeiner Errichtung erheblich gewachſenen techniſchen 
und medizinalpolizeilichen Anforderungen völlig unzulänglich geworden iſt. 
Eine Beſeitigung dieſer Mängel wäre nur durch eine ſehr bedeutende Der- 
größerung des ganzen Schalchthofgrundſtücks möglich geweſen, doch war 
eine ſolche unausführbar, weil auf den angrenzenden Grundſtücken teils die 
Gleiſe der Staatseiſenbahn, teils große Fabrikgebäude liegen, die ihren 
Beſitzern unveräußerlich find. Damit trat an die Stadtgemeinde die Not⸗ 
wendigkeit heran, die Errichtung eines neuen großen ſtädtiſchen Schlachthofes 
in Ausſicht zu nehmen. 

Das hierzu erforderliche, hinlänglich große und paſſende Bauland war 
in der Nähe von Dresden nur noch auf dem linken Elbufer zu finden und 
wurde durch Ankauf der unterhalb der Stadt zwiſchen der Elbe und deren 
Hochflutrinne gelegenen, zum fiskaliſchen Oſtravorwerke gehörigen großen 
Wieſenfläche gewonnen, die ſeitdem den Namen Schlachthofinſel führt. 
Allerdings lag diefe Inſel nicht hochwaſſerfrei; ihre Benutzung zu Schlachthof- 
zwecken ſetzte daher ihre vorherige Heraushebung über die Hochwafferlinie 
durch Auffüllung des Bodens um etwa 2½ Meter voraus, eine Arbeit, die 
in den Jahren 1902 bis 1908 zur Ausführung kam. 

Inzwiſchen wurde ein aus Mitgliedern des Rates, der Gemeinde- 
vertretung und dem Direktor der Fleiſchbeſchau beſtehender Ausſchuß mit 
der Bearbeitung eines Entwurfes für den neuen Schlachthof, und nach 
deffen Genehmigung das Hoch- und Tiefbauamt mit der Anfertigung der 
zum Bau erforderlichen Einzelpläne beauftragt, fo daß vom Jahre 1906 an 
mit der Gründung und Errichtung der Gebäude begonnen werden konnte. 

Don der etwa 55 Hektar großen Schlachthofinſel wurden gegen 36 Hektar 
zur Ausführung der ganzen Anlage in Anſpruch genommen, und zwar 
entfällt der größere Teil dieſes Landgebietes auf den Viehhof, der kleinere 
auf den eigentlichen Schlachthof. Swei Brücken über die Elbflutrinne 
vermitteln den Verkehr von der Stadt nach der Inſel. Die weſtliche, von 
Steinpfeilern und Eiſenträgern erbaut, iſt eine Eiſenbahnbrücke mit Gleis⸗ 
anlagen, die bis zum Viehhof reichen, damit das auf der Eiſenbahn an- 
kommende Vieh unmittelbar an die Stallungen des Viehhofes gefahren 
und dort ausgeladen werden kann. Die andere von Holz erbaute Brücke 
ift für den Wagen- und Fußgängerverkehr, fowie für den Antrieb von Vieh 
beſtimmt, das aus der Umgegend ohne Benutzung der Eiſenbahn ankommt. 
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Den elbabwärts gelegenen größeren Teil der Anlage nimmt der Diehhof 
ein, deffen Baulichfeiten zwei Gruppen bilden, eine größere, den eigentlichen 
Diehhof, für Vieh, das aus Deutſchland kommt, und eine kleinere Gruppe, 
das Sperrgebiet für Vieh, welches aus dem Auslande kommt. Dieſes Sperr- 
gebiet liegt nördlich vom Viehhof nach der Elbe zu und ift von ihm durch 
eine gemauerte Umfaſſung vollſtändig abgeſchloſſen. Längs des zum Diehhof 
gehörenden Eiſenbahngleiſes liegen die Ställe mit Kampen zum Ausladen 
des Diehes. Davon find zurzeit drei Futterſtälle mit Raum für 826 Rinder 
und ein Futterſtall mit Raum für 1700 Schweine vollendet. Die Dächer 
dieſer Stallungen enthalten Futterböden, der Schweineſtall auch Futterküchen 
zur Bereitung des Schweinefutters. An der Nordſeite des Diehhofes, durch 
eine beſondere Einfriedigung von ihm getrennt, liegt der Überſtänderhof 
mit einem vierteiligen Stall für Groß- und Uleinvieh. Den übrigen zwiſchen 
den Stallungen und dem Schlachthof gelegenen Teil des Diehhofes nehmen 
die Markthallen ein: eine große mit Raum für 1200 Rinder, eine für 3700 
Schweine und 5100 Kälber und eine für 2200 Schafe. Ein an dieſe Halle 
angefügter Kopfbau enthält die ſtaatliche und ſtädtiſche Kaffe und Auf- 
enthaltsräume für den Viehhofsinſpektor, die Tierärzte und das Aufſichts⸗ 
und Hilfsperſonal des Diehhofes. 

Eine 50 Meter breite und 300 Meter lange Straße trennt den Diehhof 
von dem eigentlichen Schlachthof, der überdies noch von einer Einfriedigung 
umgeben iſt, die nur an zwei Toren einen Zugang nach dem Viehhof offen 
läßt. Auch der Schlachthof bildet mit ſeinen Baulichkeiten zwei Gruppen, 
eine größere zum Schlachten einwandfrei gefundener Schlachttiere, und eine 
kleinere, den nördlich davon gelegenen, durch eine 15 Meter breite Straße 
und beſondere Einfriedigung abgetrennten Sanitätsſchlachthof, in welchem 
das Vieh geſchlachtet, unterſucht und verwertet wird, das bei der tierärztlichen 
Unterſuchung beanſtandet worden iſt. 

Der größere Schlachthof enthält auf der dem Diehhof zugewendeten 
Seite vier große parallel neben einander liegende, aber durch 15 Meter 
breite Wege von einander getrennte Schlachthallen, von welchen zwei zum 
Schlachten von Rindern und je eine zum Schlachten von Schweinen und 
von Kleinvieh beſtimmt find. In dieſen Hallen befinden ſich auch Räume 
für Tierärzte, Schlachthofbeamte, Probeentnehmer der Fleiſchbeſchau, und 
zwei große Säle, in welchen etwa 100 Trichinenbejchauer arbeiten können. 
Längs der vier Schlachthallen liegt eine große, 187 Meter lange und 20 Meter 
breite Halle zur Verbindung der Schlachthallen mit dem Kühlhaus. Diejes 
gleich lange und 50 Meter breite Gebäude enthält außer dem Hauptkühlraum 
einen 720 Quadratmeter großen Vorkühlraum für Kleinvieh und Schweine, 
einen 1150 Quadratmeter großen Pökelraum und einen gleich großen, in 
14 Sellen geteilten Raum für Großſchlächter, fein nördlichſter Teil außerdem 
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noch eine Fleiſchhack- und Subereitungsanjtalt mit anſtoßendem Maſchinen⸗ 
raum. Nördlich vom Kühlhaus liegt das Kuttelei- und Düngergebäude, 
Sie ſind unterkellert und erdgeſchoßhoch und haben 1500 Quadratmeter 
Grundfläche. Neben dem Kutteleigebäude befindet ſich noch ein großes, 
aus fünf Stallungen für Rinder, Schweine und Kleinvieh beſtehendes Gebäude 
für ſolche Schlachttiere, die von den Fleiſchern zwar an den Markttagen 
gekauft worden ſind, aber erſt an einem ſpäteren Tage geſchlachtet werden 
ſollen. 

Öftlich von dem großen Kühlhaus liegt das große Maſchinenhaus mit 
hohem Waſſerturm. Es enthält im Erdgeſchoß drei Turbo-Dynamos und 
zwei Dampfmaſchinen mit angekuppelten Kompreſſoren zur Bereitung der 
erforderlichen Kältemiſchung und von täglich etwa 500 Sentner Eis. In 
den unteren Geſchoſſen des Waſſerturmes befindet ſich die Wäſcherei und 
Akkumulatorenbatterie, im fünften Geſchoß ein eiſerner Warmwaſſerbehälter 
von 500 Kubikmeter Inhalt, im ſechſten Geſchoß ein Kaltwaſſerbehälter 
von 600 Kubikmeter Inhalt. 

Auf dem nördlich vom Schlachthof nach der Elbe zu gelegenen Hinter- 
land, durch eine eiſerne Einfriedigung vom eigentlichen Schlachthof getrennt, 
befindet ſich der Sanitätsſchlachthof, der nur von den dazu berechtigten 
Beamten und Angeſtellten betreten werden darf. Er beſteht aus einem 
großen Stallgebäude mit verſchiedenen Iſolierräumen für Groß- und Klein- 
vieh, einem Derwaltungsgebäude mit angebautem großen Schlachthaus 
für Groß- und Kleinvieh, einer Kuttelei mit Düngerhaus, einem Kühlhaus 
mit Kühlmaſchinen und, vom Derwaltungsgebäude durch einen 15 Meter 
breiten Raum getrennt, einem Stall und Schlachthaus für Pferde. 

Die ſonſt noch für den Betrieb eines Schlachthofes erforderlichen Gebäude 
liegen in der Nähe des Haupteingangs außerhalb der den Schlacht- und 
Diehhof umgebenden Einfriedigung, damit man zu ihnen gelangen kann, 
ohne den Schlachthof zu betreten. Sie beſtehen aus einem Pförtnerhaus 
am Haupteingang mit Wachzimmern für das Wohlfahrts- und Sicherheits- 
perſonal, einem großen Derwaltungsgebäude, dem Schauamtsgebäude für 
eingebrachtes Fleiſch, einem großen Börſen- und Gaſtwirtſchaftsgebäude, 
drei Ladengebäuden und einem großen Stallgebäude für Pferde und Hunde 
des den Schlachthof aufſuchenden Fuhrwerks. In den erſtgenannten Ge- 
bäuden befindet ſich auch der größte Teil der Wohnungen der Schlachthofs- 
beamten. 

Eine ganz beſondere Sorgfalt iſt den Fußböden der verſchiedenen Ge— 
bäude, der Befeſtigung von Straßen, Plätzen und Gangbahnen, der Zufuhr 
von reichlichem Waſſer und der Kanalifation und Abfuhr der flüſſigen und 
feſten Abfallſtoffe des Schlacht- und Diehhofes zuteil geworden. Die Straßen 
des Diehhofes, Überſtänderhofes, des allgemeinen wie des Sanitätsſchlacht⸗ 
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hofes find zum größten Teil mit FSementmafadam und die Derbindungshalle 
mit Afphaltpflafter befeſtigt. Die Gangbaknen innerhalb des Vieh- und 
Schlachthofes find mit Sementmafadam, dagegen in der Derbindungshalle, 
vor der Gaſtwirtſchaft und vor den Ladengebäuden aus Granitplatten her- 
geſtellt. Der Fußboden der Rinderfchlachthallen beſteht aus Granitplatten, 
der Fußboden der übrigen Schlachthallen und Gebäude aus Sementmakadam. 

Der ganze Schlacht- und Diehhof ift kanaliſiert und enthält Leitungen 
von kaltem und warmem Waſſer nach allen Gebäuden und Räumen; des⸗ 
gleichen ift eine Dampf- und Warmwaſſerheizung und elektriſches Licht in 
allen Gebäuden vorgeſehen. Zur Eis- und Kaltluftbereitung dient eine 
Ammoniak⸗Eismaſchine. 

Die Entwäſſerung des Schlacht- und Viehhofes erfolgt durch zwei ver- 
ſchiedene Kanalſyſteme. Das eine dient zur Ableitung der Tagewäſſer, 
die darin unmittelbar der Elbe zufließen. In dem andern werden die Schmutz⸗ 
wäſſer aller Anlagen und die blutigen Abwäſſer, die beſonders angeſammelt 
und behandelt werden, vereint einer Reinigungsanlage zugeführt und dann 
erft in die Elbe abgeleitet. Für den Schlacht- und Viehhof iſt ein täg⸗ 
licher Waſſerbedarf von 5000 Kubikmeter in Ausſicht genommen. Er wird 
von fünf Brunnen gedeckt, die an der nordöſtlichen Ede der Schlachthof- 
inſel liegen und durch Heberleitungen mit einander in Verbindung ſtehen. 
Das von dieſen Brunnen gelieferte Waſſer hat eine tadelloſe Beſchaffenheit 
und eignet ſich ſowohl als Trinkwaſſer wie als Nutzwaſſer. 

Alle Baulichkeiten und Einrichtungen ſind zurzeit ſo weit fertiggeſtellt, 
daß die Eröffnung des Betriebes vorausſichtlich am 19. Auguſt 1910 ſtatt⸗ 
finden wird. Mit einem Koftenaufwande von etwa 15 Millionen Mark 
erbaut, iſt es der größte und mit den neueſten und beſten Einrichtungen 
und Hilfsmitteln ausgeſtattete Schlachthof nicht nur Deutſchlands, ſondern 
ganz Europas, und wird ſeiner ganzen Anlage nach der Stadt zu Ehre gereichen. 

Am 16. März 1903 wurde die neue Königliche Frauenklinik an 
der Pfotenhauerſtraße eröffnet. Sie trat an die Stelle des alten Entbindungs⸗ 
inſtituts an der Dinter- und Wachsbleichſtraße, deren Grundſtück wegen 
Mangel an Raum und der für den neuzeitlichen Betrieb einer Frauenklinik 
und Hebammen-Lehranſtalt erforderlichen Einrichtungen aufgegeben und 
an die Stadtgemeinde verkauft worden war. Die neue Anſtalt verfügt über 
ein erheblich größeres Grundſtück und weiträumigere Gebäude als früher, 
doch ſoll damit keine Vermehrung der in der Anſtalt zu verpflegenden 
Wöchnerinnen ſtattfinden. Der größere Kaum und die neuen Einrichtungen 
follen vielmehr lediglich dazu dienen, die Verpflegungsverhältniſſe der 
Anſtalt möglichſt zu verbeſſern und die in der Anſtalt zu ihrer Fortbildung 
beſchäftigten jungen Arzte und die Hebammen-Schülerinnen mit den neueſten 
Hilfsmitteln und Verfahren der ärztlichen Wiſſenſchaft bekannt zu machen. 
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Die Anſtalt liegt auf einem vom Fiedlerplatz, der Pfotenhauer- und 
Terſcheckſtraße begrenzten Grundſtück von rund 28 000 Quadratmeter Fläche 
und beſteht aus einem Derwaltungsgebäude, dem Hauptgebäude, dem 
Sonderhaus und einem Wirtſchaftsgebäude, die zuſammen einen viereckigen, 
etwa 13000 Quadratmeter großen Hof- und Gartenraum einſchließen. 
Das Derwaltungsgebäude enthält in feinem Erdgeſchoß die Expeditions- und 
Haſſenräume, eine Poliklinik und die Wohnung des Inſpektors. Im I. Ober- 
geſchoß befinden ſich die Wohnung des Direktors, der Arzte, Simmer eines 
Geiſtlichen und ein Tauf- und Betfaal, im II. Obergefchoß der große Dor- 
tragsſaal, zwei Laboratorien, Bibliothek, Leſezimmer und Sammlungsraum, 
im Dachgeſchoß Wohnungen für Anſtaltsbeamte. 

Das Hauptgebäude für Geburtshilfe und Gynäkologie enthält im 
Erdgeſchoß 20 Simmer für 48 Kranke, zwei Gperationszimmer, Bäder und 
Räume für den ärztlichen Hilfsdienſt. Im I. und II. OGbergeſchoß befinden 
fih 18 Simmer und Säle für 100 Wöchnerinnen mit 100 Kindern, 4 Gebär- 
ſäle, 10 Baderäume für Wöchnerinnen und Kinder, die Wohnung der 
Oberhebamme und Wohn- und Schlafräume für Arzte, Hebammen und 
Schülerinnen; im Dachgeſchoß liegen 7 Schlafräume für 30 Hausfchwangere 
und 45 Schülerinnen, 2 Waſchräume, Bäder- und Wäſcheräume. 

Das Sonderhaus beſteht aus Heller, Erd- und Dachgeſchoß. Darin 
befinden fic) zwei Säle und 2 Simmer für 12 Kranke nebſt einem ſeptiſchen 
Gebär⸗ und OGperationsſaal, Räume für bakteriologiſche Unterſuchungen, 
Verbandſtoffe, Bäder, ſowie Wohn- und Schlafräume. 

Die ſämtlichen Verwaltungsräume der Anſtalt find mit Niederdruck⸗ 
Dampfheizung, alle von Kranken benutzten Räume und die Wohnung des 
Direktors mit Warmwaſſerheizung, außerdem die Gperationsſäle und die 
Urankenzimmer im Sonderhaus mit Fußbodenheizung ausgeſtattet. Die 
Lüftung aller Räume wird durch elektriſch betriebene Ventilatoren bewirkt, 
zur Beleuchtung dient im allgemeinen elektriſches Licht. 

Der Bau und die Einrichtung der neuen Frauenklinik hat ſich in den 
ſechs Jahren ihres Beſtehens in jeder Beziehung bewährt und der Anſtalt 
nah und fern den Ruf einer Muſteranſtalt erſten Ranges erworben. 

Durch die Verlegung der Frauenklinik an der Wachsbleichſtraße nach 
dem neuen Gebäude an der Pfotenhauerſtraße wurde das Grundſtück mit 
den Gebäuden der alten Frauenklinik, die unmittelbar an das Grundſtück 
des Stadtkrankenhauſes Friedrichſtadt angrenzen, zu anderweiter Benutzung 
verfügbar. Dieſer Umſtand bewog die Stadtgemeinde, das Grundſtück, 
das früher ſchon einmal zum Stadtkrankenhaus Friedrichſtadt gehört hatte, 
mit den darauf ſtehenden Gebäuden für den Preis von 1 106 000 % an- 
zukaufen und damit eine notwendige Erweiterung des Stadt⸗ 
krankenhauſes Friedrichſtadt zu bewirken. Demzufolge wurden 


89 


Öffentlihe Geſundheitspflege. 


die vorhandenen Gebäude im Jahre 1904 mit einem Aufwand von rund 
112 000 % den neuzeitlichen Anforderungen entſprechend umgebaut und 
darin teils Krankenzimmer mit 277 Betten, teils Verwaltungs-, Wirtſchafts⸗ 
und Wohnräume für Arzte, Pflegerinnen und Beamte des Stadtkranken⸗ 
hauſes eingerichtet. Es wurde infolge dieſer Erweiterung auch möglich, 
im Jahre 1906 in der Abteilung für Frauenkrankheiten eine Notgebär⸗ 
anftalt zu errichten, in welcher Schwangere, denen es in ihrer Wohnung 
an Raum, Einrichtung und Pflege bei dem Wochenbette mangelt, Aufnahme 
finden. Das Bedürfnis nach einer ſolchen Anſtalt war ſchon ſeit Jahren 
vorhanden und hatte alljährlich zur Aufnahme einiger hilf- und obdachloſen 
Frauen, die vor ihrer Niederkunft ſtanden, im Stadtkrankenhauſe geführt, 
wenn ſie wegen Platzmangel in der Königlichen Frauenklinik keine Aufnahme 
fanden. Durch die Verlegung der Frauenklinik war das Bedürfnis nach 
einer ſolchen Gebäranſtalt aber noch gewachſen, zumal in der neuen Frauen⸗ 
klinik die Bettenzahl für Schwangere nicht vermehrt worden war. 

Das im Jahre 1897 von einem Wohltätigkeitsverein gegründete 
Säuglingsheim, deſſen Begründer ſich die Aufgabe geſtellt hatten, 
die hohe Sterblichkeit der Säuglinge dadurch abzumindern, daß ihnen 
eine zweckmäßige Pflege und Ernährung, womöglich mit Muttermilch, 
gewährt wird, und überhaupt das Stillen der Säuglinge ſeitens ihrer Mütter 
wieder in Aufnahme zu bringen, wurde im Jahre 1905 in das dafür be- 
ſonders erbaute und eingerichtete haus Wormſer Straße Nr. 4 verlegt. 
Da aber die dem Verein zu Gebote ſtehenden Geldmittel nicht ausreichten, 
um die Anftalt dauernd zu unterhalten, übernahm im Jahre 1907 die 
Stadtgemeinde die Verwaltung des Säuglingsheims. Daß die Anſtalt nicht 
nur dem Bedürfnis nach Hilfe bei Erkrankung von Säuglingen, fondern 
auch einer hohen erzieheriſchen und ſozialen Aufgabe nachkommt, zeigt deren 
wachſende Inanſpruchnahme aus allen Kreifen der Stadtbevölkerung. Im 
Jahre 1908 wurden in der Anſtalt 599 kranke Säuglinge ärztlich behandelt 
und verpflegt, 131 junge Mütter zum Stillen von Kindern aufgenommen 
und davon 89 als Ammen anderwärts untergebracht. Außerdem werden 
in der Anſtalt ärztliche Unterrichtskurſe für Frauen und Mädchen im Per- 
pflegen von Säuglingen erteilt; es wurden in dieſen Kurfen 49 Mädchen 
als Kinderpflegerinnen ausgebildet. 

Ferner wurde im Jahre 1903 von der Stadtgemeinde in Klingenberg 
eine Trinkerheilanſtalt für Männer mit einem Belegraum für 15, 
ſpäter für 22 Perſonen eingerichtet. Die Anſtalt ermöglicht den darin auf⸗ 
genommenen Pfleglingen bei Enthaltung von allen geiſtigen Getränken 
eine freundliche, tätige Lebensführung mit familiärem Charakter und will 
ihnen die zu einem geordneten Leben erforderlichen geſellſchaftlichen Eigen⸗ 
ſchaften, die der Trinker meiſt eingebüßt hat, wieder zu verſchaffen ſuchen. 
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Nach der für die Anſtalt aufgeſtellten Verwaltungsordnung follen darin 
heilbare oder weſentlich beſſerungsfähige Trunkſüchtige aufgenommen werden, 
die ſich freiwillig melden, zu körperlicher Arbeit fähig und willig ſind und 
ſich verpflichten, wenigſtens 6 Monate in der Anſtalt ſich aufzuhalten. Für 
die Verpflegung zahlen Privatkranke täglich 2,80 Me, die Ortskrankenkaſſe 
1,80 , die Armenkaſſe 1,40 M. In die Anſtalt wurden im Jahre 1905 
fünf Pfleglinge aufgenommen, deren Sahl im nächſten Jahre auf acht ſtieg. 
Leider blieb aber die Benutzung der Anſtalt ſeitens freiwillig eintretender 
Trunkſüchtiger äußerſt klein. Um die Anſtalt nicht unbenutzt zu laſſen, wurden 
daher in den ſpäteren Jahren Trunkſüchtige und andere Pfleglinge der 
Heil- und Pfleganftalt aus Dresden aufgenommen. 

Am 2. Januar 1906 wurde die im großen Stile von der Verwaltung 
der Dr. Güntzſchen Stiftung erbaute und der Stadtgemeinde als Geſchenk 
übergebene Badeanftalt unter dem Namen Güntzbad eröffnet. Die 
Stiftung beabfichtigte mit dieſem Bau eine allen Klaffen der Bevölkerung 
dienende und allen Anforderungen der Neuzeit genügende Badeanſtalt zu 
errichten und hat dieſe Abſicht in höchſt glücklicher und dankenswerter Weiſe 
erreicht. 

Das Bad iſt auf einem großen, am Elbberg und an der Marſchallſtraße 
gelegenen Grundſtück erbaut und beſteht aus zwei an dieſen Straßen liegenden 
Dorderwohngebäuden und dem angrenzenden großen Badehintergebäude. 
Dieſes enthält in ſeinem Erdgeſchoß zwei große Schwimmhallen, die eine 
mit einem Waſſerbecken von 25 Meter Länge, 11 Meter Breite und 0,85 bis 
5 Meter Tiefe, die andere von 17 Meter Länge, 8,8 Meter Breite und 
0,85 bis 5 Meter Tiefe. Die erſtere hat 90 Ankleidezellen und 73 Auskleide⸗ 
ſchränke und dient als Männerhalle, die andere enthält 66 Ankleidezellen 
und 38 Auskleideſchränke und dient als Frauenhalle. Die Waſſerbecken ſind 
mit graugrünen Porzellanflieſen belegt und verleihen dem klaren Waſſer 
eine ſchöne hellgrüne Farbe. Den ugang zu beiden Schwimmhallen ver- 
mittelt ein Deftibül, in welchem ſich die Kaffe, zwei Ausgabeſtellen von 
Wäſche für Männer und Frauen und ein Erfriſchungsraum befinden. In 
offener Verbindung mit jeder der beiden Schwimmhallen ſteht ein größerer 
Vorreinigungsraum, der Kopf- und Sitzbrauſen, Fußbadewannen und im 
Frauenbad Bidetzellen enthält. Während der Badezeit fließen beiden 
Schwimmbädern ſtündlich 40 bis 50 Kubikmeter warmes Waſſer zu. Zur 
Erneuerung der Luft in den Ballen wird dieſen durch Niederdruckdampf— 
heizkörper, die an den Umfaſſungen der Hallen unterhalb der Galeriefußböden 
angebracht ſind, vorgewärmte Luft zugeführt und die verbrauchte Luft an 
Decken⸗Gberlichtöffnungen abgeführt. 

An die Schwimmhallen ſchließen ſich 50 Sellen für Wannenbäder, 
von welchen die 20 Sellen der I. Klaſſe Fayencewannen, die 50 Sellen der 
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II. Klaffe gußeiſerne emaillierte Wannen enthalten. Im I. Gbergeſchoß 
befindet fic) ein bequem ausgeftattetes Dampfbad, ein Warm- und Heiß⸗ 
luftbad mit Liegebänken von Marmor, ein Unetraum und Brauſebäder 
mit Warm- und Kaltwaſſerbecken. Im Untergeſchoß des Dorderhaufes iſt 
außerdem ein Hundebad mit Abſeif⸗, Spül- und Schwimmbecken eingerichtet 
und eine elektriſch betriebene Scheervorrichtung für Hunde vorhanden. 

Das zu den Bädern erforderliche Waſſer wird von einem eigenen Brunnen 
geliefert und durch drei Hoffmannſche Gegenſtromapparate erwärmt. 

Der Beſuch des Güntzbades iſt ſehr ſtark und nimmt von Jahr zu Jahr 
zu. Im Jahre 1909 wurden darin 203 600 Schwimmbäder, 29 600 Wannen⸗ 
bäder und 14 500 Schwitzbäder genommen, außerdem 2800 Hunde gebadet 
und geſchoren. Die Einnahmen beliefen fih im Jahre 1908 auf 125 330 J, 
die Ausgaben auf 120 771 M, ſodaß der Betrieb einen mäßigen Rein⸗ 
gewinn ergibt. 

Es konnte nicht fehlen, daß das Güntzbad mit ſeinen zweckmäßigen 
Einrichtungen und ſeiner angenehmen Ausſtattung eine große Sugkraft 
auch auf die Bewohner entfernterer Stadtteile Dresdens ausübt und damit 
den in anderen Stadtgebieten errichteten Privat-Badeanftalten einen 
empfindlichen Wettbewerb bereitet. Tatſächlich iſt der Beſuch einiger dieſer 
Badeanſtalten feit der Eröffnung des Güntzbades ganz erheblich zurüd- 
gegangen und hat nur einigermaßen dadurch wieder gehoben werden können, 
daß der Preis für die Benützung dieſer Badeanſtalten gegen früher weſentlich 
herabgeſetzt wurde. Es hat dies natürlich mehrfach zu lebhaften und be⸗ 
rechtigten Klagen der betreffenden Badeanſtaltsbeſitzer Anlaß gegeben und 
die Verwaltung des Güntzbades bewogen, den Preis ihrer Bäder nicht zu 
niedrig zu ſtellen. 

Sur Bekämpfung und Verhütung der Ausbreitung gemeingefährlicher, 
anſteckender Krankheiten ſind ſeit einer Reihe von Jahren von 
der Reichs- und Landesgeſetzgebung mancherlei Anordnungen getroffen 
worden, die, wenn ſie rechtzeitig und ſachgemäß befolgt werden, ſehr 
nützlich und wirkſam ſind. Ihre Befolgung ſetzt aber in den meiſten 
Fällen nicht nur hinreichend unterrichtete und willige Perſonen voraus, 
ſondern auch das Dorhandenfein von Einrichtungen und Hilfsmitteln bei 
der Krankenpflege, die viele Kranke oder deren Angehörige nicht beſitzen 
und ſich auch nicht ohne weiteres ſchnell und billig verſchaffen können. Dieſe 
Tatſache hat die ſtädtiſche Medizinalbehörde veranlaßt, nach und nach eine 
Menge zweckmäßiger Einrichtungen und Mittel zur Bekämpfung anſteckender 
Krankheiten auf öffentliche Koften zu beſchaffen und außerdem feit dem 
Jahre 1904 einen einheitlich geordneten Sanitätsdienſt einzurichten, damit 
die bei dem Auftreten ſchwerer anſteckender Krankheiten zur Bekämpfung 
der Anſteckungsgefahr notwendigen Maßregeln und Mittel auch wirklich 
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fofort ſachgemäße Anwendung finden. Dieſem Sanitätsdienſt liegt eine 
Anweiſung für die Beamten der Wohlfahrtspolizei zugrunde, die von dem 
Wohlfahrtspolizeiamt und Geſundheitsausſchuß nach eingehender Beratung 
mit dem ärztlichen Bezirksverein ausgearbeitet worden iſt und die das Der- 
halten der Beamten bei dem Auftreten einer anzeigepflichtigen Krankheit 
genau regelt. In der Hauptſache iſt darin angeordnet, daß anſteckende Kranke 
womöglich in ein Krankenhaus übergeführt werden, eine Maßregel, die 
durch unentgeltliche Lieferung eines vorzüglichen Krankenwagens und des 
nötigen Transportperſonals erleichtert iſt. Wird aber der Kranke in ſeiner 
Wohnung verpflegt, ſo ſoll er möglichſt von dem Verkehr mit anderen Perſonen 
ferngehalten und alle mit ihm in Berührung gekommenen Gegenſtände 
und ſeine Ausſcheidungen einer fortwährenden, ſogenannten laufenden 
Desinfektion unterzogen werden. Die dazu erforderlichen Geräte und 
Desinfektionsmittel erhält dann der Kranke vom Wohlfahrtspolizeiamt zum 
Selbſtkoſtenpreis und der Unbemittelte unentgeltlich geliefert. Iſt der Kranke 
geneſen, geſtorben oder vor ſeiner Geneſung doch noch ins Krankenhaus 
übergeführt worden, ſo werden die Wohnung des Kranken und alle 
von ihm benutzten Gegenſtände einer ſorgfältigen Desinfektion durch das 
geſchulte Perſonal der ſtädtiſchen Desinfektionsanſtalt unterworfen, die bei 
Unbemittelten ebenfalls unentgeltlich ift. Dabei gilt jeder Haushaltungs⸗ 
vorftand als unbemittelt, deſſen Jahreseinkommen weniger als 3400 M 
beträgt. Die Anwendung aller dieſer Vorſichtsmaßregeln wird ſeitens der 
Wohlfahrtspolizei überwacht. Don dem Auftreten der Krankheit werden 
alle übrigen Bewohner des Hauſes und, falls ein Schulkind erkrankt iſt, auch 
der Direktor ſeiner Schule in Uenntnis geſetzt. Ein ſolches Kind darf die 
Schule erſt nach Ablauf der vorgeſchriebenen Karenzzeit oder nach einer 
beſonderen Unterſuchung ſeitens des Schularztes und der Beibringung eines 
von dieſem ausgeſtellten Unbedenklichkeitszeugniſſes wieder beſuchen. 
Zurzeit iſt die Lungentuberkuloſe immer noch diejenige anſteckende 
Krankheit, welche in Dresden die meiften Opfer fordert. Es hat fih deshalb 
im Jahre 1904 in Dresden unter dem Protektorat der Königin Carola ein 
„freier Ausſchuß“ gebildet, der den Kampf gegen die Lungenſchwindſucht 
aufgenommen hat. Dieſer Ausſchuß, dem zur Erfüllung ſeiner Aufgabe 
außer dem Ertrag öffentlicher Sammlungen ziemlich reichliche Mittel ſeitens 
der Stadtgemeinde und des Staates zufließen, errichtete im Jahre 1906 am 
Haiſer⸗Wilhelm⸗Platz und im Carolahaus je eine Fürſorgeſtelle für Lungen- 
ſchwindſüchtige, an der je ein Arzt, eine Krankenſchweſter und zahlreiche 
freiwillige Helferinnen tätig find. Dieſe Fürſorgeſtellen find dazu beſtimmt, 
Lungenkranke zu beraten, ihre Aufnahme in Beilftätten zu vermitteln und, 
wenn dies nicht möglich iſt, ihnen ſonſt paſſende Pflege zu verſchaffen und 
ihre Angehörigen vor der Gefahr einer Anſteckung zu behüten. Beide Fürſorge— 
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anftalten haben feit ihrer Eröffnung eine reiche Tätigkeit entfaltet. Schon 
im erften Jahre fanden darin 2605 erſte Konfultationen und 5411 fpätere 
Unterſuchungen ftatt. Don den Krankenſchweſtern und Damen des Vereins 
wurden 3193 Beſuche in der Wohnung der Kranken gemacht und im Intereſſe 
der Kranken 1955 Briefe geſchrieben. 

Eine große Förderung erfährt der Kampf gegen anſteckende Krankheiten 
durch das im Stadtkrankenhaus Friedrichſtadt ſchon vor längerer Seit ein⸗ 
gerichtete ſtädtiſche Bakteriologiſche Inſtitut, das ſeit dem 
Jahre 1903 weſentlich erweitert und im Jahre 1909 mit einer ſerologiſchen 
Abteilung ausgeſtattet worden iſt. Dieſes Inſtitut iſt mit allen Hilfsmitteln 
der bakteriologiſchen Unterſuchung von Urankheitsſtoffen ausgerüſtet und 
hat vom Stadtrat die Befugnis erhalten, auch auf Antrag von Privatperfonen, 
namentlich von Ärzten, derartige Unterſuchungen zu einem billigen Preife 
und unter Umſtänden völlig unentgeltlich auszuführen. Die Sahl dieſer 
Unterſuchungen iſt ſeit 1903 bis 1909 von jährlich 1942 auf 8641 geſtiegen 
und ſteigt täglich noch weiter an. 

Die Bekämpfung anſteckender Krankheiten kann aber erfahrungsgemäß 
erfolgreich nur mit einer guten Desinfektionsanſtalt und mit Hilfe einer 
ausreichenden Anzahl zuverläſſiger Arbeiter aufgenommen werden, die 
Derftändnis von dem Weſen dun den Aufgaben der Desinfektion beſitzen 
und mit Desinfektionsapparaten umzugehen verſtehen. Der Fabrikbeſitzer 
Harl Lingner übernahm es, auf Grund einer Vereinbarung mit dem 
Wohlfahrtspolizeiamt in feinem Grundſtück Fabrikſtraße Nr. 6 eine allen 
Anforderungen der Wiſſenſchaft entſprechende Desinfektionsanſtalt zu er⸗ 
richten und darin eine Anzahl Leute als Desinfektoren auszubilden. Dieſe 
Anſtalt, die im Jahre 1905 noch weſentlich erweitert und vervollkommnet 
wurde, führt ſeitdem die Bezeichnung Gffentliche Sentrale für 
Desinfektion. Sie beſteht neben dem Verwaltungsgebäude aus dem 
eigentlichen Desinfektionsgebäude, einem Dampfwaſch⸗, Reinigungs- und 
Baderaum, mehreren Wohnzimmern zum kurzen Aufenthalt einzelner 
Perſonen oder ganzer Familien, deren Wohnung zur Ausführung einer 
Desinfektion vorübergehend leerzuſtellen iſt, zwei Wagenſchuppen und 
mehreren anderen Räumen zur Unterbringung von Desinfektionsapparaten, 
Geräten und Materialien aller Art. Das Desinfektionsgebäude enthält zwei 
große Dampfdesinfektionsapparate für Betten, Decken, Kleider, Wäſche uſw. 
und einen Desinfektionsraum für Pelze, Felle, Leder und dergleichen, die 
darin einem Formaldehyd-Waſſerdampfſtrom von 55 Grad Celfius ausgeſetzt 
werden. Dieſe Desinfektionsanlage iſt in zwei durch eine Mauer völlig 
voneinander getrennte Abteilungen geſchieden und wird ſtreng in der Weiſe 
benutzt, daß auf der einen Seite der Anlage ſich nur die unreinen Gegenſtände 
und die damit beſchäftigten Arbeiter, auf der anderen dagegen nur die in 
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den Desinfektionsapparaten gereinigten Gegenſtände befinden und folche 
Arbeiter aufhalten, die mit infizierten Gegenſtänden nicht in Berührung 
gekommen find. Alle in dem Desinfektionsapparat behandelten, noch feucht- 
warmen Kleider und Wäſcheſtücke gelangen zum Trocknen und Lüften in einen 
aus zwei Schächten beſtehenden Turm, in welchem fie durch ein Paternofter- 
werk langſam auf und nieder bewegt und dabei 40 Minuten lang von einem 
kräftigen Strom friſcher, vorgewärmter Luft getrocknet und gelüftet werden. 

In dem I. Obergeſchoß des Derwaltungsgebäudes befinden fich außerdem 
die Räume der im Jahre 1906 errichteten und unter ſtaatlicher Aufſicht 
ſtehenden Landesdesinfektorenſchule. In dieſer Schule werden in zehn- 
tägigen Kurfen, die von Ärzten, Chemikern und dem Inſpektor der Anſtalt 
abgehalten werden, Desinfektoren in Gruppen von 12 bis 15 Mann aus⸗ 
gebildet. Jeder dieſer Leute erhält nach dem Beſtehen einer Prüfung durch 
den königlichen Prüfungskommiſſar, den Direktor der Königlichen Sentral- 
ſtelle für öffentliche Geſundheitspflege in Dresden, einen Ausweis als ſtaatlich 
geprüfter Desinfektor. An den Unterrichtskurſen haben auch ſämtliche Auf⸗ 
ſichtsbeamte der Wohlfahrtspolizei teilgenommen. Außer dieſen ſind ſeit 
dem Jahre 1905 95 Perſonen in ſechs Kurfen im Desinfektionsweſen unter⸗ 
richtet und 66 von ihnen auf Grund der ſtaatlichen Prüfung als geprüfte 
Desinfektoren diplomiert worden. 

Sur Verhütung der Verbreitung anſteckender Krankheiten wurden in 
Dresden im Jahre 1909 neben anderen Maßregeln 5852 Wohnungs⸗ 
desinfektionen ausgeführt und 126 387 Stück Betten, Matratzen, Decken, 
Kleider uſw. und 10 192 Wäſchebündel in Beuteln von je 1/2 Kubikmeter 
Inhalt desinfiziert. Sum Transport dieſer Gegenſtände nach der Des- 
infektionsanſtalt waren 9918 Fuhren und 8 Wagen erforderlich Die Koften 
dieſer Desinfektionsarbeiten beliefen fich im Jahre 1909 auf rund 74 000 /, 
wovon etwa 61 000 % von der Stadtgemeinde getragen wurden. 

Nach dem Landesgeſetz iſt bei vorkommenden Todesfällen die Beſorgung 
des Leichendienſtes und die Ausübung der Totenjchau den Leihen- 
frauen übertragen, die in Dresden Heimbürginnen genannt werden. Die 
Pflichten dieſer Frauen beruhten aber vielfach auf Dorfchriften, die vor 
50 und mehr Jahren erlaſſen worden waren und daher den Verhältniſſen 
der Großſtadt mehrfach nicht entſprachen. Dazu kam der Umſtand, daß der 
Wettbewerb der Heimbürginnen untereinander bei der Übernahme von 
Beerdigungen, in Verbindung mit der wirtſchaftlichen Abhängigkeit, in 
welche ſie von den verſchiedenen Beerdigungsanſtalten Dresdens gekommen 
waren, Anlaß zu Ungehörigkeiten und Übelſtänden bei der Beſorgung des 
Leichendienſtes gegeben hat. Sur Beſſerung dieſer Derhältniffe beſchloß der 
Rat im Jahre 1906, die bisherige Ausübung des Leichendienſtes feitens 
der Heimbürginnen aufzuheben und die ganze Stadt in Leichenfrauenbezirke 
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einzuteilen, in welchen nur je eine für dieſen Bezirk angeſtellte Heimbürgin 
alle vorkommenden Dienſtleiſtungen bei Todesfällen auszuüben hat. Dem⸗ 
entſprechend wurden im Jahre 1906 22 ſolche Bezirke eingerichtet und jeder 
einer einzigen Heimbiirgin unterſtellt. Zugleich erhielten die Beerdigungs⸗ 
geſellſchaften die Weiſung, fih bei Übernahme von Beerdigungen nur an 
die für den betreffenden Leichenbezirk angeſtellte Heimbürgin zu wenden. 
Dieſe Einrichtung hat ſich ſehr gut bewährt und es ſind mit ihr die haupt⸗ 
ſächlichſten Übelſtände beſeitigt worden, nur hat fich fpäter eine Vermehrung 
der Leichenbezirke von 27 auf 33 erforderlich gemacht. Eine weitere Der- 
beſſerung des Leichendienſtes iſt von dem Rat durch die Beſtimmung ge⸗ 
troffen worden, daß die Leichen von Perſonen, die an anſteckenden Krant- 
heiten verftorben find, innerhalb 24 Stunden aus dem Trauerhaufe entfernt 
und nach einer Leichenhalle übergeführt werden müſſen. 

Bei den Verhandlungen, welche im Jahre 1904 in betreff einer Des⸗ 
infektionsordnung und einer Anderung des Leichendienſtes zwiſchen dem 
Rat und dem Arztlichen Bezirksverein ſtattfanden, wurde von letzterem auch 
ein Antrag auf Einführung der fakultativen Leichen verbrennung 
geſtellt, doch konnte dieſem keine Folge gegeben werden, weil damals in Sachſen 
das Verbrennen von Leichen noch nicht geftattet war. Nachdem aber 1906 
die Verbrennung von Leichen durch Landesgeſetz zugelaſſen worden iſt, 
wurde der Antrag auf Errichtung einer Feuerbeſtattungsanſtalt in Dresden 
vom Stadtverordnetenkollegium wieder aufgenommen und vom Rat die 
Erbauung einer ſolchen Anſtalt beſchloſſen. Demzufolge kaufte der Rat im 
Jahre 1908 ein etwa 30 000 Quadratmeter großes Grundſtück an, welches 
unmittelbar an den Johannesfriedhof in Tolkewitz angrenzt und inſoweit 
ſehr günſtig für die Bewohner Dresdens gelegen iſt; bedauerlich iſt nur, 
daß es auf der Flur einer fremden Gemeinde liegt, die dadurch dem Unter⸗ 
nehmen mancherlei Schwierigkeiten bereiten kann und die nach dem Landes- 
geſetz bei etwaiger ſpäterer Einſtellung des Betriebes der Anſtalt in den 
unentgeltlichen Beſitz des Grundſtückes und ſeiner Baulichkeiten gelangt. 
Der Entwurf des Gebäudes und ſeine Ausführung wurde vom Rat 
dem Architekten Fritz Schumacher übertragen, nach deſſen Doranfchlag die 
Koften des Gebäudes und der Anlagen etwa 956 000 M betragen werden. 
Trotz dieſer nicht unbedeutenden Koften erwartet man von dem Betrieb 
des Krematoriums doch eine gewiſſe Rentabilität auf Grund der Annahme, 
daß jährlich etwa 300 Leichen eingeäſchert werden und daß die dafür zu 
entrichtenden Gebühren und der Erlös aus dem Ankauf eines Platzes zur 
Beiſetzung der Aſchenreſte auf dem Grundſtück des Krematoriums groß 
genug ſein werden, um nicht nur die mit dem Unternehmen verbundenen 
Ausgaben zu decken, ſondern auch noch einen Überſchuß von rund 10 000 M 
jährlich zu erzielen. Ob dieſe Annahmen, die fih in der Hauptſache nur 
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Öffentlihe Geſundheitspflege. 


auf die kurzen Erfahrungen ſtützen, die anderwärts mit Hrematorien gemacht 
worden find, in Zukunft ſich als richtig erweiſen werden, iſt freilich einiger- 
maßen zweifelhaft. 

Der Bau iſt im Jahre 1909 in Angriff genommen worden und ſchreitet 
rüftig vorwärts; feine Vollendung ift für das Jahr 1911 in Ausſicht genommen. 

Obſchon die vorſtehenden Mitteilungen nur eine ſehr gedrängte Überſicht 
über die wichtigſten Arbeiten, Werke und Maßregeln geben, die ſeitens 
der Stadtgemeinde und der Königlichen Staatsregierung im Verlauf der 
letztvergangenen ſieben Jahre zum Schutz der Geſundheit und zur Erhöhung 
des Wohlbefindens der Bewohner Dresdens unternommen und vollendet 
worden ſind, ſo liefern ſie doch den augenſcheinlichen Beweis, daß Dresden 
in dieſem Zeitraum ein mächtiges Fortſchreiten auf dem Gebiete der öffent- 
lichen Geſundheitspflege gezeigt und daß insbeſondere die Gemeinde kein 
Opfer geſcheut hat, um den Geſundheitszuſtand der Stadt nicht nur möglichſt 
zu fördern, ſondern ihn auch für eine weite Zukunft ſicher zu ſtellen. 


Franz Niedner. 
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V. 
Die ſtädtiſchen Finanzen. 


enn man behauptet hat, das Leben erhalte ſeinen eignen Reiz 
nur dadurch, daß der Menſch immer vor neue Aufgaben geſtellt 


werde, dann, aber auch nur dann, kann man unfer Zeitalter 
hoch preiſen. Denn nicht ein langſames Verarbeiten und Ausreifen iſt ihm 
charakteriſtiſch. Im raſchen Wechſel ſehen wir neue Bedürfniſſe entſtehen, 
Forderungen auf Forderungen werden erhoben, eine jede neu erhobene 
dringlicher und notwendiger als die ihr kurz vorangegangene. Ein alt- 
väterliches Ausruhen gibt es nicht mehr. 

Und gilt dies für das Leben des Einzelnen, ſo noch in ſtärkerem Maße 
für das Leben einer Gemeinſchaft, in der ſozial getrennte Kreiſe aufeinander- 
ſtoßen, in der die verſchiedenartigſten, ſich oft widerſprechenden Ideen mit 
einander ringen, gegen einander kämpfen, in der ſie danach ſtreben, ihre 
innere Berechtigung zu erweiſen. Ihnen allen ſoll die ſtädtiſche Gemeinſchaft 
Mittel gewähren, Schutz und Förderung zuteil werden laſſen. 

Die Mittel ſind materielle Mittel und dieſe ſollen durch die Finanzpolitik 
aufgebracht werden. Soll die Stadt aber nicht aus eigenen Unternehmungen 
Überſchüſſe im Wettbewerb mit den Privatwirtſchaften erzielen, fo bleibt 
ihr nur der eine ſtets begangene Weg: mit der einen Hand dem Einzelnen 
einen Teil feiner wirtſchaftlichen Kraft zu nehmen, mit der anderen Hand 
alt bewährten und neu geforderten Aufgaben belebende Kräfte zuzuführen. 
Es muß dem Einen genommen werden, was dem Andern gegeben wird. 
Über dieſen einfachſten Grundſatz aller Einnahme- und Ausgabepolitik in der 
Finanzwiſſenſchaft kann man nicht hinwegkommen. 

Eine jede geſunde Finanzpolitik ſoll ferner eine wirtſchaftliche Aus⸗ 
gleichung von realen und idealen Werten anſtreben. Ihr muß ſtets als 
oberſtes giel ihres Handelns vorſchweben: die Größe der neu zu ſchaffenden 
Werte in Vergleich mit den zu bringenden Opfern des Steuerzahlers zu 
ziehen. Nicht unbeſchränkt kann eine ſtädtiſche Verwaltung ihren Aufgaben- 
kreis erweitern, neue Organe ſich ſchaffen, mag dies im Einzelfalle als noch 
fo dringlich begründet werden; immer werden ihr durch die jeweilige Höhe 
des Bedarfes Grenzen gezogen ſein, die ſie nur unter Schädigung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Dolfsfraft überſchreiten kann. 
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Etwas Selbſtverſtändliches, das wir damit ſagen, und doch zeigt uns 
die neuzeitliche Entwicklung des Staates wie der Gemeinden, daß unausgeſetzt 
heftige Kämpfe geführt werden müſſen, um dieſe allgemeinen Grundſätze 
einzuhalten. Die Finanzpolitik hat nicht nur die Wege zu weiſen, wie neue 
Mittel aufgebracht werden könnten, fie hat ebenſo das Recht des Einfpruches 
gegen neue Bedürfniſſe und das jeweilige Maß ihrer Befriedigung. 

Vergleicht man unter dieſem Geſichtspunkt den Stand unſeres heutigen 
deutſchen Städteweſens mit dem vor Einführung der Städteordnung, fo 
treten bemerkenswerte Gegenſätze hervor. In gerader Linie kann man die 
Entwicklung des Städteweſens von dem 16. Jahrhundert bis in die Zeit 
der Freiheitskriege hinein verfolgen. Der Aufgabenkreis der Städte war 
eng beſchränkt. Das ganze friſche geiſtige und politiſche Leben, das im Mittel⸗ 
alter die Städte zu Trägern des politiſchen Fortſchrittes, der Kultur, des 
Gewerbes machte, hatte langſam von Jahrhundert zu Jahrhundert an innerer 
Hraft verloren. Ein kleinlicher, ſelbſtgenügſamer Geiſt zog in unſere Städte 
ein, ſie nahmen nicht mehr an den großen Schickſalen des deutſchen Volkes 
tatkräftigen Anteil. Eine neue Schichtung des Volkes vollzog ſich, und ein 
neuer Stand, der Beamtenſtand, kam auf, Männer von hoher Bildung, 
techniſch in allen Fragen des Staatslebens geſchult, mit dem bewußten 
Willen, die Macht der Krone über alle Vorgänge des ſtaatlichen und ſtädtiſchen 
Lebens zu erſtrecken. Die merkantiliſtiſche Wirtſchaftspolitik der deutſchen 
Staaten im 18. Jahrhundert förderte auch auf den Gebieten des Erwerbs⸗ 
fleißes, des Handels und der Induſtrie das Übergewicht des Staates gegen- 
über dem Einzelnen wie den bürgerlichen Gemeinſchaften. Nur Aufgaben, 
die im innerſten Sein der Städte wurzelten, konnten ohne ſtaatliche Ein- 
miſchung erfüllt werden. Der ehemals innige Sufammenhang des Stadt- 
regiments mit der Bürgerſchaft war loſer geworden. 

Ein Widerſpiel des ganzen politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens ſehen 
wir in den ſtädtiſchen Finanzen. Sie ftanden auf einer engen Grundlage; 
zwei Steuerquellen kamen vorzugsweiſe in Betracht: die Ein- und Ausfuhr⸗ 
abgaben auf Waren, die Beſteuerung des Grund und Bodens. 

Mit der Einführung der Stadtverfaſſung 1832 treten wir in einen neuen 
Seitabſchnitt des Städteweſens ein. Die Verbindung zwiſchen Stadtverwaltung 
und Bürgerſchaft wird enger, in der Selbſtverwaltung werden neue Kräfte 
den Städten zugeführt, die rechtliche Ein- und Unterordnung der Städte 
in die allgemeine Stadtverwaltung erhält fefte formen. 

In den erſten Jahrzehnten danach herrſchte noch ruhig befchauliches 
Leben, dann, nach der Gründung des Deutſchen Reiches, werden die deutſchen 
Städte der ſichtbarſte äußere Ausdruck der geſteigerten Macht Deutſchlands. 
Sie werden wieder zu Kulturzentren, in denen alle Bewegungen, die das 
Volksleben erfaffen, um Ausdruck, um Betätigung ringen. Der Kreis der 
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ſtädtiſchen Aufgaben erweitert ſich ſo von innen heraus. Noch iſt kein Abſchluß 
dieſer Bewegung zu ſehen, immer und immer wieder werden neue forde- 
rungen erhoben. Auch das Verhältnis des Staates zur Stadt hat ſich ver⸗ 
ändert. Wir ſehen ein bis in die Gegenwart ſtetig ſtärker verlaufende 
Anwachſen von Aufgaben, die der Staat von ſich ab den Städten zuwälzt. 

Es wird ſich bei einer allgemeinen Betrachtung ſchwer erkennen laſſen, 
ob der Staat oder die innere kulturelle Entwicklung die größeren finanziellen 
Opfer von der Stadt erheiſcht. Wir können nur feſtſtellen, daß unſere deutſchen 
Städte heute enger als in früheren Jahrhunderten mit der Staatsgewalt 
zuſammengewachſen ſind und daß die geiſtigen und materiellen Strömungen, 
die unſer Volk durchfluten, in unſeren Städten einen ſichtbaren äußeren 
Eindruck hinterlaſſen. Um es kurz zuſammenzufaſſen: unſere Städte werden 
von der Welle des allgemeinen Fortſchrittes getragen und find wieder ihrer- 
ſeits Trägerin dieſes Fortſchrittes. 

Unſere Aufgabe kann es nicht ſein, in alle Einzelheiten der ſtädtiſchen 
Ausgabepolitik einzudringen und die Frage uns vorzulegen, ob etwa dieſe 
oder jene Ausgabe berechtigt ſei. Wir ſehen ſie vielmehr darin: in kurzen 
Umriſſen die allgemeine finanzielle Entwicklung zu zeigen, auf die treibenden 
Kräfte hinzuweiſen, um dann innerhalb dieſes Rahmens die beſonderen 
Verhältniſſe, wie fie fich in der Finanzpolitik der Stadt Dresden widerſpiegeln, 
einzuzeichnen. 

Wir haben auf die engen Beziehungen zwiſchen Staat und Stadt hin- 
gewieſen; fie kommen zum Ausdruck in dem Derhältniffe, in dem ſtaatliche 
und ſtädtiſche Finanzpolitik zu einander ſtehen. So werden wir zunächſt 
dieſen Huſammenhang klarzuſtellen haben. Dabei zeigt fich, wenn wir die 
neuere Finanzpolitik in ihrem Verlaufe unterſuchen, daß wir es mit Dor- 
gängen zu tun haben, die nicht nationaler, ſondern internationaler Natur 
find und die damit nicht an eine Regierungsform, monarchiſch oder republika⸗ 
kaniſch, oder an eine Regierungspolitik, parlamentariſch oder abſolut, oder 
an eine Wirtſchaftspolitik, Freihandel oder Schutzzoll, gebunden ſind. Die 
gleichen Tendenzen zeigen ſich, wenn wir das Deutſche Reich oder England, 
Frankreich oder Gſterreich-Ungarn betrachten. 

Welchen Staat wir auch auf ſeine finanzielle Leiſtungsfähigkeit würdigen, 
immer können wir die eine gleiche Tatſache beobachten: eine außerordentliche 
Steigerung ſeiner Ausgaben in dem letzten Jahrzehnt, und damit geht Hand 
in Hand Steigerung der Steuern, Anwachſen der Schulden, Sunahme des 
Steuerdrucks. Damit ift aber der ſtaatliche Aufwand an fich nicht erſchöpft. 
Vieles, was früher die Staaten aus eigener Kraft leiſteten, ſuchen ſie jetzt, 
um ihre finanziellen Schwierigkeiten zu mindern, auf die kommunalen 
Hörperſchaften abzuwälzen. Parallel zu dem Anwachſen der Staatsausgaben 
geht folglich überall ein Anwachſen der kommunalen Ausgaben. Das Budget 
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der ſtädtiſchen und ländlichen Gemeinweſen wird belaſtet durch einen Druck, 
den der Staat weſentlich mit hervorruft. 

Ein kurzer Überblick der finanziellen Entwicklung europäiſcher Groß- 
mächte wird dies zeigen. 

England hatte am Anfang des 19. Jahrhunderts einen Vorſprung 
unter den europäiſchen Staaten gewonnen. Bei ihm vollzog ſich damals — 
ohne große innere Kämpfe — die Umwandlung aus den älteren Wirtſchafts⸗ 
formen in die neuere kapitaliſtiſche Wirtſchaft. So konſervativ der Engländer 
war und iſt, ſo war doch England der erſte neuzeitliche Staat. Die groß⸗ 
britannifchen Regierungsausgaben ſchwankten vor den napoleoniſchen Kriegen 
um 49 bis 60 Millionen Pfund Sterling, um danach auf 106 Millionen 
Pfund Sterling im Jahre 1814 zu ſteigen. Es gelingt der ſparſamen Finanz⸗ 
kunſt, die Ausgaben wieder zu ermäßigen; mit 55 Millionen Pfund Sterling 
haben ſie einen Normalſtand erreicht, auf dem ſie ſich mit kleinen Schwankungen 
bis zum Krimkriege erhalten. Er bringt neben einer außerordentlichen — 
1852: 92 Millionen Pfund Sterling — auch eine dauernde Erhöhung der 
Ausgaben: fie ſteigen auf 60 bis 20 Millionen Pfund Sterling; in den soer 
Jahren erreichen ſie den Stand von 80 Millionen Pfund Sterling, in den 
goer Jahren 90 Millionen Pfund Sterling. 

Berückſichtigt man die allgemeine Steigerung des Wohlſtandes wie die 
Bevölkerungszunahme in England innerhalb dieſes Zeitraumes, fo wird 
man weniger von einem Steigen als einem relativen Stillſtand der Ausgaben 
ſprechen können. Su beachten ift auch die erhebliche Schuldentilgung. 

Ein ganz anderes Bild zeigt ſich uns, wenn wir die Weiterentwicklung 
der engliſchen Finanzen von 1895 an betrachten. Ein überaus raſches, man 
möchte faſt ſagen ſprunghaftes Anwachſen der Ausgaben ſetzt ein: 

1895: 95,9 Millionen Pfund Sterling, 
1897: 101,4 Millionen Pfund Sterling, 
1900: 155,2 Millionen Pfund Sterling, 
1902: 195,5 Millionen Pfund Sterling. 

Damit iſt der höchſte bis jetzt beobachtete Stand erreicht. Der Burenkrieg 
hatte zum Teil mit dieſe außerordentliche Steigerung verurſacht. Ein Fallen 
tritt wohl ein, aber trotzdem ſinken die Ausgaben in den folgenden Jahren 
nicht unter 140 Millionen Pfund Sterling. Folglich find ſeit Mitte der 
goer Jahre die Ausgaben dauernd um 50 Millionen Pfund Sterling ge- 
ſtiegen, d. h. in etwa 20 Jahren haben ſich die ſtaatlichen Ausgaben um 
mehr als ein Drittel geſteigert! 

Und dieſem plötzlichen Anſchwellen des Staatsbedarfes entſpricht eine 
faft noch ſtärkere Steigerung des Kommunalbedarfes. Die Ausgaben für 
die lokalen Derwaltungskörper betrugen in England und Wales in Millionen 
Pfund Sterling 
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1884 1903 1904/05 
Gne AE ae 44,0 98,5 107,7 
auf Rechnung von Anleihen. . 10,4 50,5 31,% 

54,4 129,0 159,1 


Eine Zunahme von 1884 bis 1904/05 um 84,2 Millionen Pfund Sterling! 
Die Sahlen ſpiegeln uns die tiefgreifenden Veränderungen wider, die fich in 
den ftaatlichen und kommunalen Derhältniffen Englands im letzten Menſchen⸗ 
alter vollzogen haben. Sie beweiſen uns andererſeits, daß zwiſchen der 
ſtaatlichen und der kommunalen Ausgabepolitik in England ein innerer 
Sufammenhang beſteht. Nicht ohne Beſorgnis verfolgt man in England 
dieſe Vorgänge; man befürchtet, wenn dieſe Steigerung der Ausgaben 
andauern werde, einen Rückgang der wirtſchaftlichen Kraft, eine Vertiefung 
der ſozialen Gegenſätze. 

Frankreich zeigt im 19. Jahrhundert ein gleichmäßigeres Anwachſen 
ſeines Staatsbedarfes als England. Die Ausgaben ſteigen und fallen nicht 
ruckweiſe wie dort. Als nach den napoleoniſchen Kriegen und dem Su⸗ 
ſammenſturz des erſten Kaiſerreiches eine Beruhigung des Landes ein- 
getreten war, betrugen die Ausgaben 800 bis 1000 Millionen Franken. 
Unter der Regierung Napoleons III. fand ein raſches Anwachſen der Staats⸗ 
ausgaben ſtatt; von 1847 bis 1875 ſtiegen ſie von 1600 Millionen Franken auf 
2874 Millionen Franken. Unter der franzöſiſchen Republik hat ſich das 
Ausgabebudget von 5 Milliarden auf 4 Milliarden erhöht. 

Über die Finanzen der kommunalen Körperfchaften in Frankreich liegen 
für die jüngſte Seitperiode keine zuverläſſigen ſtatiſtiſchen Angaben vor. 
Die Lokal⸗ und Kommunalſteuern find nach Berechnungen von Kaufmann 
von 1883 bis 1902 von 13,44 Fr. auf 16,42 Fr. auf den Kopf der Bevölkerung 
geſtiegen. Dagegen zeigt ſich, wenn man die Geſamtausgaben der 10 fran⸗ 
zöſiſchen Großſtädte mit über 100 000 Einwohnern in Betracht zieht, eine 
geringfügige Steigerung der Ausgaben. Sie betrugen 


1878 1888 - 1898 
315,2 Mill. Fr. 384,4 Mill. Fr. 411,8 Mill. Fr. 
auf den Kopf 72,69 Fr. 76,42 Fr. 24,28 Fr. 


An dieſen Sahlen können wir den wirtſchaftlichen Stillſtand Frankreichs 
erkennen. 

Unſer Nachbarreich Gſterreich-Ungarn ift von der in der 
neueren Staatswirtſchaft liegenden Tendenz der außerordentlichen Un- 
ſpannung ſtaatlicher Mittel erheblich beeinflußt worden. Die Steigerung 
der Ausgaben tritt erſt in den letzten 15 Jahren ein. Es betrugen die etat⸗ 
mäßigen Ausgaben 1890: 559,5 Millionen Fl. (Gulden), 1895: 664,7 
Millionen Fl. Mit dem Jahre 1896 ſetzt die Periode raſchen Anwachſens 
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ein. Die Ausgaben betrugen 1896 1378 Millionen Kronen, ftiegen dann 
jährlich über 100 Millionen bis auf 2115 Millionen Kronen im Jahre 1908. 
Don 1890 bis 1908 find alſo die etatmäßigen Ausgaben um rund das Doppelte 
gewachſen! 

Wenden wir uns nun den einheimiſchen Suſtänden zu. 


Staatsbedarf des Deutſchen Reiches 


ordentlicher außerordentlicher zuſammen 
{SS 255% Till Mark 100, Mill. Mark 836,2 Mill. Mark 
1891. . 1489, Mill. Mark 159, Mill. Mark 1649,0 Mill. Mark 
1906 ... 2371,38 Mill. Mark 235,2 Mill. Mark 2607,0 Mill. Mark 


Zunahme in 15 Jahren 1771,8 Millionen Mark. Dieſe Sahlen beweiſen, 
daß von 1881 bis 1906, wie wir es ſchon bei Öfterreich beobachtet haben, 
der Staatsbedarf außerordentlich geſtiegen iſt. Die Einnahmen konnten 
dieſer raſchen Steigerung des Etatsbedarfes nicht folgen; durch Ausgabe von 
Anleihen ſuchte man das Gleichgewicht zwiſchen Ausgaben und Einnahmen 
wieder herzuſtellen. Die fundierte Schuld des Deutſchen Reiches, 1881 
267,8 Millionen Mark, 1891 1317,8, 1906 3543, ſtieg in dieſen 25 Jahren 
um 3275 Millionen Mark! 

Dieſe außerordentliche Inanſpruchnahme des Staatsbedarfes blieb aber 
nicht auf das Reich beſchränkt. Die Bewegung pflanzte ſich weiter fort. 
Die Finanzen der deutſchen Bundesſtaaten weiſen ein entſprechendes 
Bild auf. 

Staatsbedarf der deutſchen Bundesſtaaten 


ordentlicher außerordentlicher zuſammen 
1881. . 1693,0 Mill. Mark 132,2 Mill. Mark 1830,8 Mill. Mark 
1891. . 2833,4 Mill. Mark 300,6 Mill. Mark 3134,1 Mill. Mark 
1906 ... 4747,8 Mill. Mark 570,9 Mill. Mark 5318,7 Mill. Mark 


Fundierte Staatsſchulden der deutſchen Bundesſtaaten: 1881 5244,3 
Millionen Mark, 1891 9299, Millionen Mark, 1906 12 452,0 Millionen Mark. 
Wir können alſo eine Steigerung des Staatsbedarfes von 1881 bis 1906 
um 3487,9 Millionen Mark und der Schulden um 2209, Millionen Mark 
feſtſtellen. 

Mag dieſer internationale Überblick auch etwas den Gang unſerer 
Unterſuchung aufgehalten haben, ſo bleibt es doch immerhin von Wert, 
zu erkennen, wie die nationale Entwicklung im Fluſſe der internationalen 
ſteht. Es iſt beachtenswert, daß die eigentliche bedeutſame Steigerung des 
Staatsbedarfs erſt in den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts einſetzt, 
einer Seit, in der wir ein anſcheinend ruhiges inneres Fortſchreiten und 
Erſtarken der Volkskraft ſehen: keine Kriege, Epidemien und große Krifen er- 
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ſchüttern den Dolfsforper. Wir haben die treibenden Kräfte, die dazu führten, 
unſere Staatswirtfchaft immer umfangreicher und die Opfer, die die Dolfs- 
wirtſchaft bringen muß, immer erheblicher zu geſtalten, nicht allein in den 
einheimiſchen Derhältniffen zu ſuchen. Die europäiſchen Kulturftaaten ſtehen 
unter einer gemeinſamen Geſamtentwicklung. Sie iſt wohl darin zu ſehen, 
daß ſeit 1880 eine innere Umbildung der Staaten eingeſetzt hat, ein Prozeß, 
in dem wir uns noch befinden und deſſen endgültigen Abſchluß wir noch 
nicht erkennen können. Sie liegt andererſeits in der Übernahme ſozialer 
Pflichten ſeitens der Staaten. Schließlich darf die ſinkende Kaufkraft des 
Geldes nicht außer acht gelaſſen werden. Alles dies hat weiter dazu geführt, 
nach neuen Mitteln zur Deckung des Staatsbedarfes auszuſchauen. Das 
alte Staatsideal des Liberalismus, durch Steuern allein den Staatsbedarf 
zu decken, iſt zuſammengebrochen. Der Staat iſt wieder wirtſchaftlicher 
Unternehmer geworden. Und im Sujammenhang damit, eines das andere 
beeinfluſſend, find wieder feine Ausgaben, nun zum Teil zum Erwerb 
dienend, gewachſen. 

Noch zu anderen Erwägungen geben uns die angeführten Hahlenreihen 
Anlaß. Rückblickend ſehen wir, wie in dem kurzen Zeitraum von einem 
Vierteljahrhundert der Staatsbedarf fich verdoppelt, ja verdreifacht; in dem 
einen Staate wachſen die Ausgaben raſcher, in dem anderen etwas lang- 
ſamer, aber immer das gleiche Bild. Da drängt ſich die Frage auf: wie wird 
fih die Zukunft geftalten, kann die europäiſche Volkswirtſchaft eine folche 
ſteigende Belaſtung in gleicher Progreſſion auf die Dauer ertragen. Wir 
beſitzen in der Wirtſchaft nicht die feinen Meßinſtrumente, über die die 
Technik verfügt; wir können deshalb auch nicht mit Sicherheit ermeſſen, 
ob die Grenze der Belaſtungsfähigkeit erreicht iſt, aber eines können wir 
behaupten: wächſt die Steuerlaſt in gleichem Maße wie in den letzten drei 
Jahrzehnten weiter an, ſo iſt in ein oder zwei weiteren Generationen, wenn 
nicht {chon viel früher, der Beſtand der heutigen europäiſchen Volkswirtſchaft 
gefährdet. Dies hat aber nicht nur wirtſchaftliche Folgen, ſondern muß 
auch zu einer ſozialen Derfchiebung unſerer heutigen Stände und Klaffen 
führen. 

Haben wir es hier mit einer vorübergehenden Erſcheinung zu tund 
Wird wie ein Strom, der plötzlich anſchwillt, aus ſeinem Bett tritt, um dann 
langſam wieder zurückzufluten, auch der Staatsbedarf wieder zurückgehend 
Die Erfahrungen, die wir aus früheren Jahrhunderten geſammelt haben, 
ſprechen nicht für einen Rückgang. Wir werden bleibend mit dieſer Be— 
laſtung des Volkseinkommens zu rechnen haben. 

Alles das, was wir hier für die internationalen Grundlagen der Staats- 
wirtſchaft europäiſcher Großmächte ausgeführt haben, gilt auch für die 
Finanzentwicklung der deutſchen Großſtädte. Ihre jeweilige Finanzpolitik, 
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das Wechſelverhältnis von Bedarf und Deckung wird in letzter Linie nicht 
beſtimmt durch die jeweiligen ſtädtiſchen Verhältniſſe, ſondern durch die 
großen Strömungen, die das europäiſche Dolfsleben durchfluten. Dom 
Standpunkt des Einzelnen aus geſehen, entwickeln fih die Verhältniſſe 
unter dem perſönlichen oder ſachlichen Druck und Gegendruck, lokale Der- 
hältniſſe ſcheinen ausſchlaggebend zu ſein. Anders erſcheinen demjenigen 
die Vorgänge, der beftrebt iſt, den Einzelvorgang in den allgemeinen Ent- 
wicklungsgang einzuordnen. 

Suchen wir nun zunächſt die finanziellen Tatbeſtände der deutſchen 
Städtegemeinſchaften feſtzuſtellen. 

Der ordentliche Geſamtbedarf der politiſchen Gemeinden 
ift auf den Kopf der Bevölkerung in folgender Weiſe geſtiegen: 1891 42 M 
29 9, 1901 59 M 70 Y, 1908 63 M 47 X. Dies bedeutet eine Steigerung 
von 100 auf 149,4. Sie ift nicht fo groß, wie wir fie für den ftaatlihen Bedarf 
feſtſtellen konnten. Zu beachten bleibt, daß Groß- und Mittelſtadt zuſammen⸗ 
gefaßt ſind. 


Ein jeder ſtaatswirtſchaftliche Betrieb, und darunter haben wir die 
heimiſche Stadtwirtſchaft einzurechnen, wird in ſeiner finanziellen Ent⸗ 
wicklung — wie die Erfahrung und die Theorie uns ſeit Jahrhunderten 
gelehrt haben — von Grundſätzen beherrſcht, die in vollem Gegenſatz zu 
denen der Privatwirtſchaft ſtehen. Handelt es ſich bei den Privatwirtſchaften 
in erſter Linie darum, die Ausgaben den Einnahmen anzupaſſen, ſo muß 
im Gegenſatz dazu jeder ſtaatswirtſchaftliche Betrieb von den Ausgaben, 
d. h. von den Aufgaben, die er zu erfüllen hat, ausgehen. Er hat ihre Not⸗ 
wendigkeit, ihre Dringlichkeit zu prüfen, ehe er zur Deckungsfrage über⸗ 
geht. Daraus ergibt ſich auch der weitere Gang unſerer Betrachtung; wir 
haben zuerſt die Ausgaben der Stadt Dresden ins Auge zu faſſen, ehe wir 
die verſchiedenen Wege, auf denen die Deckung der Ausgaben erfolgt, in 
ihren Einzelheiten würdigen. 

Nach dem Haushaltplan der Stadt Dresden betrug der Por- 
anſchlag auf das Jahr 1891 5 313 444 M Ausgaben. Wie aus einer längſt 
vergangenen eitt) leſen fich dieſe Zahlen, wenn wir fie mit denen der 
Gegenwart vergleichen. Die jetzigen Haushaltplane enthalten einen Etat 


1) „Der Geſamtbedarf des ſtädtiſchen Haushaltes, der im Jahre 1775 55 600 Taler, im 
Jahre 1825 101 200 Taler betrug, überſchritt erſtmalig im Jahre 1886 die Summe von jo Mil 
lionen Mark. 11 Jahre lang, von 1886 bis 1896, hielt er ſich zwiſchen 10 und 20 Millionen 
Mark; 7 weitere Jahre genügten, um ihn über 30 Millionen Mark anſteigen zu laffen, 5 Jahre 
ſpäter, 1908, hatte er 40 Millionen Mark überſchritten.“ Vorbericht über die beim Wegfall 
der indirekten Abgaben zu ergreifenden Maßnahmen. 17. Katsdruckſache 1908, Seite 15. 
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der Überſchüſſe und einen der Sufchiiffe. Danach ſtellten fih in den letzten 
Jahren die Ausgaben in 1000 M Doranſchlag: 


Etat der Überſchüſſe Etat der Sufchüffe 


1902 2 462,0 21 292,9 
1903 6 782,8 22 472,0 
1904 2 54½ 25 21/0 
1905 7 706,8 26 176,5 
1906 7 779,5 29 209,3 
1907 8 350,8 30 475,5 
1908 9 032,9 31 997,7 
1909 9 812,8 54 724,8 


Das raſche Wachſen der Ausgaben beweift uns die Abhängigkeit der 
Gemeindeverwaltung von den allgemeinen Tendenzen, die in der deutſchen 
wie außerdeutſchen Finanzpolitik gegenwärtig herrſchen. 

Der Etat der Überſchüſſe beſteht aus den Ausgaben erſtens für die 
Vermögensnutzung und ſelbſtändigen Unternehmungen, d. h. aus den Aus- 
gaben für Grundbeſitz, für gewiſſe ſtädtiſche Betriebe: Gaswerk, elektriſches 
Lichtwerk und Kraftwerk, ferner Marſtall und Beerdigungsanſtalt, und 
zweitens aus den Ausgaben: Steuern, Abgaben, Gerechtſamen, indirekten 
Abgaben in 1000 / Doranſchlag: 


Ausgaben für 


1) Vermögensnutzung 2) Steuern 

uſw. uſw. 
1902 6 983,8 478,2 
1903!) 6 668,8 531,2 
1904 6 816,0 525,1 
1905 7 181,0 525,7 
1906 7 245,8 533,7 
1907 ARSI 549,0 
1908 8 499,7 : 555, 
1909 9 244, 568,4 


Die Steigerung der Ausgaben entfällt auf die ſtädtiſchen Betriebe. 
Die Fahlenreihe kann nur im Vergleich zu den Einnahmen aus dieſen Be- 
trieben richtig gewürdigt werden. Wir müſſen es uns deshalb verſparen, an 
dieſer Stelle auf ſie näher einzugehen. Die Ausgaben für die indirekten Ab⸗ 
gaben zeigen eine geringe Aufwärtsbewegung, die dem wachſenden Umfang 
und der zunehmenden Bevölkerung entſpricht. 

Die eigentlichen ſtädtiſchen Ausgaben werden in dem Etat der gu- 
ſchüſſe aufgezählt. Darin findet die ganze Derwaltungstätigfeit der Stadt 
ihren ziffernmäßigen und rechneriſchen Ausdruck. Hier kann weder auf die 
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ganze Grganiſation der ſtädtiſchen Verwaltung, noch auf alle damit zu⸗ 
ſammenhängende Fragen der inneren Ausgabenpolitik eingegangen werden. 
Nur einzelne Stichproben aus wichtigen Derwaltungszweigen mögen uns 
ein Bild des Standes wie des fortſchreitenden Bedarfes widerfpiegeln. 


Doranfchlag des Haushaltplans in 1000 : 


en Polizei und Militärweſen 
1902 5 767,6 1 526,2 
1905¹ 6 941,6 1 927,8 
1904 7 250,2 1 944,3 
1905 7 316,1 1 987,9 
1906 9 513,2 2 123,5 
1907 10 008,7 2 178,2 
1908 10 519,6 2 328,3 
1909 11 140,7 2 593,6 
Zunahme 5 525% 867,4 
; Verkehr Armenamt, Wohltätig⸗ 
A ee (Tief⸗ und en felisanfialien tae 
1902 5 758,9 4 500,4 3 576,6 
1903) 7 0%5,5 4 629, 4 54%,6 
190% 7 400, 4 441,6 4 506,6 
1905 7 596,5 4 364,8 4 251,2 
1906 7 822,0 4 859,9 4 604,2 
1907 8 105,9 % 844,7 % 699,9 
1908 8 468,0 5 135,9 4 950,9 
1909 9 263,9 5 326,2 5 447,5 
Zunahme 5 525,0 1 025,8 1 870,4 


Die Sahlen zeigen uns ein fehr verſchiedenes Wachstum der einzelnen 
Gruppen: waren 1902 die Ausgaben für Verwaltung und Unterrichts- 
weſen noch gleich, fo ift ſeitdem der Abſtand erheblich geworden; eine ge- 
ringe Zunahme weiſt das Polizei- und Militärwefen auf. Außerordentlich 
find die Ausgaben für den eigentlichen Verwaltungskörper geftiegen: fie 


1) Es wurden 1903 einverleibt die Landgemeinden: Löbtau, Cotta, Plauen, Naußlitz, 
Wölfnitz, Mickten, Trachau, Kaditz und Übigau. 

2) Der Sufhuß auf 1 Kind betrug im Jahre 1887 46 M und im Jahre 1900 26 M, um 
dann zu fallen auf 70,85 M im Jahre 1907. An Schuleinkommenſteuer wurde in Prozenten 
der Staatseinkommenſteuer erhoben in den Jahren 1899 bis 1902 58 Prozent, 1903 40 Pro- 
zent, 1904 48 Prozent, 1905 50 Prozent, 1906 bis 1907 51 Prozent, 1908 55 Prozent. Dor- 
bericht über die beim Wegfall der indirekten Abgaben zu ergreifenden Maßnahmen. 17. Rats- 
druckſache 1908, Seite 25 und Seite 79 (Tabelle). 
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haben ſich in dem kurzen Seitraum von 1902 bis 1909 faſt verdoppelt. Sie 
zeigen uns das ſtetige Anwachſen des Perſonalbedarfes, hervorgerufen 
durch die fallende Kaufkraft des Geldes, wie durch die ſteigenden Anſprüche, 
die die neuere reichere Entwicklung unſeres Volks- und Wirtſchaftslebens 
und die ſozialen Forderungen mit ſich gebracht haben. An ihnen iſt deutlich 
erkennbar, daß wir in einer Übergangsperiode leben, denn es läßt ſich leicht 
rechneriſch nachweiſen, daß dieſer Ausgabepoſten auf die Dauer, ohne den 
Stadthaushalt zu gefährden, nicht in der gleichen Progreſſion weiter wachſen 
kann. Unterrichts- und Armenweſen, die Betätigung für die heranwachſende 
Generation und die Fürſorge für die Kranken, Hilfsbedtirftigen und Armen 
nehmen den Hauptanteil an den geſamten ſtädtiſchen Ausgaben ein. Tief⸗ 
und Hochbau, in denen die techniſchen Leiſtungen der Stadt ihren Ausdruck 
finden, müſſen ſich mit einem geringen Betrag beſcheiden. Die Steigerung 
der Ausgaben um 1 Million Mark ift auf die Einverleibung der Vororte 
und auf Bevölkerungsvermehrung zurückzuführen. Die Koften der ſtädtiſchen 
Betriebe ſind bei dieſer Aufſtellung nicht in Betracht gezogen. 


Die eigentliche Finanzkunſt ſetzt bei der Frage ein, durch welche finanzielle 
Mittel kann der Bedarf gedeckt werden. Die Wege, die man einſchlagen kann, 
ſind mannigfach. Die ältere Finanzpolitik unterſchied im weſentlichen zwei: 
Beſteuerung des privatwirtſchaftlichen Einkommens durch Steuern und 
Abgaben, Beanſpruchung des privatwirtſchaftlichen Vermögens durch Auf— 
nahme von Anleihen und Schulden. Dazu kommt, daß man ſeit altersher 
für den Beſuch von Schulen Schulgeld erhoben hat. 


Die Anforderungen, die in der Gegenwart an Staat wie an Stadt er⸗ 
hoben werden, nötigen neue Wege zur Deckung des Bedarfes ausfindig zu 
machen und die alten gangbaren weiter auszubauen. Die Städte haben 
aus dem 18. Jahrhundert eine Reihe Betriebe übernommen; prüft man 
diefe aber auf ihre wirtſchaftlichen Erträgniſſe für die Stadt, fo iſt das Er- 
gebnis ein unbefriedigendes. Das lag zumeiſt an der Eigenart dieſer Be- 
triebe. Aus dem ſtarken Bedürfnis der ſtädtiſchen Einwohner nach Licht, 
Kraft, Bewegung erwuchſen den Städten neue Einnahmequellen. Sie ſtanden 
bald vor der Frage: ob fie die Befriedigung dieſer Bedürfniſſe Privat- 
unternehmungen überlaſſen und an den Erträgniſſen durch Beſteuerung 
derſelben teilnehmen, oder ob fie die Unternehmungen in ſtädtiſche Be- 
triebe, die dann eine monopolartige Preisbemeſſung zuließen, überführen 
ſollten. Die meiſten größeren Städte haben den letzteren Weg eingeſchlagen. 


Aber auch die ſtädtiſchen Betriebe genügten und genügen nicht. So hat 
man verſucht, die Gebühren — Entgelt für gewiſſe ſtädtiſche Leiſtungen — 
auszubauen. Sie bieten gegenüber den Steuern mannigfache Vorteile: die 
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Reibungsfläche ift gering, der ganze koſtſpielige Steuerapparat braucht nicht 
eingeſetzt zu werden. 

Wir werden zunächſt die Einnahmen aus den Steuern zu unterſuchen 
haben. 

Es haben auf den Kopf der ſtädtiſchen Bevölkerung Gemeinde⸗ 
ſteuern erhoben in Mark: 


1891 (tefp. 1901 (tefp. 1906 (reſp. 


1891/92) 1901/02) 1906/07) Se 
Frankfurt a m 2.236,08 45,48 55,54 19,50 
Beil! 25,24 35,29 57,55 14,1 
Werth enas ea aes irs ares N 25,53 29,96 8,75 
Seip z iss 8 21,05 26,61 28,58 7,55 
e 18,47 24,56 25,20 2,25 
Nr 17,82 28,45 36,17 18,30 
Breslau mes 16,66 30,40 32,80 16,14 
Magdebueg 14,82 26,96 50,01 15,1% 
Dresden) 8 21,45 25,78 25,27 4,32 


Die Steuerbelaftung hat in allen dieſen Großſtädten zugenommen. In 
einer Reihe von ihnen — Breslau, Köln, Magdeburg — ift es zu einer Der- 
dopplung gekommen; eine erhebliche Steigerung können wir in Frankfurt 
und Berlin beobachten. 

Dieſer Überblick zeigt uns, daß Dresden innerhalb dieſer Großſtadt⸗ 
gruppe eine Sonderftellung einnimmt: ſtand es 1891 an dritter Stelle, jo 
1906 mit Chemnitz an letzter Stelle. Am nächſten liegt der Vergleich von 
Dresden mit Breslau, Leipzig, München. Unter ihnen weiſt Dresden die 
niedrigſte Steuerbelaſtung und die geringſte Steuerzunahme auf. Breslau 
ſtand 1891 mit 4 % 79 9 gegen Dresden zurück, um es jetzt mit 7 M 3 9 
zu übertreffen. 

Die Stadt Dresden hatte drei große Steuerquellen: die Ein⸗ 
kommenſteuer, die Eingangsabgabe von Verzehrungsgegenſtänden, die 
Grundſteuer und die dazu einzurechnende Verkehrsabgabe vom Grund- 
beſitz; dazu kommen dann mit höheren Erträgniſſen noch die Bürger- und 
Einwohnerſteuer, die Hunodefteuer. 

In der Gruppe Steuern, Abgaben, Gerechtſame werden unter die 
indirekten Abgaben gerechnet: Abgabe von den Wochenmärkten, Abgabe 
von den Jahrmärkten, Brückenzölle. Vom Standpunkt der Steuertheorie 
dürfte dieſe Einteilung anzufechten ſein; der Brückenzoll trägt nicht den 
Charakter einer indirekten Abgabe, und die beiden Abgaben dürften richtiger 


1) 1902 26 % 139, 1908 27 M 90 Y. 
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unter die Gebühren zu zählen fein. In dem folgenden Abſchnitt, Gerecht- 
ſame, finden wir Geſchoß und Erbzins, ſowie Steuern, die aus einer uns 
fremd gewordenen Wirtſchaftsperiode und Steuerverfaffung fih noch bis 
in die Gegenwart erhalten haben; ſie wären finanztheoretiſch richtiger unter 
die direkten Gemeindeſteuern einzuordnen. Am Schluß dieſer Sammel⸗ 
gruppe ſind Abgaben der Straßenbahn für Benutzung der Straßen und 
Anteil an der Betriebseinnahme der ſtädtiſchen Straßenbahn aufgeführt. 
Die Abgaben der Straßenbahnen fielen, ehe fie in den Beſitz der Stadt über- 
gingen, unter die Gebühren, der Anteil an den Betriebseinnahmen iſt als 
Unternehmergewinn der Stadt zu bezeichnen. Die ganze finanztheoretiſch 
ſeltſam anmutende Gruppierung wird nur verſtändlich, wenn man ſie als 
eine formloſe Sufammenfaffung von mancherlei Einnahmequellen auffaßt, 
die mit der allmählichen Entwicklung der Stadt in enger Verbindung ſtehen. 


Die Einnahmen, die die Stadt erzielt hat, beliefen fih in 1000 M 


Einkommen⸗ Derbrauchs- Grundſteuer, 
ſteuer abgabe Derfehrsabgabe 
1895 4 465 1625 LATI 
im Durchſchnitt 1895/98 4938 1 86] 2 053 
1905 6 498 2 273 1 389 
1904 7 946 2 407 2 453 
1905 7 886 2 342 2 329 
1906 7 972 2 306 2 388 
1907 8 430 2 327 2 327 
1908 9 709 2 351 2 209 
Bürger- und Verſchiedene 
E e ae . Ss 
1893 200 94 76 
1902 Fa 91 108 
1903 — 110 151 
1904 476 115 155 
1905 k75 114 140 
1906 498 114 140 
1907 517 117 143 
1908 541 121 160 


Das finanzielle Rückgrat der Stadt bildet die Einkommenſteuer. Auf 
die Veranlagung wie auf die Ausgeſtaltung dieſer Steuer hat die Stadt 
nur innerhalb ſehr beſchränkter Grenzen Einfluß, ſie muß ſich im weſent⸗ 
lichen den vom Staat vorgeſchriebenen Formen fügen. Dasjelbe gilt 
von der Grundſteuer, die ſtaatlichen Charakter trägt und die vom 
Staat der Stadt zur Erhebung und zur Einnahme zugewieſen iſt. Damit 
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iſt der Kreis, innerhalb deſſen die Stadt eine eigne, ihren wirtſchaftlichen, 
ſozialen und verwaltungstechniſchen Grundſätzen angemeſſene Steuerpolitik 
treiben kann, ſehr eng gezogen; ſie findet ihren Ausdruck in der Abgabe 
vom Grundbeſitzwechſel und den Verbrauchsabgaben. Aber auch hier ftehen 
einem weiteren Ausbau unbezwingbare Widerſtände entgegen. Bei den 
Beſitzwechſelabgaben konkurriert das Reich und der Staat, und bei den Ver⸗ 
brauchsabgaben hat das Reich dem ſtädtiſchen Beſteuerungsrecht enge 
Grenzen gezogen. Die Abgabe vom Grundbeſitzwechſel iſt in ihrem Erträgnis 
ſtarken Schwankungen unterworfen; fie betrug 3. B. 1898 1 792 000 , 
dagegen 1901 988 000 M. Das Auf und Nieder der Steuererträgniſſe wird 
von der Lage des Geldmarkts, dem jeweiligen Zuſtrömen der Einwanderer, 
den allgemeinen Grundſtücksverhältniſſen beeinflußt: Faktoren, die ſich der 
Schätzung entziehen; ſichere Erträgniſſe können im Baushaltplan nicht ein⸗ 
geſtellt werden. 

Von beſonderer Bedeutung für die Weiterentwicklung der ſtädtiſchen 

Finanzen find die Verbrauchs abgaben geworden. 

Einnahme der Derbrauchsabgabe auf den Kopf der Einwohnerſchaft: 
1880 1886 1882 1890 1900 1905 1906 1902 1908 
2,24, 2,54, 5,19, 5,55, 5,19, 4,58, 4,42, 4,59, 4,52 K. 

Iſt⸗Ertrag der Derbrauchsabgabe in 1000 : 

1021905190477 7.1905 7190051902 21908 
Mehl u. Backwerk 708,8 847,5 896,5 882,5 871,1 892,6 801,6 
eingeführtes Bier 267,4 242,4 244,4 255,5 264, 245,4 241,6 


hiefiges Bier ... 107,2 200,5 19½% 180, 164, 156,5 154,8 
BOM MEH sak oe 41,6 20,0 105,0 91,9 88,5 86,2 81,5 
©erlugel coc 41,9 50,9 68,6 65,9 64,6 63,0 62,3 
Sucher nen 66,0 722 78,3 82,8 87,3 81,9 82,6 
Fleiſchwerk . M 112,5: 1090 185 1125 1058 1198 
Meß 590,2 676,5 215,4 666,4 648,6 695,1 711,2 


1955,5 2272,5 240, 2342,53 2306,6 2326,8 2331,3 
Die Derbrauchsabgabe ift durch eine Erhöhung der Steuerſätze 1887 
um mehr als das Doppelte, wie die erſte Tabelle angibt, gefteigert worden, 
aber die nächſten Jahre zeigen keine Zunahme, ſondern eine Abnahme. 
Geht man die Liſte der Steuerrolle durch, ſo ſollte man erwarten, daß mit 
Zunahme des Wohlſtandes der ſtädtiſchen Bevölkerung auch die Steuer- 
einnahmen wachſen müßten. Dies iſt nun nicht eingetreten. Da nicht an⸗ 
zunehmen iſt, daß der Wohlſtand zurückgegangen iſt, ſo muß die Abgabe 
fih nicht ſteuertechniſch den beſonderen Derhältniffen anpaſſen. 
Die Tabelle des Iſt⸗Ertrages zeigt, daß die Haupteinnahmen aus der 
Beſteuerung des Verbrauches von Mehl und Backwerk erzielt werden, an 
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zweiter Stelle ſtehen die Erträgniſſe aus der Vieh- und Fleiſchbeſteuerung, 
an dritter die Bierbeſteuerung. 

Gehen wir in die Vergangenheit zurück, ſo finden wir, daß Bier und 
Fleiſch alte ſächſiſche ſtädtiſche Steuerobjekte waren; Mehl und Backwerk 
wurden durch die ſtädtiſche Akziſe getroffen. So hatten es jahrhundertelang 
unſere Vorfahren gehalten. 

Dieſem ganzen Entwicklungsgang hat das Reich durch das Solltarifgeſetz 
vom 25. Dezember 1902 ein Ende gemacht. Der Paragraph 13 dieſes Reihs- 
geſetzes beſtimmt, daß die kommunalen Verbrauchsabgaben auf Getreide, 
Hülſenfrüchte, Mehl und ſonſtige Mühlenfabrikate, auf Backwaren, Fleiſch, 
Vieh und Fett vom 1. April 1910 ab aufzuheben ſind. 

Die Anſchauungen über die finanzpolitiſche Bedeutung der indirekten 
Abgaben, über den mit dieſer Auflage notwendig verbundenen Steuer⸗ 
entlaftungs- und Steuerbelaſtungskampf, über den Druck, den fie auf einzelne 
ſoziale Schichten ausübt, haben im Laufe der Jahrhunderte erheblich ge— 
ſchwankt. Als am Ausgang des 17. Jahrhunderts Auguſt der Starke eine 
großzügige Reform der Staatsſteuern unter beſonderer Berückſichtigung 
der Verbindung von Staats- und Gemeindeſteuer durchführte, war es ſeine 
ausgeſprochene Abſicht, die direkte Beſteuerung einzuſchränken, ſie durch 
eine indirekte Beſteuerung zu ergänzen. Eine Reihe Flugſchriften erſchienen 
damals: in ihnen allen werden die indirekten Steuern als Steuern geprieſen, 
die eine Entlaſtung der mittleren und unteren Dolksſchichten herbeiführen. 
Und die ſtädtiſche Bevölkerung nahm auch in dieſem Sinne die Steuerreform 
Auguſts des Starken, die er im Gegenſatz zu dem ſtändiſchen Regiment 
durchſetzte, auf. Noch im 18. Jahrhundert herrſchte die Anſicht vor, daß 
die indirekte Beſteuerung bei weitem nicht ſo drückend für die wirtſchaftlich 
Schwächeren ſei, als die direkte. Dann im Laufe des 19. Jahrhunderts ſetzt 
der Umſchwung ein. Größere Erträgniſſe können bei indirekten Steuern 
nur durch Auflagen auf Maſſengüter erzielt werden. Als beſonders geeignet 
haben fich die Nahrungsmittel erwieſen. Da an ihrem Verbrauch alle Volfs- 
ſchichten beteiligt ſind, glaubte man damit den Beweis zu erbringen, daß 
ſie beſonders für die unterſten, ärmſten, den wirtſchaftlich geringſten Wider⸗ 
ſtand leiſtenden Klaffen drückend wirkten; als ob dies nicht auch die direkten 
Steuern, wenn man ſie zum Vergleich heranzieht, täten! Aber hier gab es 
einen ſicheren und einfachen Ausweg: man ließ einfach für dieſe Klaſſen 
die direkte Beſteuerung ausfallen oder verlangte eine weſentliche Minderung 
der Steuerſätze. Der demokratiſche Fug, unter dem unſere neuere deutſche 
Finanzpolitik ſteht, macht ſich auch in der Finanzgeſetzgebung geltend. 

Die fo weitgehende Aufhebung der kommunalen Derbrauchsabgaben 
in einem Solltarifgeſetz weiſt auf die politiſchen Stimmungen hin, denen 
dies Geſetz fein Suftandefommen verdankt. Nicht reine und objektive Er- 
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wägungen gaben den Ausſchlag, politiſche Machtintereſſen rangen mit 
einander, und in dieſem Kampfe unterlagen die ſtädtiſchen Intereſſen. 

So mußte die Stadtverwaltung in Dresden nicht nur für Deckung des 
an fih ſteigenden Bedarfes ſorgen, fie mußte auch neue Steuerquellen er- 
ſchließen und die Grundlage, auf der ſich eine vielhundertjährige ſtädtiſche 
Finanzpolitik erfolgreich aufgebaut hatte, verlaſſen. Und dieſe Anderung 
der Steuerverfaſſung mußte in einem überaus ungünſtigen Seitpunkt durch⸗ 
geführt werden. 

Das Deutſche Reich hatte durch das Solltarifgeſetz von 1902 im weſent⸗ 
lichen die indirekte Beſteuerung an ſich gebracht; auf Bier konnte ſeitens 
der Städte nach dem Sollvereinsvertrag nur eine Steuer von 65 Y auf das 
Hektoliter gelegt werden. Was aber noch bedeutungsvoller für den Zeitpunkt 
ins Gewicht fiel, war, daß 1908 und 1909 die große Reichsfinanzreform 
durchgeführt wurde. Sie löſte heftige politiſche Kämpfe aus, die Intereſſen⸗ 
gegenſätze wurden, ſtatt ausgeglichen zu werden, verſchärft und die geſamte 
ſteuerzahlende Bevölkerung geriet in Erregung. Die Wirkungen der Reichs⸗ 
ſteuerreform auf die deutſche Politik ſind noch nicht abzuſehen. In einem 
ſolchen Suftand der allgemeinen Erregung wird jede neu hinzukommende 
Steuerbelaſtung ſchwerer und drückender als zu anderen, ruhigeren Seiten 
empfunden. 

Das Deutſche Reich hatte aber durch feinen Ausbau der Stempelabgaben, 
durch Beſteuerung der Börſengeſchäfte, durch die feine neuere Steuergeſetz—⸗ 
gebung durchziehende Tendenz, das ſtädtiſche bewegliche Kapital zu treffen, 
eine bei einer Finanzreform für die Städte naheliegende Steuerquelle ganz 
für ſich in Anſpruch genommen. 

Und ein weiteres Steuerobjekt, das ſich der Eigenart der ſtädtiſchen 
Entwicklung anpaßt und mehr für eine ſtädtiſche als eine ftaatliche Be- 
ſteuerung geeignet erſcheint: die Wertzuwachsſteuer, wurde bei der Reichs- 
finanzreform der ſtädtiſchen Beſteuerung entzogen, wenn auch hier die in 
Ausſicht geſtellte Beteiligung der Städte an den finanziellen Erträgniſſen 
eine Entſchädigung gewähren ſollte. 

Auch aus den Beziehungen zwiſchen Staat und Stadt ergaben ſich 
Schwierigkeiten, die der Stadt Feſſeln anlegten. In Preußen war unter 
Miquel eine großzügige Reform der ſtädtiſchen Beſteuerung durchgeführt 
worden. Ein feſter Rahmen war gezogen worden, innerhalb deſſen ſich 
die ſtaatliche wie die ſtädtiſche Beſteuerung bewegen mußten. Es zeigte 
fich ſpäter, daß diefe nur für Preußen gezogenen Schranken von der Reichs- 
finanzpolitik berückſichtigt wurden. In Sachſen aber war der Verſuch, zu 
einem Uommunalſteuergeſetz zu kommen, geſcheitert. Das gab wohl jedem 
Teil die volle Freiheit; nur zu bald aber zeigte es ſich, daß dabei die ſächſiſchen 
Städte zu kurz kamen. Bei der Einführung der Vermögens- (Ergänzungs-) 
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ſteuer wurde den Städten das Recht, das ſie an der Einkommenſteuer be⸗ 
ſaßen, an den Erträgniſſen teilzunehmen, nicht zuerteilt. Die Gemeinde⸗ 
anlage von den Mietzinſen (Mietſteuer) war von altersher „eine der wich- 
tigſten Quellen der ſtädtiſchen Finanzen Dresdens geweſen“. Wirtſchafts⸗ 
politiſche Intereſſenkämpfe hatten es mit fich gebracht, daß 1890 die Miet⸗ 
ſteuer fiel. Sie wurde nun durch den ſächſiſchen Staat am 12. Januar 1909 
als Staatsſteuer neu eingeführt. Nach dem Stempelſteuergeſetz werden 
ſämtliche Miet⸗ und Pachtverträge über Grundſtücke, Wohn- und andere 
Räume nach dem Stande vom 12. Oktober jährlich mit 0,2 Prozent des 
jährlichen Miet⸗ oder Pachtzinſes verſteuert. Ein altes Steuerobjekt der 
Stadtwirtſchaft wurde damit vom Staat in Anſpruch genommen. 

Auch die innerpolitiſchen Derhältniffe erſchwerten der Stadt eine durch- 
greifende Steuerreform. Ein neues Wahlgeſetz hatte Kreiſe, die früher am 
Stadtregiment nicht teilnehmen konnten, herangezogen. Es mußte Seit 
gewonnen werden, um das Zuſammenarbeiten zu befördern. Vor allem 
aber machten ſich zwei entgegengeſetzte Strömungen geltend: die eine Partei 
vertrat die Intereſſen des Grund- und Hausbeſitzerſtandes und ſuchte jede 
weitergehende Beſteuerung der Immobilien abzuwehren; die andere Partei 
hatte durch den § 13 des Solltarifgeſetzes die von ihr ſtets geforderte Auf- 
hebung der indirekten Abgaben erlangt. Sie hoffte, daß damit die Lebens⸗ 
haltung der Arbeiterbevölkerung weſentlich entlaſtet werde. Mit wieviel 
Recht, wird die Preisſtatiſtik der Waren in den nächſten Jahren uns lehren. 
Es iſt politiſch verſtändlich, daß jene Partei die ſo glücklich erlangte Steuer⸗ 
freiheit nicht mit der Einführung anderer neuer Steuern vertauſchen wollte. 

In dem Vorbericht über die beim Wegfall der indirekten Abgaben zu 
ergreifenden Maßnahmen wird folgender Fehlbetrag für die nächſten 
Jahre herausgerechnet: 


Wegfall der Eingangsab gaben 1 750 000 Sb, 
außerordentliche Steigerung der Ausgaben beim An⸗ 

i ee Er 120 000 , 

ee, e 180 000 Jb, 

Doltsichulmelen (s/s eta un, eae Raye esa 200 000 M, 
Einſchränkung der Beſitzveränderungsabgaben durch 

die Beſchlüſſe der Stadtverordneten 160 000 , 

2 410 000 M. 


Diefe Zahlen erſcheinen, wenn man die finanzielle Entwicklung der 
Stadt in dem letzten Jahrzehnt verfolgt, als ſehr niedrig. Die nächſten Jahre 
werden lehren und beweiſen, inwieweit ſie richtig oder falſch waren. Für 
die Finanzreform ſind ſie aber von ausſchlaggebender Bedeutung geworden. 
Als leitender Geſichtspunkt wird aufgeſtellt: „die heutige Steuerreform 
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unterfcheidet fich weſentlich von derjenigen der soer Jahre. Damals war 
das Siel, an Stelle einer als mangelhaft erkannten Steuerverfaſſung eine 
beſſere zu ſetzen; heute handelt es fich darum, für die der Stadt durch Reichs- 
geſetz entzogenen Steuern neue Einnahmequellen zu erſchließen“. 

Damit wurde die Aufgabe zu eng begrenzt. Ein „Steuerpfeiler“ fiel 
weg. Soll man das Gebäude durch Balken mühſam eine Seitlang ſtützen, 
oder ſoll man neue Pfeiler organiſch in den Bau einfügend Eine voraus⸗ 
ſchauende Finanzpolitik mußte nach einer neuen Steuerverfaſſung Umſchau 
halten. Vom Standpunkt der Finanztheorie iſt zu betonen, daß es Einzel— 
ſteuern nicht gibt. Man kann die Nerven, Muskeln uſw. einzeln anatomifch 
unterſuchen; der Menſch lebt aber durch das Huſammenwirken von Nerven, 
Muskeln uſw. In einer geordneten Staatswirtſchaft greifen die Steuern 
ineinander, und wenn wir den Steuerdruck, die Steuerbelaſtung erkennen 
wollen, können wir nicht eine einzelne Steuer auf ihre etwaigen wirtſchaft⸗ 
lichen Wirkungen unterſuchen, wir müſſen das Steuerſyſtem, wie es ſich in 
der Steuerverfaſſung darſtellt, prüfen, um dann innerhalb dieſes Rahmens 
die wirtſchaftliche Bedeutung einer einzelnen Steuer zu ermeſſen. 

Der Ausſchuß zur „Vorberatung der beim Wegfall der indirekten Ab- 
gaben zu ergreifenden Maßnahmen“ hat deshalb im Anſchluß an das von 
ihm aufgeſtellte Siel nur einzelne etwa in Betracht kommende Steuern 
einer, wie anzuerkennen iſt, ſehr umſichtigen und treffenden Erörterung 
unterzogen, er hat aber nicht die Frage aufgeworfen, auf welchen Steuer- 
quellen eine Stadtwirtſchaft vorzugsweiſe ihre Steuerpolitik aufbauen ſoll. 

Es iſt wohl anzuerkennen, daß die dazu benötigten Vorarbeiten von der 
Finanztheorie wie der Dolkswirtſchaftslehre noch nicht in genügender Weiſe 
geleiſtet worden ſind und daß durch dieſen Mangel der Finanzpolitik die 
Grundlagen, von denen bei einer rein ſtädtiſchen Beſteuerungspolitik aus⸗ 
zugehen wäre, fehlen. Man hatte ſich bislang in der ſtädtiſchen Finanz⸗ 
politik vielzuſehr an das geſchichtlich Überlieferte gehalten. Der Boden, 
auf dem ſich die ſtädtiſche Beſteuerung ſeit dem 16. Jahrhundert entwickelt 
hatte, iſt ihr zum Teil entzogen worden, teils iſt er ins Wanken gekommen. 
Die gewaltigen Anſprüche, die das Reich und die Bundesſtaaten an das 
Volkseinkommen erheben, und die Intereſſengegenſätze, die ſich aus der 
ſozialen und wirtſchaftlichen Geſtaltung unſeres heutigen Staatsweſens er- 
geben, haben im Verlauf der letzten Jahrzehnte dazu geführt, daß der Staat 
als der Mächtigere in die Stadtwirtſchaft hineingreift und aus den vor- 
wiegend ſtädtiſchen Erwerbsquellen ſeine hauptſächlichen Einnahmen zu 
erzielen ſucht. 

Will man folglich erkennen, wo die ſtädtiſche Beſteuerung anzuſetzen 
hat, ſo muß man vorher die Eigenart der heutigen Stadtwirtſchaft erkennen. 
Sie beruht, wenn wir für unſere ſächſiſchen Städte das Bild in allgemeinen 
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Umriſſen kurz zeichnen wollen, im weſentlichen darin: Handel und Geld— 
verkehr haben ihren Sitz in den Großſtädten und ſtrahlen von dort auf die 
kleineren und mittleren Städte aus; die Steigerung des Grundwertes, ſei 
es durch Neubauten, Umbauten oder Erhöhung der Boden- und Baupreiſe, 
vollzieht ſich vorzugsweiſe in den Großſtädten, und ſchließlich bilden ſie die 
großen Baſſins, in die der Perſonen- wie Güterverkehr einführt und zurück⸗ 
flutet. 

Drei große beſteuerbare Wirtſchaftsgebiete heben ſich hervor: Grund⸗ 
beſitz, Verkehr, bewegliches Kapital. In die Beſteuerung des Grundbeſitzes 
haben ſich von altersher Staat und Stadt geteilt. Die Beſteuerung des Der- 
kehrs dagegen lag bisher einſeitig in den Händen des Staates und von den 
zum Teil neuerſchloſſenen Steuerquellen des beweglichen Kapitals haben 
Reich und Staat Beſitz genommen. Damit ſind die von der Steuer am 
leichteſten erfaßbaren Objekte einer ſtädtiſchen Beſteuerung entzogen, trotz- 
dem bleibt auch ſo noch Raum für eine weitere Beſteuerung beſtehen. 

Dieſe allgemeinen theoretiſchen Erörterungen haben wir voranſtellen 
müſſen, um unſere Auffaſſung zu begründen, daß es ſich bei der jetzigen 
Finanzreform nicht nur um einen Erſatz eines durch Reichsgeſetz bewirkten 
Ausfalles, ſondern um eine weſentliche Veränderung der Steuerverfaſſung 
handelte. 

Aus den Beratungen des Ausſchuſſes und unter Zuftimmung der poli- 
tiſchen Körperfhaften ift dann die neue Gemeindeſteuerord⸗ 
nung für die Stadt Dresden vom 10. Dezember 1909 hervorgegangen. 

Sie brachte die Steuer vom Gewerbebetrieb im Umherfahren; aus der 
Luſtbarkeitsſteuer ging die Billett- und Luſtbarkeitsſteuer hervor; die alte 
Derbrauchsabgabe wurde in eine Abgabe von Derzehrungsgegenftänden 
umgewandelt; die Sätze bei dem Brückenzoll und der Hundefteuer wurden 
erhöht; die ſchon beſtehenden Steuern, Einkommen- und Grundſteuer wie 
die Beſitzwechſelabgabe, wurden einer Durchſicht unterworfen, die eine 
Mehr⸗, aber auch eine Mindereinnahme ergaben. 

Die Steuer vom Gewerbebetrieb im Umherfahren 
kann auf eine lange Geſchichte zurückblicken. Der ſeßhafte Gewerbe- und 
Händlerſtand hat ftets diefe Steuer gefordert. In dem Vorbericht wird ge- 
ſagt: „Vom volkswirtſchaftlichen Standpunkt ſpricht vieles gegen die Steuer. 
Unter den umherfahrenden Straßenhändlern befinden ſich nicht weniger 
Leute aus den ärmſten Schichten, die mit einem kleinen Gelegenheitshandel 
fich dann und wann einen kärglichen Verdienſt verſchaffen. Dieſe kleinſten 
Händler, deren Konkurrenz für die Ladeninhaber wahrſcheinlich nicht ſchwer 
wiegt, würden durch die Steuer einfach erdroſſelt, und da es ſich dabei wohl 
vielfach um Leute handelt, die für einen anderen Broterwerb nicht mehr 
recht tauglich ſind, ſo würde die Armenkaſſe den Nachteil davon haben. Der 
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von den Ladeninhabern tatſächlich als unbequem empfundene Straßenhandel 
aber, der einigermaßen kaufmänniſch zu rechnen verſteht und mit etwas 
Betriebskapital arbeitet, würde durch die Steuer ſicher nicht unterdrückt 
werden.“ 

Diefen treffenden Ausführungen können wir uns nur anſchließen. Poli- 
tiſche Erwägungen haben aber ſchließlich beim Rat den Ausſchlag gegeben, 
und entgegen ſeinem fachmänniſchen Berater, der davon abriet, eine Steuer 
auf den Gewerbebetrieb im Umherfahren vorzuſchlagen, iſt ſie eingeführt 
worden. Die Steuer wird für den einzelnen Tag erhoben und nach der Ladefläche 
des für den Handel benützten Wagens oder Fuhrwerkes berechnet. Sie be- 
trägt bei einer Ladefläche 


i ee e eee, a: — M 20% für den Tag, 
von mehr als ı bis zu 2 Quadratmeter. — M 50 9 für den Tag, 
von mehr als 2 bis zu 3 Quadratmeter. 1% — A für den Tag, 
von mehr als 3 Quadratmeter 1 M 50 9% für den Tag. 


Befreit von der Steuer ift nur der Handel mit Milch, Brennmaterialien, 
Sand, Ton, Stroh und Rutenbeſen, ſowie der Handel mit ſonſtigen Gegen- 
ſtänden des Wochenmarktverkehrs auf den für den Marktverkehr allgemein 
beſtimmten Straßen und Plätzen. 

Die Einnahmen aus dieſer Steuer wurden im Vorbericht, bei einer 
etwas anderen Geſtaltung der Steuerſätze, auf 17 100 „ jährlich geſchätzt. 

Die Billett⸗ und Luſtbarkeitsſteuer bildet eine Erweite- 
rung der Luſtbarkeitsſteuer, die ſchon ſeit längerer Zeit beftand. Sie wurde 
von der Königlichen Polizeidirektion erhoben. Die Einnahmen wuchſen 
von 1899 bis 1907 von 107 000 Me auf 143 000 M an und floſſen der Armen⸗ 
kaſſe zu. Sie befteht jetzt aus zwei Steuern: 1) der Billettſteuer. Eintritts⸗ 
karten zu Theater-, Spezialitäten⸗, Variétévorſtellungen uſw., zu Tanz⸗ 
beluſtigungen, Maskenbällen, Baſaren uſw., zu Wettrennen, Wettfahren, 
Wettrudern, ſportlichen Deranftaltungen, unterliegen nach der Höhe des 
Kaffeneintrittspreifes der Steuer. Sie ftuft ſich in folgender Weiſe ab: bei 
einem Eintrittspreis von 40 X bis 1 M: 5 Y, von mehr als 1% bis ein- 
ſchließlich 2 M: 10 A ufw. aufwärts. 2) der Luſtbarkeitsſteuer. Ihr unter- 
liegen alle Deranftaltungen, zu denen Eintrittskarten nicht ausgegeben 
werden, ſowie weiter alle Feſtlichkeiten, bei denen öffentlicher Raum des 
Stadtgebietes benutzt wird. Es werden unterſchieden: öffentliche Muſik⸗ 
aufführungen; nächtliches Muſikmachen in Haft oder Schankwirtſchaften; 
öffentliche Tanzvergnügen; öffentliche Masken⸗ oder Koſtümbälle; öffent- 
liche Vorträge, Vorſtellungen und Schauftellungen, Karuffells und dergleichen, 
Automaten und mechaniſche Muſikwerke, öffentliche Auf- und Umzüge, 
öffentliche Auf- und Schlittenfahrten uſw., Luſtbarkeiten von Vereinen und 
Geſellſchaften. 
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Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die Luſtbarkeitsſteuer nach ihrer 
Technik, ihrer Stellung in der Finanztheorie und ihrer ſozialen Urſachen hier 
zu unterſuchen. Sie vereinigt verſchiedene Elemente in ſich. So lange ſie 
in die Kaſſe des Armenamtes floß, war ſie eine Ermahnung, in den Stunden 
der Erholung auch der Armen und Armſten zu gedenken; jetzt, wo fie als 
Erſatz für die Derbrauchsabgaben im Stadtbudget erſcheint, wird man ihr 
einen anderen Charakter unterlegen. An Stelle des beſteuerten Verbrauches 
von Nahrungs- und Genußmitteln wird der geiſtige Genuß beſteuert. Dor- 
teilhaft gegen dieſe indirekte Abgabe zeichnet ſie aus, daß die verſchiedenen 
Grade des Wohlſtandes und Einkommens, und zwar zum Teil durch eine 
Selbſteinſchätzung getroffen werden können. Noch eine andere Bedeutung 
iſt ihr beizumeſſen: bei der Steuerveranlagung wird nicht zwiſchen Luſtbar⸗ 
keit an ſich und geiſtigen und künſtleriſchen Genüſſen unterſchieden. Darin, 
daß alle Veranſtaltungen gleichmäßig unter dieſe Steuer fallen, liegt eine 
Gefahr: die Luſtbarkeitsſteuer wandelt ſich in eine Beſteuerung von Kultur⸗ 
werten um. Daran kann auch die Befugnis des Rates, den Deranftaltungen, 
die „lediglich“ volkserzieheriſchen, gemeinnützigen und wohltätigen Zwecken 
dienen, ganz oder teilweiſe auf Anſuchen die Steuer zu erlaſſen, nichts ändern. 
Einmal hat die Erfahrung uns gezeigt, daß für die richtige Einſchätzung 
von Kulturwerten Steuerbeamte kaum die geeigneten Beurteiler ſind, und 
zum anderen erſtreckt ſich die Möglichkeit einer Steuerbefreiung im weſent⸗ 
lichen nur auf gemeinnützige Unternehmungen: es gibt aber noch viele 
nur einer kleinen gebildeten Minderheit zuſtehende höhere, kulturelle Ge— 
nüſſe, die nun ohne Ausnahme der Beſteuerung unterliegen. So kann die 
Steuer, wenn ſie rückſichtslos nach dem Geſetz veranlagt wird, für höhere 
Kulturbeſtrebungen, die nicht mit Maſſenwirkungen rechnen können, zu einer 
Gefahr werden. 

Der Ertrag der Steuer wird einſtweilen auf 100 000 % geſchätzt. Nicht 
mit dem gleichen Recht für alle iſt es zu vereinbaren, daß wohl die Cheater- 
vorſtellungen an ſich beſteuert, die Vorſtellungen der Königlichen Hoftheater 
aber befreit werden. ; 

Die Eingangsabgabe von Derzehrungsgegenftänden 
weift einen kümmerlichen Reft ihres früheren Beftandes auf. Beim 
Bier ift ein Sufchlag von 5 H für 1 Hektoliter einfaches Bier, feit 1887 
25, jetzt 50 O, bei allen übrigen Bieren früher 60, jetzt 65 A; damit ift 
der höchſte zuläſſige Steuerſatz erreicht. Beſteuert werden Geflügel, Wild, 
Fiſche und Seetiere. Der Mehrertrag aus der Bierſteuer wird auf 40 000 M 
veranſchlagt. 

Der Brückenzoll ift durch Herabfegung des Rabatts von 40 auf 
20 Prozent auf Blockquittungen erhöht worden. Im Jahre 1901 hatten die 
ſtädtiſchen Kollegien den Dresdnern Fuhrwerksbeſitzern einen Rabatt von 
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40 Prozent bewilligt. Früher war man ſtets davon ausgegangen, daß der 
Brückenzoll zur Derzinfung und Tilgung der Brüdenherftellungs- und Er⸗ 
werbungskoſten dienen ſoll. Die aus der Minderung des Rabatts erzielten 
Einnahmen, auf jährlich 28 000 M veranfchlagt, follen nun als Steuerbeitrag 
eingezogen werden. 

Die Sätze der Hundefteuer find erhöht worden und follen einen 
Mehrertrag von 35 000 % geben. 

Von der Einführung einer Wertzuwachsſteuer mußte ab⸗ 
geſehen werden. Es iſt zu erwarten, daß die geplante Reichswertzuwachs⸗ 
ſteuer bald und ſpäteſtens am 1. April 1912 in Kraft treten wird. Die Er⸗ 
hebung hätte der Stadt nur bis zur Einführung der Reichsſteuer zugeſtanden. 
Und ebenſo hat das Reich bei der Beſitzwechſelabgabe durch ſeine 
Geſetzgebung eingegriffen. Das Neichsftempelgefe vom 15. Juli 1909 be- 
laftet Grundſtücksübertragungen und gerichtliche Swangsverſteigerungen, es 
engt damit den Spielraum für eine ſtädtiſche Steuer erheblich ein. Während 
man bei den Vorarbeiten zur Steuerreform gehofft hatte, durch Erhöhung 
der Sätze einen weſentlichen Mehrertrag zu erzielen, mußte man ſich jetzt 
mit der Beibehaltung der Steuerſätze begnügen. Dagegen wurde bei 
Swangsverſteigerungen nur die Hälfte des regelmäßigen Betrages erhoben, 
und er fiel bei einem Grundſtückserwerb durch Erbfolge feitens pflichtteil⸗ 
berechtigter Erben ganz aus. So trat ſchließlich ſtatt einer Erhöhung eine 
Minderung des Steuereinkommens ein. 

Endlich wurde die Grundſteuer auf Mietshäuſer erſtreckt und 
in die Einfomm en fte u er auf Umwegen eine Beſteuerung der Waren- 
häuſer ufw. eingeführt. Befindet fich der Sitz, die Leitung eines Geſamt⸗ 
betriebes in Dresden, fo wird als Präzipualquote (!) in der Regel der 10. Teil 
des Geſamteinkommens aus dem Gewerbebetrieb vorab in Dresden in UAn- 
ſpruch genommen; der übrige Teil des Einkommens wird im Sweifel bei 
Unternehmungen, die vorwiegend den Einkauf von Waren im großen und 
deren Weiterverkauf im einzelnen betreiben, nach Verhältnis der in den ein⸗ 
zelnen Gemeinden erzielten Umſätze verteilt. 

Damit haben wir in der Hauptfache die Ergebniſſe der Steuerreform 
zuſammengeſtellt. Eine Deckung weder des Steuerausfalles durch Be- 
ſchränkung der Eingangsabgabe von Derzehrungsgegenftänden noch des 
ſteigenden Bedarfes der Stadt kann durch dieſe Reform erzielt werden. 
Geht man den einzelnen Verhandlungen nach, verfolgt man, wie ſich das 
Bild von Jahr zu Jahr verſchiebt, wie ſchließlich durch die Reichsſteuerreform 
und durch das ſächſiſche Stempelſteuergeſetz von 1909 die Stadt in ihren 
Vorlagen immer mehr eingeengt wurde, ſo kann man wohl verſtehen, wie 
man ſchließlich zufrieden war, wenigſtens einen Teil des urſprünglichen 
Finanzplanes durchführen zu können. 
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Reine Freude wird man nicht gehabt haben; es wiederholt ſich die 
Erfahrung, die man im politiſchen wie wirtſchaftlichen Leben ſtets macht: 
fängt man klein an, ſo endet man klein. Hätte man einen großzügigen Plan 
für die ganze Steuerverfaſſung entworfen, hätte man im Hinblick auf die 
ſtetige Steigerung des Bedarfes Steuern, die Entwicklungsmöglichkeiten in 
ſich tragen, gefordert, wäre es wohl leichter geweſen, die politiſchen und 
ſozialen Widerſtände, deren Kraft wir nicht unterſchätzen, zu überwinden. 
So aber iſt nur halbes Werk getan. 


Der Stadt bleibt immer der Ausweg übrig, durch SZuſchlag zur Ein- 
kommenſteuer einen Ausgleich zwiſchen Ausgaben und Einnahmen herbei⸗ 
zuführen. Dazu hatte fie auch für 1910 greifen müſſen. Ein weitaus größerer 
Teil des Stadtbedarfes ift jedoch durch die Uberſchüſſederſtädti ſchen 
Unternehmungen gedeckt worden. Damit vollzieht ſich eine Wandlung 
ihrer inneren finanzpolitiſchen Bedeutung, die wir ſpäter würdigen werden. 


Der Haushaltplan einer Stadt macht den Eindruck eines alten ehr- 
würdigen Gebäudes. Er gibt Kunde von Seiten, die längſt vergangen ſind; 
er hat geheime Winkelchen, in denen nur Wenige ſich zurechtfinden. Sieht 
man fih darin um, fo fallen einem die Faſſade, Weg, Treppenhaus uſw. 
ſogleich in das Auge, und nur zu leicht überſieht man andere nicht minder 
wichtige Teile des Baues. Auch bei der Betrachtung eines Etats kann der 
Blick von ſämtlichen Punkten leicht abgelenkt werden. Die unmittelbarſte 
Verbindung zwiſchen der Finanzgewalt der Stadt und der Einwohnerſchaft 
liegt in der Steuer. Mit dem Steuerzettel wird dem Einzelnen vor Augen 
geführt, was er an die Stadt unmittelbar zu leiſten hat, in welchem Maße 
fein Einkommen gemindert wird. So hat ſich von jeher die allgemeine Be- 
trachtung vorzugsweiſe den Steuern zugewandt, und doch gibt es neben 
ihnen eine zweite reichlich fließende Quelle des ſtädtiſchen Einkommens: die 
Gebühren. . 


Sie bilden den Übergang von den Steuern zu den Einnahmen aus den 
ſtädtiſchen Gewerbebetrieben. Während die Einnahmen aus den Steuer- 
leiftungen der geſamten Stadtwirtſchaft zuſtrömen, tritt bei den Ge- 
bühren das Verhältnis von Leiſtung und Gegenleiſtung hervor. Mag 
auch das Intereſſe der Allgemeinheit, das bei den Steuern ausſchlag⸗ 
gebend ift, mehr im Hintergrunde ſtehen, ganz läßt es fih nicht ausſcheiden. 
Der Einzelne aber, der zur Gebührenleiſtung herangezogen wird, ſieht nur 
das unmittelbare Verhältnis zur Stadt; dieſes erſcheint ihm ausſchlaggebend. 

Der Sprachgebrauch in dem Haushaltplane wandelt fih mannigfach: 
wir finden Gebühren (Verwaltungs-, Leih⸗, Vollſtreckungs⸗, Mahngebühren), 
Abgaben (Benutzungsabgaben), Einnahmen, Vergütungen, Sporteln. Die 
Gebühren im weiteren Sinne bildeten feit jeher eine beträchtliche Einnahme- 
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quelle. In älteren Seiten, als die Stellung des Beamten ſich noch nicht 
gefeſtigt hatte, pflegte er einen Teil ſeiner Einnahmen aus den Neben⸗ 
gebühren, Sporteln uſw. zu beziehen. Die neuere Beſoldungspolitik hat, 
um die finanzielle Gleichſtellung der Beamtenkategorien beſſer durchführen 
zu können und auch um den Beſoldungsetat überſichtlicher zu geſtalten, 
von Nebenbezügen, ſo weit es irgend angeht, abgeſehen und rechnet nur 
mit feſten Gehaltsſätzen. Wurde dadurch zunächſt das Gebiet, wo Sporteln, 
Gebühren, Beiträge erhoben zu werden pflegten, erheblich eingeſchränkt, 
ſo hat dann die neuere Finanzpolitik in ihnen eine fruchtbare Quelle des 
Einkommens entdeckt. Die Gebührenerhebung bietet einer vorſichtigen 
Finanzpolitik erhebliche Vorteile gegen die Steuerveranlagung. Der ganze 
große Apparat der Steuererhebung braucht nicht in Anwendung geſetzt zu 
werden: das Gebührenprinzip einmal durchgeführt, wirkt automatiſch weiter. 
Der Idealismus, von dem die Steuer ausgeht: privatwirtſchaftliche Opfer 
für die Allgemeinheit zu fordern, wird von dem Gebührenzahler nicht ver⸗ 
langt; für das, was er gibt, erhält er unmittelbar eine Gegenleiſtung. 
Es wäre eine intereſſante Aufgabe, an den Rechnungen der Haushalt- 
pläne die Zunahme der Gebühren im einzelnen nachzuweiſen. Um eine 
Dorftellung zu geben, um welche Beträge es fich dabei handelt, führen wir 
aus dem letzten Haushaltvoranſchlag einzelne Gebühreneinnahmen auf, fie 
laffen ſich in den Rechnungen der soer Jahre nur zum geringſten Teil nach⸗ 
weiſen. \ 
Pofition 14. Ratsgeſchäftsſtellen: Sporteln, Strafgelder, 
Verwaltungs- und Einnehmergebühren uſw. 986 970 Me. 
Poſition 22. Beiträge zur Unterhaltung, Erneuerung uſw. 


Dan Maschen Ge, 8 114 700 . 
Pofition 23. Straßenreinigungsabgabtre 201 475 M, 
Vergütung für Straßenreinigung und Schnee- 
,,, are atte es 52 675 M. 
Pofition 27. Gebühren bei der Baupoli zei 80 000 M. 
Pofition 28. Sporteln bei der Wohlfahrts polizei 22 880 M, 
Gebühren für Urankentransport . 10 000 , 
Gebühren für die Aufſichtsführung der Waſſer⸗ 
Heels Er: 55 200 M, 
Gebühren für die Prüfung und Abnahme von 
Bierdrücvertichtunge ns 9 000 Jb, 
Überſchußgebühren für die Fleiſchbeſchau und 
Era mer hau ae ee 55 369 M, 
Shau- und Unterfuchungsgebühren bei der 
e,, pen see eae 293 750 , 
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Gebühren für die Sanitätsanſtalt auf dem 


Schlachthof f é 6 200 M, 

Gebühren für Aufbewahrung, Transport und 
e ee 19 500 . 

Poſition 26. Sporteln und Strafgelder beim chemiſchen 
Wiesensee, eesey aalrcee 19 360 Sb. 
Pofition 35. Sporteln und Strafgelder beim Schulamt . . 2 500 . 


Es handelt fich, wie man aus dieſer Sahlenreihe erfieht, um ſehr be- 
trächtliche Einnahmen. Nicht immer find es reine Gebühren, die wir gebucht 
finden, aber trotzdem wird erſichtbar fein, welchen bedeutenden SZuſchuß 
die Stadt aus der Erhebung von Gebühren erzielt. In gewiſſem Sinne 
kann man die Schulgelder und Pfleggelder auch hierzu rechnen. 

Die deutſchen Stadtverwaltungen ſind durchaus darauf bedacht, das 
Prinzip der Gebührenerhebung ſoweit als angängig zu erweitern. Es iſt 
ein richtiger Weg, der hier eingeſchlagen wird. 


Unſere deutſchen Städte find nie reine Verwaltungskörper geweſen; 
immer gab es engere Beziehungen zwiſchen Stadt und Bürgerſchaft, und 
ſtets hat die Stadt in größerem oder kleinerem Umfange eine gewerbliche 
Tätigkeit ausgeübt. Was ſich aber davon aus dem 18. in das 19. Jahrhundert 
gerettet hat, ſpielt im heutigen ſtädtiſchen Haushalt nur eine untergeordnete 
Rolle. Die politiſchen und wirtſchaftlichen Ideen des Liberalismus haben den 
außerordentlichen Aufſchwung der europäiſchen Volkswirtſchaft vorbereitet, 
ſie haben an der ſozialen Entwicklung in maßgebender Weiſe tätig Anteil 
genommen. Ohne dieſen grundlegenden Einfluß können wir uns den heutigen 
Staat nicht vorſtellen. Der Liberalismus hatte aber einſt jede gewinnbringende 
Tätigkeit des Staates oder der Gemeinde bekämpft. Alles was Güter ſchafft 
und ſie vertreibt, ſollte einzig und allein der Privatwirtſchaft vorbehalten 
bleiben. Und doch ift es auch unter der ausſchließlichen Herrſchaft des Libe- 
ralismus zu einem großen ſtädtiſchen Gewerbebetrieb gekommen. 

Wenn man im öffentlichen Leben ſchaffend und arbeitend ſteht, wenn 
man den Gang der Ereigniſſe beobachtend verfolgt, immer wird ſich einem 
das Gefühl aufdrängen, daß die Ereigniſſe ſtärker ſind als der Wille oder die 
Macht des Einzelnen; er wird von ihnen und mit ihnen dahingetrieben 
und das giel bleibt im Nebel der Zukunft verhüllt. 

Solchen Gedankengängen wird man nachhängen, wenn man die Ent⸗ 
wicklung der Gemeindebetriebe verfolgt und erkennt, welche ver⸗ 
ſchiedenartigen Urſachen auf ihr Wachstum eingewirkt haben. 

Gerade England, wo Staat wie Geſellſchaft von dem alleinigen Wert 
der Privatbetriebe überzeugt waren, iſt zuerſt unter den neueren Kultur- 
ſtaaten zur Einführung von Gemeindebetrieben übergegangen. Schon in 
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der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als die liberalen Ideen in England 
noch unumſchränkt herrſchten, gingen viele Gemeinden zur kommunalen 
Waſſerverſorgung über; dann folgte, weit allen europäiſchen Staaten voran, 
in den 60er und zoer Jahren die Übernahme von Gaswerken in die ſtädtiſche 
Derwaltung!), und ſchließlich find vor Deutſchland in England die Strafen- 
bahnen aus den Händen privater Unternehmungen in den ſtädtiſchen Betrieb 
übergegangen. In keinem anderen Großſtaat finden wir fo viele und ver- 
ſchiedenartige Gemeindebetriebe. 

Neuere vergleichende Unterſuchungen weiſen überzeugend nach, wie 
jede größere europäiſche Stadt früher oder ſpäter Gewerbebetriebe fich ein- 
verleibt. Wir haben es alſo mit einer durchaus internationalen Bewegung 
zu tun; die jeweiligen Derhältniffe der einzelnen Länder, wie der Poraus- 
blick der leitenden Männer, bewirken nur eine ſchnellere oder langſamere 
Entwicklung. Auch laſſen ſich zurzeit die Grenzen noch nicht abſtecken. 
Herrſchte zunächſt die Tendenz vor, große monopolartige Betriebe, wie 
Waſſer⸗, Gas⸗, Elektrizitätswerke und Straßenbahnen in den ſtädtiſchen Be⸗ 
trieb überzuführen, ſo ſehen wir, wie einzelne Städte ſich an der Lebens⸗ 
mittelverſorgung zu beteiligen verſuchen; jie bauen und betreiben nicht nur 
Schlachthäuſer, ſie brauen Bier, gewinnen Eis und unterhalten Bäckereien, 
ſie verkaufen Fiſche und errichten Apotheken uſw. 

Geht man den Kräften nach, von denen diefe ganze Bewegung getragen 
wird, ſo erkennt man, daß dieſe abhängig ſind einerſeits von den jeweilig 
erkannten Bedürfniſſen der Städte, andererfeits von den von der Bürger- 
ſchaft erhobenen ſozialen Forderungen; wir können deshalb auch nicht von 
einer Urſache, ſondern müſſen von Urſachenreihen ſprechen. 

In Deutſchland hat es ſich zuerſt meiſt darum gehandelt, die aus 
der mittelalterlichen Stadtwirtſchaft übernommenen Betriebe weiter aus- 
zubauen, ſie den jetzigen Bedürfniſſen anzupaſſen. Finanzielle Beweggründe 
waren nicht vorhanden; fie wurden gemeinnützig betrieben, lieferten durch- 
ſchnittlich keine Überſchüſſe, oder wo diefe doch — Sparkaſſen, Leihhäuſer uſw. 
— erzielt wurden, verwendete man ſie zum Allgemeinwohle. 

In einem ſpäteren Seitabſchnitt finden wir andere Beweggründe. 
Ihrer Natur nach müſſen Waſſer⸗, Gas⸗, Elektrizitätswerke monopoliſtiſch 
betrieben werden; zur Durchführung dieſer Betriebe muß die Stadt den 
Unternehmern öffentliche Rechte einräumen; nur zu leicht ergibt fich dann 
ein Gegenſatz zwiſchen öffentlichem und privatwirtſchaftlichem Intereſſe. 
Kommen dazu mangelhafte Leiſtungen und hohe Preiſe, fo ift der Nähr- 
boden für Unzufriedenheit in der Bürgerſchaft gegeben; es findet den 
allgemeinen Beifall, wenn jetzt die Stadt die Betriebe erwirbt. Sie will 


1) Schon 1812 wurde in Mancheſter ein kommunales Gaswerk errichtet. 
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ſie nicht gemeinnützig bewirtſchaften, ſie will als ſtädtiſcher Unternehmer 
ſie betreiben. Die zu gewinnenden und zu erwirtſchaftenden Überſchüſſe 
ſollen unter den Einnahmen verrechnet werden. 

Wenn wir uns nach dieſen allgemeinen Erörterungen wieder den Der- 
hältniſſen der Stadt Dresden zuwenden, ſo können wir nur feſtſtellen, daß 
auch ſie in ihren Verwaltungsmaßregeln von den ſoeben ausführlich ge— 
ſchilderten Strömungen ergriffen worden iſt. Sie hat als Erbſchaft alter 
Seiten den Marſtall und eine Beerdigungsanſtalt; feit 1769 beſteht das 
frühere Pfand- und Leihhaus, heutige Leihamt. Dieſe tragen einen durchaus 
gemeinnützigen Charakter, der auch der ſtädtiſchen Sparkaſſe beizumeſſen iſt. 

An der Einführung der Gasbeleuchtung 1828 nahm das Stadtpolizei⸗ 
kollegium Anteil, 1833 ging die Verwaltung der Gasanſtalt ganz an die Stadt 
über. Von einer planmäßigen Waſſerverſorgung der Stadt kann man erſt 
ſeit der Erbauung des erſten Waſſerwerks an der Saloppe 1825 ſprechen. 
Das erſte elektriſche Kraftwerk wurde 1895 von Siemens & Halske erworben, 
ein zweites wurde 1900 in Betrieb geſetzt. Ein elektriſches Lichtwerk wurde 
von der Stadt erbaut und ſteht feit 1895 in Benutzung. wei Straßenbahn- 
geſellſchaften hatten ein vielmaſchiges Verkehrsnetz geſchaffen, beide gingen 
durch Ankauf an die Stadt über. 

Dieſer kurze Rückblick zeigt uns, daß einmal die Stadt die Betriebe 
von privaten Unternehmern ankaufte, daß aber andrerſeits der Fall viel 
häufiger war, wo vorausſehend die Stadt die Verſorgung gleich in eigene 
Verwaltung nahm; waren auch dann die unvermeidlichen Koſten, die mit 
der Inbetriebſetzung verbunden ſind, zu bezahlen, ſo wurden doch die 
Gründergewinne vermieden. 

Gehen wir zur finanziellen Betrachtung über, fo lag es bei der Gas- 
beleuchtung wie bei der Waſſerverſorgung nicht in der Abſicht der Stadt, 
Überſchüſſe herauszuwirtſchaften, man wollte beide Betriebe gemeinnützig 
verwalten. Von dieſer urſprünglichen Abſicht iſt man allmählich abgekommen; 
der Bedarf an Mitteln wurde zu dringend, als daß man nicht jede Gelegen- 
heit, ſich Einnahmen zu verſchaffen, benutzt hätte. Erhebliche Überſchüſſe 
haben nur die Gaswerke abgeliefert, bei den Waſſerwerken hat fich ftets 
nur ein geringfügiger Überſchuß ergeben. 

Eine andere Wirtſchaftspolitik ſetzte mit dem Erwerb der Kraftwerke, 
der Anlage des Lichtwerkes und ſpäter dem Ankauf der Straßenbahnen ein. 
Vorausſchauend erkannte man die Entwicklungs möglichkeiten, die in der 
Abgabe von Licht und Kraft beſtanden. Die Übernahme dieſer Betriebe 
geſchah in der ausgeſprochenen Abſicht, Überſchüſſe zu erzielen, und zwar 
Überſchüſſe, die mit dem ſteigenden Wohlſtand und der Zunahme der Be- 
völkerung ſich heben würden. Noch andere Gründe waren wohl bei dem An— 
kauf der Straßenbahnen mitbeſtimmend: durch Anlage, Linienführung, 
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Preisfeſtſetzung uſw. kann man den ſtädtiſchen Verkehr beeinfluſſen, Stadt- 
teile, die man entwickeln möchte, begünſtigen, der von ſtädtiſchen Intereſſen⸗ 
vertretern geforderten Hemmung des Dorortsverkehrs nachgeben. 

Mit der wachſenden Ausdehnung der ſtädtiſchen Betriebe ſtellen ſich 
noch weitere Vorteile ein. Neben der Ausübung von Hoheitsrechten, ſoweit 
ſie der Stadt vom Staate übertragen ſind, und der Durchführung der ſtädtiſchen 
Sonderaufgaben kommt nun als Drittes die Beſchaffung, Verwaltung, Be- 
nutzung von großen materiellen Mitteln hinzu. Indem die Stadt ſich zur 
Stadtwirtſchaft erweitert, gewinnt ſie an Macht, Macht über Menſchenmaſſen, 
die ſie in ihre Dienſte einſtellt, und Macht über Gütermengen, die ſie ankauft, 
die ſie verkauft, wodurch ſie preisbeſtimmend in das wirtſchaftliche Leben 
eingreift. Die Waren ſind nur der äußere Ausdruck von Menſchenkraft und 
Menſchenleiſtungen. Die Stadt vermag durch ihre Betriebe maßgebend in 
die Güterproduktion einzugreifen; damit hat ſich ihre Einflußſphäre weſentlich 
erweitert, neue Intereſſengemeinſchaften find hinzugekommen, neue Ab- 
hängigkeiten geſchaffen worden. 

Im einzelnen zeigt ſich, wenn wir den Ergebniſſen dieſer Finanzpolitik 
nachgehen, folgendes: 


Im Baushaltplan waren Überſchüſſe eingeftellt aus den 


Damit ſtädtiſcher 
Suſchußbedarf 
; elektr. elektr. G Dolfs- 
in 1000 S Gaswerken Lichtwerk l zuſammen i gece ia 
Höhe von 
Prozent 
1902 1 697,1 246,2 321,2 2 265,1 19 
1903 1 951,2 27774 575,4 2 596,0 19 
190% 2 199,2 290,5 477 2 961,2 22 
1905 2 587,6 %1%,6 518,6 3 520,9 24,5 
1906 2 623,5 481,5 708,8 3 813,5 2 
1902 2 755,0 555,5 747,9 4 058,5 28 
1908 5 041,2 65 74 954,6 4 627,% 29,5 


Die Sahlen ergeben, welche Bedeutung diefe drei Betriebe für die 
Stadt gewonnen haben: von 19 auf 29,5 Prozent fteigt ihr Anteil an dem 
ſtädtiſchen Sufchußbedarf. 

In dem Haushaltplan der Stadt Dresden find im Etat der Überſchüſſe 
die Gas- und elektriſchen Kraft- und Lichtwerke aufgenommen; dagegen 
haben einen eignen Etat, von dem der Stadt rechneriſch getrennt, die Waſſer⸗ 
werke und Straßenbahnen, ferner die Grundrenten- und Hypothefen-Anftalt, 
das Kohlenlager, das Leihamt, die Sparkaſſe und das Güntzbad. Jede 
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dieſer letzteren Unternehmungen wird etatsmäßig als ein ſelbſtändiges 
Unternehmen aufgefaßt, jede Leiftung der Stadt muß das betreffende Unter- 
nehmen bezahlen, wie umgekehrt jeder Dienſt, den es der Stadt leiſtet, von 
ihr bezahlt werden muß. 


Nur zwei, Waſſerwerk und Straßenbahnen, wollen wir noch etwas 
näher betrachten. 


Haushaltvoranſchlag des Waſſerwerks. 


Einnahmen 1902 1909 
Ertrag der tarifmäßigen Sahlungen für 
Waffe ee: 1 141 500 , 1 811 600 Q, 
Waſſer zu ſtädtiſchen Sweden... . . 121 250 , 102 122 AC. 
Geſamteinnahme: 1 705 685 M, 1972287 M, 
Ausgaben 1002 1909 
Zinſen der Anleiheſchuld an die Stadtkaſſe 246 246 Me, 
Tilsumosbetrag 7.0 Son nal le 169 688 , Stone) Me; 
,,, ae a. ae nee ay es 228 263 M, 276 900 , 
Rücklage für Erweiterungen 579 741 M, 355 804 , 
Verwaltungsgebühr zur Stadtfaffe . . . 40 000 , 50 000 , 
Seitrageszusrhaifenen Gm e 17 000 M, 39 655 M, 


Gefamtausgabe: 1 705 685 Sb, 1 972 287 M. 


Sür die Straßenbahnen wurde zuerft für das Jahr 1906 ein 
eigner Etat aufgeftellt. Bis zum 1. Oktober 1909 wurden die Straßenbahnen 
im weſentlichen nach den Betriebsgrundſätzen der alten Eiſenbahngeſell— 
ſchaften geführt, erft dann wurde mit einer teilweiſen Umlegung der Linien- 
führung der Sonentarif, der erhebliche Mehreinnahmen bringen ſollte, 
eingeführt. 

Die Koſten der Erwerbung der Straßenbahnen betrugen 55,5 Millionen 
Mark, die in der Höhe von 33,1 Millionen Mark durch eine Anleihe von 1905 
gedeckt wurden. 


Haushaltvoranſchlag der Straßenbahnen. 


Einnahmen 1906 1909 
aus dem Betrieb der eigenen Linien . 8151 100M, 9862 600 Mb, 
aus dem Betrieb fiskalifcher und Ge- 
meindeverbandslinien . . . .. . 328 400 , 432 600 M, 


Gefamteinnahme: 8 550 860 , 10460 720 . 
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Von den Ausgaben kamen auf 


1906 1909 
A. Derzinfung des Anlagekapitals . 1 162970 , 1 260 000 , 
Derzinfung und Tilgung der Priori- 
tatsohlioattonem st 2.02. 662 554 I, 204 960 Me, 
Abichreibumoe nz er nn 69 730 Mb, 58 400 ., 
Überweiſung an den Erneuerungsfonds — 400 000 , 
Rücklage zur Bildung eines Betriebs- 
e ee a el: — . 14 370 Sb, 
B. Abgabe für Benutzung der Strom- 
führungsanlagen an das Kraftwerk 333 630 M, 556 600 Sb, 
Stromentnahme aus ſtädtiſchen und 
anderen keraftw erkenn 1 492 300 , 1 792 400 , 
Dergütung für Unterhaltung des Gleis- 
bereiches im Straßenförper an den 
e E E s 170 000 Jb, 170 000 Mb, 
Unterhaltung und Erneuerung der 
e 662 650 , 264 500 Sb, 
Reinhaltung des Gleisbereiches im 
e a ne 126 780 M, 64 810 , 
C. Derwaltungsgebühr an die Stadtkaſſe 75 000 , 98 000 , 
Abgabe an die Stadtfaffe für Be- 
nutzung der Straßen und Plätze . 256 650 , 313 090 , 
Abgabe an die Stadtfaffe für Be- 
Rüßuns oer Orudem a sn: 18 000 , 18 000 , 


Überſchuß: 177 576 M, 730 000 , 


Gefamtausgabe: 8373 284 , 10460 220 . 


Ein kurzer Auszug aus einem Etat kann nur ein unvollkommenes Bild 
geben; nur auf einige Eigentümlichkeiten der Rechnungsaufſtellung foll 
hingewieſen werden. Das ſtädtiſche Kraftwerk liefert den Strom für die 
elektriſchen Straßenbahnen, zu welchem Preiſed Einen Preiskampf wie 
unter konkurrierenden Betrieben gibt es nicht, es werden alſo von der oberſten 
Verwaltungsbehörde Beträge feſtgeſetzt; dabei ſteht es ganz im Ermeſſen 
dieſer Behörde, ob das Uraftwerk den Strom zu den Selbſtkoſten abgibt 
oder einen Gewinn beanſprucht; man kann, je nachdem man die Höhe der 
Beiträge feſtſetzt, den Gewinn bei einem Betrieb herauf- oder herabſetzen. 
Dasſelbe gilt für die Abgabe, die für die Benutzung der Straßen, Plätze 
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und Brücken an die Stadtkaſſe zu zahlen iſt. Sie dürfte ſich finanziell in 
dieſer Hohe wohl kaum rechtfertigen laffen. Praktiſch ift es aber ganz be- 
deutungslos, wie dieſe Poſten berechnet werden und ob die Stadt ihren 
Zuſchuß aus dem Überſchuß der Straßenbahnen oder durch folh erhöhte 
Abgaben erhält. Eine eingehende Betrachtung der im Haushaltplan 
niedergelegten Etatsgrundſätze würde uns zeigen, daß eine objektive Klar⸗ 
legung der finanziellen Derhältniffe, wie fie ſich bei freier Preisbildung 
von konkurrierenden Betrieben ergibt, in dem Etat eines Verwaltungskörpers 
nie erreicht werden kann. 


In dem Vorbericht über die beim Wegfall der indirekten Abgaben zu 
ergreifenden Maßnahmen wurde die Frage, in welcher Weiſe die Einnahmen 
aus den ſtädtiſchen Betrieben geſteigert werden könnten, eingehend und 
ſachgemäß erörtert. Die Verwendung der Überſchüſſe der Sparkaſſe, des 
Leihamtes und der Grundrenten- und Hypothefen-Anftalt zur Entlaftung 
des ſtädtiſchen Haushaltes war ſatzungsgemäß ausgeſchloſſen. Die Einnahmen 
aus Marſtall und Beerdigungsanſtalt konnten nicht in Frage kommen, weil 
der Betrieb der Beerdigungsanſtalt nicht ſowohl den Sweck haben kann, 
Überſchüſſe zu erzielen, als vielmehr die Beſtattungskoſten in angemeſſenen 
Grenzen zu halten. Bei dem Betrieb der Markthallen war im günſtigſten 
Fall eine angemeſſene Verzinſung des angelegten Kapitals zu erzielen. 
Die Gas⸗, Sicht- und Uraftwerke warfen bereits erhebliche und ſteigende 
Fuſchüſſe ab; eine weitere erhebliche Steigerung anzuſetzen, wäre bedenklich 
geweſen. So blieben Waſſerwerk und Straßenbahn übrig. 


Nach den Belegen, die auf der erſten deutſchen Städteausſtellung ein⸗ 
zuſehen waren, lieferten nur zwei ſtädtiſche Waſſerwerke keine Überſchüſſe 
ab. Die Waſſerwerke der Stadt Dresden nahmen unter den gleichartigen 
Betrieben eine Ausnahmeſtellung ein, ſie lieferten keinen Gewinn an die 
Stadt ab, ſie wurden rein gemeinnützig verwaltet. Die Überſchüſſe, die 
herausgewirtſchaftet wurden, floſſen dem Erneuerungs- und Erweiterungs⸗ 
fonds zu. Nach längerer Beratung mit wechſelnden Vorſchlägen kam man 
dazu, einen allgemeinen Zuſchlag auf den Waſſerpreis von 12 auf 15 2 
einzuführen, als Berechnungsmaßſtab nahm man den Mietwert der Wohn- 
und Geſchäftsräume an; man belaſtete das Waſſerwerk vom 1. Januar 1910 
an mit einer jährlichen Abgabe von 500 000 , die an die Stadtkaſſe ab- 
zuführen iſt. 

Auf den ſtädtiſchen Straßenbahnen ift am 1. Gktober 1909 der gonen- 
tarif eingeführt worden; er bedeutet eine erhebliche Verteuerung des Straßen- 
bahnverkehrs und man hofft, auf größere Einnahmen rechnen zu können. 
Wie weit ſich die Hoffnungen verwirklichen werden, läßt ſich, ehe der Verkehr 
in die neuen Derhaltniffe fich eingelebt hat, nicht abſehen. Don den Betriebs- 
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überſchüſſen der Straßenbahnen hatte man einen Sonderfonds gebildet, der 
Ende des Jahres 1910 die Höhe von 1 500 000 M erreichen foll. Dieſer 
Fonds iſt zur Derzinfung und Tilgung des Reftes der 1871 aufgenommenen 
Anleihe beſtimmt. Man glaubte, wie man angab, nicht mit einem höheren 
Betriebsüberſchuſſe rechnen zu können. Schließlich hat man ſich aber doch 
entſchloſſen, den Anteil der Stadt an dem Überſchuß der ſtädtiſchen Straßen- 
bahnen vom 1. Januar 1910 ab auf 500 000 M feſtzuſetzen, die Beiträge 
der Straßenbahnen an den Überſchußfonds dagegen auf die nächſten zwei 
Jahre auf jährlich 88 000 / zu bemeſſen. 

Dieſe Ausführungen ſind von großer prinzipieller Bedeutung. Sie 
beweiſen, daß ein völliger Umſchwung in der finanziellen Stellung der 
Überfchüffe der ſtädtiſchen Betriebe fich anbahnt. Ein Rückblick mag zeigen, 
um was es ſich handelt. Die aus der älteren Stadtwirtſchaft übernommenen 
Betriebe werden auch heute noch gemeinnützig geführt, ſie geben keine oder 
nur geringfügige Überſchüſſe. Dann kam die zweite Periode: die Betriebe 
ſollten Überſchüſſe ergeben; aber Überſchüſſe, wie fie jeder andere wirt- 
ſchaftliche Betrieb auch ergeben würde. Die Stadt war Unternehmerin 
geworden und wollte einen Unternehmergewinn herausarbeiten. Jetzt ſind 
wir in die dritte Periode eingetreten. Es handelt ſich nicht mehr um einen 
Unternehmergewinn, ſondern um eine Beſteuerung. Wenn die Stadt den 
Waſſerpreis von 12 auf 15 O erhöht, fo ift dies nichts anderes als ein ver- 
kappter Steuerzuſchlag. Die monopoliſtiſche Stellung, die die Stadt zu 
ihren Betrieben einnimmt, wird zu einer Preiserhöhung benutzt. Vorläufig 
find wir am Anfang dieſer Bewegung; fie greift aber ſichtbar von den Waſſer⸗ 
werken zu den Straßenbahnen über; auch hier ermöglicht das ſtädtiſche 
Verkehrsmonopol eine willkürliche Erhöhung der Fahrpreiſe. Es ift ein Wort- 
ſpiel, wenn man derartige Preiszuſchläge noch als Unternehmergewinn 
und nicht als Steuern bezeichnen will. Haben wir es aber mit Steuern zu 
tun, dann drängt ſich die Frage auf, wie ſtellt ſich das Mehrerträgnis aus 
Waſſerwerk und Straßenbahn, das jetzt in das ſtädtiſche Budget neu eingeſtellt 
wird, zu dem Steuerausfall, den die Aufhebung der Eingangsabgaben mit 
ſich bringt. Der Waſſerzins belaſtet nun als indirekte Abgabe den Verbrauch 
eines naturnotwendigen Lebensmittels; er ift faſt einer Hopfſteuer gleidh- 
zurechnen: unterſchiedslos ergreift er Reiche und Arme. Die Beſteuerung 
des Verkehrs bei den Straßenbahnen läßt wohl durch die außerordentliche 
Ermäßigung der Arbeiter- und Angeſtelltenfahrkarten gewiſſe Schichten der 
Bevölkerung von der Steuer aus, trifft dafür aber um fo härter den Mittel- 
ſtand. Dieſe Gegenüberſtellung erweiſt, eine wie nachteilige Maßnahme 
die reichsgeſetzlich angeordnete Aufhebung der indirekten Abgaben war und 
daß fie die gehoffte Steuerbefreiung der unteren Volksſchichten nur zum Teil 
gebracht hat. 
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Der Überblick über die Finanzen der Städte wäre nicht vollkommen, 
wenn wir die Anleihepolitik ganz außer acht ließen. Schon der einleitende 
Überblick hat uns gezeigt, in welch erheblichem Maße die Schuldſumme 
des Deutſchen Reiches und der deutſchen Bundesſtaaten in dem letzten 
Jahrzehnt angewachſen iſt. Der Weg, durch Ausgabe von Anleihen den 
Ausgleich zwiſchen Bedarf und Deckung herzuſtellen, iſt gangbarer und 
leichter, als wenn man neue Steuern ausſchreiben muß. In dem einen 
Falle handelte es ſich um zwangsmäßige Beiträge, die von der Einzelwirtſchaft 
gezahlt werden müſſen, in dem anderen um freiwillige Beiträge. Und in 
unſerem Volke herrſcht zudem die Neigung vor, ſein erſpartes Kapital lieber 
ficher, wie es glaubt, in Staats- oder Gemeindeanleihen, als in Induſtrie⸗ 
papieren anzulegen. 

In den Jahren 1901 bis 1908 wurden im Deutſchen Reich an öffentlichen 
Anleihen 9254 Millionen Mark, Hypothefenanleihen 3296 Millionen Mark, 
anderen Obligationen 2272 Millionen Mark, Aktien 3664 Millionen Mark 
ausgegeben. Aus dieſen Sahlen würde man zunächſt ſchließen können, daß 
eine heilloſe Schuldenwirtſchaft bei den öffentlichen Körperſchaften ein⸗ 
geriſſen fet. Sie erhalten erft ihre wirtſchaftliche Richtigftellung, wenn man 
fie auf ihren Verwendungszweck prüft und den Dermögensbeftand als Gegen- 
poſten heranzieht. Nun geben Reich und Bundesſtaaten wohl die Höhe 
ihrer Schuldſummen, aber nicht die ihres Vermögens an, ſo daß dem Fern⸗ 
ſtehenden ein Einblick in den Kern der ſtaatlichen Finanzwirtſchaft ſehr er⸗ 
ſchwert ift: Schätzungen müſſen an Stelle von feſten Saklen bei der Be- 
urteilung der jeweiligen finanziellen Lage eingeſetzt werden. 

Auch die Finanzen der Städte weiſen hier ein verwirrendes Bild auf. 
Angaben über die Ausgaben und den jeweiligen Stand der Anleihen liegen 
ſichtbar in den Haushaltplanen vor; ſchwieriger wird es ſchon, wenn wir 
den eigentlichen Schuldbeſtand nach Stadtſchuld und Betriebsſchuld trennen 
wollen; unüberſichtlich geſtalten ſich die Derhältniffe, wenn wir fragen, 
welcher Teil der Anleihen durch Rücklagen gedeckt wird. Da finden wir 
Tilgungsquoten von Anleihen, Überweifung an einen Erneuerungsfonds, 
Rücklagen für einen Betriebsfonds, Abſchreibungen, ein Liquidationsfonds- 
konto, einen Überſchußfonds uſw. 


Es betrug in Dresden in 1000 M 


der die das verbleibende 
Dermögensbeftand Anleiheſchulden Reinvermögen 
ie ae) e 25 540,8 28 784,6 
1900 2. 111.,302,8 60 488,2 50 819,6 
1902 . . . 121 267,9 71 130,6 50 137,4 
1908 . . . 212 819,9 149 098,0 63 721,2 
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Suchen wir die Ergebniſſe zuſammenzufaſſen. Unſer Weg hat uns 
über die Staatsfinanzen des In- und Auslandes zu den ſtädtiſchen Finanzen 
von Dresden geführt. Wir konnten beobachten, wie überall die gleichen 
Tatbeſtandsreihen ſich nachweiſen laſſen. Sie erſcheinen alle von einer 
gemeinſamen Kraft vorwärts getrieben. 

Unter dieſer Betrachtungsweiſe erſcheinen die Finanzen der Stadt 
Dresden ihres lokalen Charakters entkleidet. Wir ſehen ſie von der allgemeinen 
Bewegung ergriffen. Die Ausgaben ſteigen in den letzten zwei Jahrzehnten 
in einem außerordentlichen Maße; immer ſchwieriger wird es, Deckungsmittel 
zu gewinnen. Sunächſt ſucht man die eignen Betriebe auszubauen, neue 
ſich anzugliedern; bringen dieſe auch in dem Unternehmergewinn Suſchüſſe, 
fo erfordern fie andrerſeits zum Erwerb, zur Erweiterung große Kapitals- 
mengen. Die Verſchuldung ſteigt. 

In dieſem Seitraum ſucht Reich und Staat, von eigner Finanznot 
getrieben, aber auch von Widerſtreben gegen die großen Gemeindekörper 
beſeelt, den Städten die alten Steuerquellen zu beſchneiden. Und nun werden 
die Städte gedrängt, ihre wirtſchaftliche Monopolſtellung finanziell aus- 
zunutzen. Die Stadt Dresden hat dieſen Schritt gewagt, ſicher werden ihr 
andere Städte nachfolgen. 

Das Ausland bewundert und beneidet die politiſche Machtſtellung, 
die das Deutſche Reich ſeit ſeiner Gründung ſich errungen hat, den beiſpiel⸗ 
loſen Fortſchritt unſerer Induſtrie und unſeres Handels, das raſche Anwachſen 
des Dolfsvermögens. Uns aber beſchleicht die bange Sorge, ob das alles 
von Dauer fein wird. Einer der Grundpfeiler aller Staatskraft, aller Dolfs- 
wirtſchaft ſind die öffentlichen Finanzen. Noch können wir die gewaltige 
Spannung, die in den letzten Jahren eingetreten iſt, ertragen; aber für 
alles auf Erden iſt ein Maß gegeben. ö 

Eine vorausſchauende Finanzpolitik wird einzuſetzen haben. Unſere 
Städte müſſen ſuchen, durch gemeinſame Anſtrengung wenigſtens an Stelle 
der alten, ihnen vom Staat genommenen oder mindeſtens eingeſchränkten 
Steuerquellen neue, der ſtädtiſchen Eigenart angepaßte, wieder zu erhalten. 
Sie werden den ſteigenden Anforderungen, die an ſie erhoben werden, 
größeren Widerſtand entgegenſtellen und den Wettbewerb untereinander, 
wenn nicht ganz aufgeben, ſo doch auf ein geringes Maß zurückführen 
müſſen. Der Kreis der ertrags- und ausſichtsreichen wirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen iſt für eine Stadtwirtſchaft eng beſchränkt, er läßt ſich nicht 
willkürlich erweitern; auch hier ſcheinen die Grenzen bald erreicht zu ſein. 

Nur ſo läßt ſich hoffen, daß unſere Städte zum Wohl des Landes und 
der Bürgerſchaft weiter gedeihen und blühen werden. 
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wicklung ſeines Gewerbefleißes beſtändig fort. Nach der Gewerbe— 

zählung von 1895 hatte das Land 569 205 Gewerbebetriebe mit 
1145 437 Perſonen aufzuweiſen und 1907 find 448 119 Betriebe mit 
1588 102 Perſonen gezählt worden. Die Betriebe hätten ſich in 12 Jahren 
demnach um 22,1 Prozent und die in ihnen beſchäftigten Perſonen um 
39 Prozent vermehrt. 

In dem ſächſiſchen Wirtſchaftsleben, wie die vorſtehenden Zahlen es 
beleuchten, ſpielt die Stadt Dresden, wenn ſie auch keine eigentliche In⸗ 
duſtrieſtadt im engeren Sinne, wie etwa Chemnitz, oder eine Nandelsſtadt, 
wie Leipzig iſt, dennoch eine bemerkenswerte Rolle. Don allen 380 498 Haupt- 
gewerbebetrieben des Königreiches entfallen auf die Stadt Dresden 41 177, 
d. h. 10,8 Prozent, von allen 67 621 Nebenbetrieben 4631, d. h. 6,8 Prozent. 
Von allen gewerbstätigen Perſonen, die in dieſen Betrieben beſchäftigt 
find, haben in Dresden ihren Wohnſitz 190 961, d.h. 12 Prozent. Ja es 
ſcheint fogar in Dresden etwas mehr Neigung für den Großbetrieb vor- 
handen zu ſein als im übrigen Sachſen. Denn durchſchnittlich kommen in 
ganzen Lande 4,1 Perſonen auf 1 Hauptbetrieb, in der Stadt Dresden 4,6. 

Unter den einzelnen Gewerbeabteilungen überwiegt die Induſtrie im 
engeren Sinne. Dann kommen Handel und Verkehr. Gaſt⸗ und Schank⸗ 
wirtſchaft ſtehen an dritter, Muſik und Theater an vierter, Gärtnerei und 

Tierzucht an fünfter Stelle. Von 295 576 ſächſiſchen Induſtriebetrieben, 
einſchließlich Bergbau und Baugewerbe, find in Dresden 24 081 oder 8,2 Pro- 
zent und von allen dazugehörenden 1 274 709 Perfonen 128 118 oder 10 Pro- 
zent. Relativ ſtärker, wie in der Großſtadt leicht erklärlich, find Handel und 
Verkehr vertreten. Denn von allen 143 551 in dieſe Abteilung gehörenden 
Betrieben finden fich in Dresden 20 018 oder 14 Prozent und von allen 
dabei tätigen 291 736 Perſonen 58 890 oder 20 Prozent. Durch den gleichen 
Umſtand bedingt, erſcheint einerſeits das Gaſt⸗ und Schankwirtſchaftsgewerbe, 
andererſeits Theater, Muſik und Schauſtellung in Dresden ſtark vertreten. 


S ia ift ein Induſtrieſtaat erſten Ranges und fchreitet in der Ent- 
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Von 28 837 Gaſt- und Schankwirtſchaften in Sachſen entfallen auf Dresden 
3605 oder 12,5 Prozent und von allen 64 950 in ihnen dienenden Perſonen 
11 190 oder 17,2 Prozent. Don allen im Muſik⸗, Theater- und Schauftellungs- 
gewerbe nachgewieſenen 7555 ſächſiſchen Betrieben beſitzt Dresden 1556 
oder 17,6 Prozent und von den dabei beſchäftigten 9997 Perſonen nicht 
weniger als 2291 oder 22 Prozent. 

Beſſer noch läßt ſich die Intenſität des Gewerbefleißes beurteilen, wenn 
man die gewerbetätigen Perſonen zu der geſamten Bevölkerung in Be- 
ziehung ſetztt!). Auf 1000 Einwohner berechnen fich dann im Jahre 1907 
im ganzen Lande 343, in Dresden 560 gewerbetätige Perſonen. In der 
Gewerbegruppe Induſtrie einſchließlich Bergbau und Baugewerbe ſind auf 
1000 Einwohner im ganzen Lande 276, in Dresden 241 nachgewieſen. Als 
Induſtrieſtadt würde demnach Dresden hinter dem Durchſchnitt des Landes 
zurückſtehen. Dagegen übertrifft Dresden im Handel und Verkehr und im 
Muſik⸗, Theater⸗ und Schauſtellungsgewerbe den Durchſchnitt des ganzen 
Landes. Bei erſterem können auf 1000 Einwohner im Lande 63, in 
Dresden 111 und bei letzterem im Lande 21, in Dresden 43 gerechnet 
werden. 

In der Betätigung ſeines gewerblichen Lebens ſtreiten in Dresden 
noch immer der Klein- und Großbetrieb mit einander. Auf einem rege 
entwickelten Boden kleingewerblicher Derhältniffe ift Sachſens Induſtrie⸗ 
blüte emporgewachſen. So kann man auch in Dresden die Spuren des einſt 
blühenden Innungslebens in dem noch ſtark vertretenen le in betriebe 
verfolgen. Wenn freilich Tuchmacher, Riemer, Tuchſcherer, Beutler, Loh— 
gerber, Weißgerber, Steinmetzen, Büttner, Gürtler, Lang- und Hurzmeſſer⸗ 
ſchmiede, Schwertfeger, Täſchner, Barettmacher, Büchſenſchäfter, Korduan⸗ 
bereiter, Nagelſchmiede und andere mehr längſt verſchwunden?) oder nur 
noch vereinzelt vorhanden find, fo ift gleichwohl in gewiſſen Zweigen ein 
leiftungsfähiges Handwerk ſichtbar, das fich energiſch gegen die Übermacht 
des Großbetriebs zu wehren ſucht. Doch dieſer, und darin kommt der mo⸗ 
derne Sug des Erwerbslebens in Dresden ebenfalls zum Dorfchein, hat 
nicht verfehlt ſich einzuſtellen und nimmt einen anſehnlichen Platz ein. 
Mächtig iſt er emporgekommen und hat Betriebe erſtehen laſſen, deren Ruf 
über die Grenzen des ſächſiſchen Landes hinausgedrungen iſt. An der Sahl 
der Betriebe gemeſſen überwiegt in den einzelnen Gewerbegruppen der 

1) Bei den Vergleichen der gewerbtätigen Perſonen mit der geſamten Bevölkerung 
Sachſens oder Dresdens ſind die im Statiſtiſchen Jahrbuch für das Königreich Sachſen und 
in dem Statiſtiſchen Jahrbuch für die Stadt Dresden mitgeteilten Angaben über die mittlere 
Bevölkerung zugrunde gelegt worden. 

2) Flemming, Die Dresdner Innungen, in Mitteilungen des Vereins für Geſchichte 
Dresdens, 12.—14. Heft, 1896. 
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Uleinbetrieb, d. h. der mit fünf und weniger Perſonen arbeitende. Don 
22 625 Hauptbetrieben in Induſtrie einſchließlich Baugewerbe, Gärtnerei 
und Tierzucht entfallen auf die Kleinbetriebe 19 459 oder 86 Prozent und 
auf die Großbetriebe 5184 oder 14 Prozent. Nur in der Gruppe der In⸗ 
duſtrie der Leuchtſtoffe, Fette, Gle, Seifen, Firniſſe iſt der Großbetrieb 
ſtärker vertreten als der Kleinbetrieb. Gewiſſe Gewerbe neigen mehr als 
andere zum Großbetrieb. Das iſt der Fall bei der Metallverarbeitung, der 
Induſtrie der Maſchinen und Apparate, den polygraphiſchen Gewerben, der 
chemiſchen Induſtrie, der Papierinduſtrie, der Induſtrie der Nahrungs⸗ und 
Genußmittel. In dieſen Gruppen repräſentiert der Großbetrieb mehr als 
den vierten Teil aller Betriebe. Geradezu den vierten Teil aller Betriebe, 
oder nahezu den vierten Teil, ſtellt die Großinduſtrie in den Gruppen 
Hütten⸗ und Salinenweſen, in der Induſtrie der Steine und der Erden, 
im Baugewerbe. 

Das Bild verſchiebt fich, wenn man nach der Sahl der in den Betrieben 
tätigen Perſonen fragt. Dann erſcheint bei der Mehrzahl der Gruppen 
eine größere Anzahl von Erwerbstätigen im Großbetrieb als im Kleinbetrieb 
beſchäftigt. Eine Ausnahme bilden das Bekleidungsgewerbe, das Reinigungs⸗ 
gewerbe, die künſtleriſchen Gewerbe. Im Muſik⸗, Theater- und Shau- 
ſtellungsgewerbe ſowie in Tierzucht und Fiſcherei, d. h. in Berufen, von 
denen der eine in der Großſtadt beſonders oft angetroffen wird und der 
andere kaum in die Großſtadt noch hineingehört, halten fih Groß- und 
Kleinbetrieb das Gleichgewicht. Das Ergebnis der Betrachtung ift, daß der 
Kleinbetrieb im Wirtſchaftsleben Dresdens eine weſentlich geringere Rolle 
als der Großbetrieb ſpielt. Von 129 780 Erwerbstätigen in der Induſtrie 
einſchließlich Baugewerbe, Gärtnerei und Tierzucht entfallen auf den Klein- 
betrieb 31 559 oder 24,5 Prozent und auf den Großbetrieb 98 221 oder 
75,2 Prozent. Vor 25 Jahren (1882) ſtellte fich das Bild folgendermaßen. 
Damals waren in Dresden gezählt worden 15 801 Hauptbetriebe in In⸗ 
duſtrie, Baugewerbe, Gärtnerei und Tierzucht mit 51 044 gewerbstätigen 
Perfonen. Demnach find die Betriebe von 1882 bis 1907 um 43 Prozent 
und die in ihnen tätigen Perſonen um 154 Prozent gewachſen. Unter den 

Betrieben des Jahres 1882 waren 14 780 oder 93,6 Prozent Kleinbetriebe 
und 1021 oder 6,4 Prozent Großbetriebe. In den erſteren waren 26 866 
Perfonen oder 52,7 Prozent aller Gewerbstätigen und in den letzteren 
24 128 oder 47,3 Prozent tätig. 

Es bietet ein Intereſſe ſich zu vergegenwärtigen, in welchen Gewerbe— 
klaſſen und -arten der Kleinbetrieb eine bedeutſame Rolle ſpielt. Es find 
nachgewieſen in Kleinbetrieben der 

Schneioerer uno WMlewertonpertion nn 4570 Perſonen, 
Schualynracdver enemies) say satis msl meter vert ope) asta ayer . 1602 Perjonen, 
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Waſch⸗ und Plättanftalten, Wäſcherinnen u. Plätterinnen 1571 Perſonen, 


Mane 8 1272 Perfonen, 
ee, re Ant 491 Perſonen, 
Derfertigung künſtlicher Blumen und Federſchmuck . 224 Perſonen, 
ee ee Se ee 525 Perſonen. 


In der Gewerbegruppe der künſtleriſchen Betriebe wird der Klein- 
betrieb repräſentiert durch die 
Maler (Künftler) mit 305 Erwerbstätigen, 
Mufterzeichner und Kalligraphen mit 74 Erwerbstätigen, 
Graveure, Steinzeichner, Sifeleure und Modelleure mit 69 Erwerbstätigen, 
Bildhauer (Künftler) mit 64 Erwerbstätigen. 

Um die Lebensfähigkeit des Kleinbetriebs zu beurteilen, follte man in 
der Lage fein feitzuftellen, wieviel von dem geſamten Bedarf der Großſtadt 
Dresden an gewerblichen Gegenſtänden durch ihn gedeckt wird. Doch eine 
derartige Produktionsſtatiſtik wird ſchwerlich je aufgeſtellt werden können. 
An der Sahl der tätigen Perſonen gemeſſen ließe ſich behaupten, daß un⸗ 
gefähr der vierte Teil der Produktion von Produzenten im Uleinbetriebe 
herrührte, wobei indes dem Umſtande Rechnung getragen werden müßte, 
daß der Großbetrieb eine ſtärkere Produktivität entwickelt, alſo mit weniger 
Menſchen mehr zu leiſten imſtande iſt. Durch ausgiebige Benutzung von Ma⸗ 
ſchinen ift dieſelbe Fahl von Perſonen im Großbetriebe in der Lage, eine 
reichlichere Menge von Erzeugniſſen auf den Markt zu werfen als die gleiche 
Anzahl im Kleinbetriebe. 

An einer Aufrechterhaltung dieſer Refte des Kleinbetriebes hat die Ge- 
ſamtheit ſicher ein lebhaftes Intereſſe. Es wird immer anſprechender ſein, eine 
größere Zahl wirtſchaftlich ſelbſtändiger Perſonen in einem Gemeinweſen zu 
haben, als eine große Sahl von Individuen, die in der Ausübung ihrer 
Arbeit von anderen abhängig ſind und einen eigenen Willen nicht mehr 
betätigen können. Die erſteren empfinden durch ihre Unabhängigkeit, obwohl 
dieſe in engen Grenzen ſich bewegt, Befriedigung, die letzteren werden die 
bittere Erkenntnis nicht los, daß ſie durch die Not des Lebens gezwungen 
ſind, ſich in den Dienſt anderer zu ſtellen, und keine Hoffnung haben, es jenen 
einmal gleich tun zu können. 

Wie man dem untergehenden hand werke neues Leben einzuhauchen 
vermag, iſt freilich fraglich. Es hat ſich heute in den größeren deutſchen 
Bundesſtaaten die Meinung herausgebildet, daß Geldmittel und anregende 
Gedanken von oben her in die kleingewerblichen Kreife hineingetragen 
werden müſſen, wenn dieſe erſtarken und dem nivellierenden Einfluß des 
Großkapitals entzogen werden follen. Die Landesgewerbeämter in Heffen, 
Württemberg, Baden, Bayern und Preußen dienen dieſen Sweden. In 
Sachſen fehlt eine derartige Anſtalt mit deswegen, weil die an ihr zunächſt 
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intereſſierten Kreife hoffen, daß fie durch ihre eigene Organiſation fih die 
techniſche und materielle Förderung werden verſchaffen können, deren ſie 
zur Hebung der Fachgenoſſen bedürfen. Sachſen gehört wie Mecklenburg 
und Hamburg zu den Gegenden Deutſchlands, wo in der Belebung und 
Ausgeſtaltung des Innungsweſens ſich die Hoffnung auf eine Beſſerung 
kleingewerblicher Huſtände birgt. In Dresden hat der Innungsgedanke 
wohl etwas mehr Unterſtützung erfahren als im übrigen Lande. Von den 
1210 Innungen mit zuſammen 59 248 Mitgliedern, die die Reichsenquete 
im Jahre 1904 im Königreiche Sachſen nachwies, entfielen auf Dresden 
61 Innungen und 7474 Mitglieder. Während im Lande durchſchnittlich auf 
eine Innung 49 Mitglieder gerechnet werden konnten, wies eine Dresdner 
Innung durchſchnittlich 122 Mitglieder auf. Im übrigen ſcheint das Intereſſe 
für die Innungen in Dresden nachzulaſſen. Die Sahl der Innungen ift von 
1900 bis 1908 von 62 auf 61 geſunken, die Sahl der Mitglieder freilich in der 
gleichen Seit von 5829 auf 6641 geftiegen. Indes auf 1000 Einwohner be- 
rechnet, betrugen die Innungsmitglieder im Jahre 1900 15, im Jahre 1908 
nur noch 12. Den fich geftedten gielen find die Innungen treu geblieben, 
fofern fie fich namentlich um das Prüfungsweſen forgen wollten. Im Jahre 
1900 wurden 857 Lehrlinge und 47 Geſellen, im Jahre 1908 1003 Lehrlinge 
und 37 Geſellen geprüft. 

In der geſchichtlichen Entwicklung der Unternehmungsformen iſt die 
Hausinoduftrie als Vorläuferin des Großbetriebs anzuſehen. war 
wird ſie in kleinen Werkſtätten, eine jede in beſcheidenem Umfange, geübt, 
aber abhängig vom kaufmänniſchen Unternehmer, der den Abſatz en gros 
in die Ferne betreibt, gewinnt fie den Charakter des kapitaliſtiſchen Grof- 
betriebs. Längere Seit vorzugsweiſe in Gebirgsgegenden heimiſch, wo eine 
dichte Bevölkerung ſehnſüchtig nach Erwerbsgelegenheit ausſchaute und der 
Unternehmer daher auf niedrige Lohnſätze rechnen konnte, ſind neuerdings 
die Großſtädte ein Hauptherd für fie geworden. Die gleiche Vorausſetzung, 
die die älteren Sitze der Heimarbeit hervorrief, hat fie auch in der Grof- 
ſtadt erſtehen laſſen: eine dicht gedrängte Bevölkerung, der es an Arbeit 
mangelt und die, durch die Not getrieben, ein Angebot von Arbeitskräften 
ſtellt, wie es der Unternehmer ſonſt nicht ſo bequem beieinander zu finden 
weiß. Dieſe Heimarbeit, die ſich in den Behauſungen der Gewerbetreibenden 
ſelbſt für Rechnung eines fremden Geſchäfts vollzieht, iſt ein Vorteil für beide 
Parteien. Der Arbeiter hat nicht nötig, ſeine Wohnung zu verlaſſen, er iſt 
nicht unter dem wange einer ſtrengen Fabrikordnung tätig, kann ſeinen 
Körperfräften gemäß der Tätigkeit den Tag über obliegen, ohne ſich über 
Gebühr anſtrengen zu müſſen, behält für häusliche Verrichtungen Muße 
übrig. Der Unternehmer ſeinerſeits arbeitet mit geringerem Anlagekapital. 
Er hat nicht nötig, bei hochgehender Konjunktur mehr Maſchinen anzuſchaffen 
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oder größere Räumlichkeiten bereit zu halten, in denen er mehr Perſonen 
als bisher unterbringen kann. Er braucht nur ſoviel Kapital mehr, als er⸗ 
forderlich ift, um den Rohſtoff einkaufen und die Löhne bezahlen zu können. 
Bei rückwärtsgehender Konjunktur hört er dann einfach auf, ſoviele Arbeiter 
zu beſchäftigen. 195 

So hat dieſe Unternehmungsform auch in Dresden ihren Einzug gehalten. 
Es ſind 3549 hausgewerbliche Betriebe nachgewieſen, von denen 2806 als 
Hauptbetriebe, 743 als Nebenbetriebe, d. h. neben einer anderen beruflichen 
Tätigkeit oder ohne jede berufliche Haupttätigkeit ausgeübte anzuſehen ſind. 
Von den ſämtlichen in Sachſen nachgewieſenen 115 082 hausgewerblichen 
Betrieben, nämlich 91 984 Haupt- und 23098 Nebenbetrieben, entfallen 
auf Dresden 5 Prozent, ebenſoviel von allen ſächſiſchen Hauptbetrieben. 
Unter den 24 081 Induſtriebetrieben der Stadt Dresden machen die 3549 
hausgewerblichen Betriebe 14,2 Prozent aus. Ein Vergleich mit den u- 
ſtänden von 1895 lehrt, daß damals in Dresden 2495 hausgewerbliche Be— 
triebe, nämlich 8,2 Prozent aller Betriebe vorhanden waren. Demnach hat 
dieſe Unternehmungsform ſich im letzten Jahrzehnt ſtärker ausgebreitet. 
Die heutigen hausgewerblichen Betriebe werden in Dresden von 562 Firmen 
in Anſpruch genommen, d. h. von 10 Prozent aller der (6347) Betriebe, 
die in Sachſen überhaupt als ſolche nachgewieſen find, die Hausgewerbe- 
treibende beſchäftigen. Daß die 562 Dresdner Firmen lediglich in Dresden 
wohnende Hausgewerbetreibende beſchäftigen, iſt nicht mit Sicherheit zu 
behaupten. j 

Der größte Teil aller hausgewerblichen Betriebe ift Alleinbetrieb. Don 
2806 Hauptbetrieben find 2540 oder 90,6 Prozent ohne Gehilfen. Gehilfen- 
betriebe find demnach eine Seltenheit, und wenn überhaupt Hilfsperfonen 
herangezogen werden, fo hält fich das in engen Grenzen. 245 Betriebe 
arbeiten mit höchſtens 3, 15 Betriebe mit 4 bis 5, und nur 6 Betriebe mit 
6 und mehr Hilfsperſonen. 

Über die Zahl der in der Heimarbeit tätigen Perfonen fcheint es übrigens 
nicht möglich, zuverläffige Angaben zu erhalten. Nach den eigenen der Heim- 
arbeiter felbft gibt es in Dresden ihrer nicht mehr als 5184 und in ganz 
Sachfen 11 700, mithin in Dresden 2,7 Prozent aller. Es wäre demnach 
feit 1895 nur eine geringe Zunahme diefer Unternehmungsform wahr- 
zunehmen, da damals 3131 Hausinduftrielle nachgewieſen wurden. Größer 
fällt nach den Mitteilungen der Unternehmer, die Hausinduſtrielle be- 
ſchäftigen, deren Fahl aus: 8755 und im ganzen Lande 149 455, in Dresden 
alſo etwa 5,8 Prozent. Aber die von Dresdner Firmen beſchäftigten Per⸗ 
ſonen brauchen natürlich nicht gerade in Dresden wohnhaft zu ſein. Dresdner 
Geſchäfte können Bewohner des Erzgebirges, anderer Städte, vielleicht auch 
die Bevölkerung des Thüringer Waldes in Nahrung ſetzen. Es wäre indes 
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auch denkbar, daß manche, namentlich weibliche Perſonen, nach ihrer beruf- 
lichen Tätigkeit bei der Zählung befragt, dieſe aus irgend einem Grunde 
verſchwiegen haben. Schließlich weiß man nicht, wie die Deklaration der 
Unternehmer zu verſtehen ift. Man denkt, daß fie die Hahl der durchſchnittlich 
in deren Behauſungen beſchäftigten Arbeiter wiedergibt. Nun mag jedoch 
die Befchäftigung von Platzgeſellen und Heimarbeitern nicht das ganze Jahr 
hindurch ununterbrochen erfolgen. Summiert jetzt ein Unternehmer die von 
ihm in gewiſſen Swifchenpaufen beſchäftigten Arbeiter, fo kann für das Jahr 
eine größere Sahl herauskommen, als wenn er eine ununterbrochen be- 
ſchäftigte Arbeiterſchar angegeben haben würde. 

In jedem Falle ſpielt die Beſchäftigung der Perſonen weiblichen Ge— 
ſchlechts in der Heimarbeit eine bemerkenswerte Rolle. Nach den Angaben 
der Heimarbeiter ſelbſt kamen auf 100 männliche 164 weibliche, im ganzen 
Lande auf 100 männliche ſogar 218 weibliche; nach den Angaben der Unter⸗ 
nehmer in Dresden auf 100 männliche von ihnen beſchäftigte Arbeiter 508 
weibliche. Seit 1895 iſt das weibliche Geſchlecht ſtärker zur Mitarbeit heran⸗ 
gezogen, denn damals konnten auf 100 männliche Hausinduſtrielle nur 
120 weibliche nachgewieſen werden. Die lebhaftere Betätigung des weib- 
lichen Geſchlechts iſt nicht immer als ein Vorteil anzuſehen, obwohl im all⸗ 
gemeinen es als ein Segen aufzufaſſen ſein mag, daß die nicht mehr ganz 
volle Arbeitsfähigkeit einer Witwe oder einer Frau, die für kleinere Kinder 
zu ſorgen hat, auf dieſe Weiſe noch volkswirtſchaftlich fruchtbringend ver- 
wertet werden kann. Es ſcheint ein Glück zu ſein, daß auf dieſe Weiſe durch 
Beſchäftigung zu Hauſe die Kraft zwiſchen der Sorge für den Haushalt 
und der Erwerbstätigkeit geteilt werden kann, eine Frau, die aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten nicht einen vollen Tag unausgeſetzt in der Fabrik ſich auf⸗ 
zuhalten vermag, jetzt ſoviel verdienen kann als ſie für ihren Unterhalt 
braucht; aber doch kommt es dabei auf die Art der Tätigkeit an. Wenn in 
der Tabaksfabrikation, insbeſondere in der Sigaretteninduſtrie, nach Angabe 
der Hausinduſtriellen ſelbſt in Dresden 309 Perſonen weiblichen Geſchlechts, 
nach den Angaben der Firmen fogar 1275 Perſonen weiblichen Geſchlechts 
beſchäftigt werden, ſo iſt das keineswegs zweckmäßig. Nach den Angaben 
der Hausinduſtriellen kommen in der Tabaksinduſtrie auf 100 männliche 
657 weibliche Heimarbeiter und nach den Mitteilungen der Unternehmer 
fogar 2565 weibliche Hausinduſtrielle, d. h. die durchſchnittlich beſchäftigte 
Sahl weiblicher Perſonen wird in der Tabaksinduſtrie außerordentlich über- 
troffen. Das iſt aber beklagenswert, weil, wenn überhaupt die hausinduſtrielle 
Verarbeitung des Tabaks in ihren hygieniſchen Wirkungen Beſorgnis ein⸗ 
flößt, dieſe Sorge gegenüber dem weiblichen Geſchlecht wächſt. Erfahrungs⸗ 
mäßig beeinflußt die Verarbeitung des Tabaks den weiblichen Organismus 
viel ungünſtiger als den männlichen. 
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Nach der Sahl der Hauptbetriebe gemeſſen erſcheint die Heimarbeit 
weſentlich in folgenden Gewerbearten: 


Sahl der Betriebe Die Dresdner 


N Tau Betriebe 
in Dresden a in a woe 

Steohhutfabritatione ra 168 374 45,0 
Schneiderei und Kleiderkonfektion . 2271 3760 20,5 
See,, ae: 301 1903 15,7 
Ge ee, 544 5508 6,2 
WMäſchetenfenes 257 4221 6,0 
Derfertigung künſtlicher Blumen und 

eie, Merete rs 125 4643 72 
eee e,, Aid a 6 66 131 8454 1,5 


In allen anderen Gewerbearten fink die Sahl der Heimarbeitsbetriebe 
unter 100 und kommt nur noch in Striderei und Wirkerei mit 94 Betrieben 
diefem Niveau nahe. Die Aufzählung der Tätigkeiten, in denen die Heim- 
arbeit beſonders verbreitet iſt, erklärt, mit Ausnahme allerdings der Schuh⸗ 
macherei und Tabaksfabrikation, warum die Frauenhand ſich eingebürgert 
hat. Es ſind vorzugsweiſe Beſchäftigungen, deren Ausübung keine ſtärkere 
Körperkraft vorausſetzt, wohl aber beſondere Geſchicklichkeit der Hand, Ge- 
ſchmack, erhebliche Fingerfertigkeit, Sauberkeit erwartet werden. Die Schuh⸗ 
macherei hat eine geringe Beteiligung des weiblichen Geſchlechts aufzuweiſen. 
Bei ihr werden auf 100 männliche Heimarbeiter nur 30 weibliche gerechnet. 
Bei der Tabakverarbeitung dürften wohl ähnliche Erwägungen die Unter⸗ 
nehmer bewogen haben, ſich ſo häufig der Frauenhand zu bedienen, aber 
das Überhandnehmen der Perſonen weiblichen Geſchlechts bleibt trotzdem 
in dieſem Falle naturwidrig. 

Der Hauptnachdruck in der Produktion liegt alfo, wie erwähnt, auch 
in Dresden bei dem Großbetrieb. Swar nach der Sahl der Betriebe 
zeigt fich das nicht. Jedoch an der Zahl der Perſonen erweiſt fich das Über- 
gewicht ſtark und augenfällig, indem die Großinduſtrie mehr als dreimal 
ſoviel Perſonen als der Kleinbetrieb beſchäftigt. 

Worin die Urſachen für das Aufkommen der Großinduſtrie zu erblicken 
find, iſt noch nicht völlig aufgeklärt. Früh im Keime vorhanden, hat die Groß— 
induſtrie erſt in dem England des 18. Jahrhunderts ihr beſtimmtes Gepräge 
als Weltinduſtrie erhalten. In der langen Reihe der auf die Konzentration 
des Gewerbebetriebes immer ſtärker hindrängenden Momente iſt die Er- 
findung der Maſchinen und Motore der Schlußſtein. Was England damit 
erreichte, die Beherrſchung des Weltmarktes, mußte naturgemäß den Kon- 
tinent dazu bewegen, es ihm gleichtun zu wollen. So hat man ſeit Anfang 
des 19. Jahrhunderts in Europa wohl überall danach geſtrebt, den in⸗ 
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duſtriellen Großbetrieb einzubürgern. Was nun dann aber den Standort 
der Induſtrie im einzelnen beſtimmte, iſt ebenfalls noch nicht überein⸗ 
ſtimmend feſtgeſtellt. Ebenſooft als die Großinduſtrie an die vorhandenen 
Rohftoffe oder Hilfsftoffe anknüpfte, fei es daß diefe ſchon gewohnheits⸗ 
mäßig bearbeitet wurden oder erſt neu in Angriff genommen werden ſollten, 
ebenfooft kam auch der Rohftoff zu denen, die ihn verarbeiten ſollten. Wenn 
jetzt die Großſtadt ein Mittelpunkt der neuen Induſtrie wurde, ſo dürfte 
dafür wohl der Geſichtspunkt maßgebend geweſen ſein, ſich einerſeits die 
erforderlichen Arbeitskräfte bequem verſchaffen zu können, andererſeits zu⸗ 
nächſt durch Befriedigung des Bedarfs am Orte wenigſtens einigermaßen 
den Abſatz garantiert zu ſehen. Dabei, daß Sachſen unter den deutſchen 
Staaten heute ein Induſtrieland erſten Ranges geworden iſt, haben der 
Reichtum an Roh- und Bilfsftoffen, die dichte Bevölkerung, der gewerbfleißige 
Charakter feiner Einwohner mit geſprochen. In der Reſidenzſtadt Dresden 
aber hat in erſter Linie der Bedarf einer konſumtionskräftigen, zahlreicher 
als an anderen Orten zuſammengedrängten Einwohnerſchaft auf die Ent⸗ 
ſtehung von Fabriken geführt. Einige derſelben ſind dann alsbald, andere 
langſamer über ihren nächſten Swed hinaus zu Derforgern des ganzen Landes, 
größerer Nachbargebiete, ja fogar fremder Länder und Weltteile ge- 
worden. Dabei werden die Erfahrung in gewerblichen Dingen, der Unter⸗ 
nehmungsgeiſt, die von der Techniſchen Hochfchule ausgehende Anregung, 
die verfügbare Hapitalfraft von mehr oder weniger Einfluß geweſen fein. 

In Dresden beſtehen zurzeit 129 Etabliffements mit mehr als 100 Ar⸗ 
beitern. Don 138 ift befannt!), in welchen Jahren fie begründet wurden. 
Es ſind entſtanden Etabliſſements mit mehr als 100 Arbeitern 

in der Periode in Dresden in Sachſen 


1222 J — 
1801—1810 ani 9 
1810—1820 — 12 
1820—1850 4 29 
1830—1840 6 54 
1840—1850 5 85 
1850—1860 16 154 
1860—1870 23 204 
1870—1880 24 223 
1880—1890 29 292 
1890—1900 22 232 

feit 1900 8 48 


) Nach gütiger Mitteilung aus dem Königlichen Miniſterium des Innern. Die Daten über 
die Seit der Gründung der ſächſiſchen Fabriken aus dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das Königreich 
Sachſen 1908, 5.92. Die Periode feit 1900 reicht für ganz Sachſen bis zum Jahre 1907 einſchließlich. 
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In der Hauptſache ſcheint ſomit die heutige Großinduſtrie in Dresden 
nicht viel älter als 50 bis 60 Jahre zu fein. Im Zuſammenhange mit der 
im ganzen Königreiche ſich regenden Neigung, größere Etabliffements zu 
errichten, ift die Großinduſtrie auch in Dresden aufgekommen. Um fo be- 
achtenswerter ift der Sufchnitt, den dieſer Großbetrieb bereits genommen hat. 
Auf wieviel fruchtloſe vorhergegangene Beſtrebungen, der modernen Groß— 
unternehmung Eingang zu verſchaffen, mag die Dresdner Induſtrie zurück- 
blicken! Wahrſcheinlich werden wie in anderen Städten ebenfalls im Aus⸗ 
gange des 18. und in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch in Dresden 
größere Etabliſſements entſtanden ſein, die ſich nicht zu erhalten vermocht 
haben und an die heute ſich jede Erinnerung verloren hat. 

Diejenigen Gewerbegruppen, in denen die Großinduſtrie nach der Sahl 
der beſchäftigten Perſonen beſonders ſtark auftritt, ſind die Induſtrie der 
Maſchinen, Inſtrumente und Apparate mit 19 509, die Induſtrie der Nah— 
rungs- und Genußmittel mit 17 744 und die Baugewerbe mit 12 019 Per- 
ſonen. Mehr als 5000, jedoch unter 10 000, Perſonen beſchäftigten die 
Metallverarbeitung: 8888, die Bekleidungsgewerbe: 8390, die polygraphiſchen 
Gewerbe: 6328, die Induſtrie der Holz- und Schnitzſtoffe: 6510. In den 
anderen Gewerbegruppen tritt der Großbetrieb nicht ſo augenfällig hervor, 
was nicht hindert, daß auch in ihnen ſich das eine oder andere Etabliffement 
als hervorragend bezeichnen läßt. 

Ein beſonderes Intereſſe knüpft ſich an die Betriebe, die mehr als 
100 Perſonen beſchäftigen. Ihrer find, wie erwähnt, in Dresden 179 und 
fie gewähren 46 015 Perſonen Beſchäftigung. Von allen im Großbetrieb 
(mehr als 5 Perſonen) tätigen 98 221 Perſonen repräſentieren dieſe mithin 
46, Prozent. Durchſchnittlich werden in jedem dieſer Großbetriebe im 
engeren Sinne 256 Perſonen beſchäftigt. Hält man die Betriebe nach ihrer 
Perſonenzahl in vier Kategorien auseinander, nämlich 1) 101 bis 200, 
2) 201 bis 500, 3) 501 bis 1000, 4) über 1000 Perſonen, fo weiſen die Be- 
triebe der erſten durchſchnittlich 144, der zweiten 295, der dritten 742, der 
vierten 1620 Perſonen auf. Die Verteilung dieſer Großbetriebe auf die ein- 
zelnen Klaſſen iſt ganz ungleich. Es treten durch Inanſpruchnahme von 
mehr als 500 Perſonen im Betriebe hervor die Steingutfabrikation und 
-veredlung, die Herſtellung und Veredlung des Glaſes, die Blechwaren— 
fabrikation, die Fabrikation von Dampfmaſchinen und Lokomotiven, die 
Fabrikation von Nähmaſchinen und Fahrrädern, die Fabrikation von mathe- 
matiſchen Inſtrumenten und Apparaten, die Kakao- und Schofoladefabri- 
kation, die Tabaks verarbeitung (Sigaretteninduſtrie), die Bauunternehmung. 

Einen gewichtigen Maßſtab zur Beurteilung der Großinduſtrie bietet die 
Benutzung von Motoren. Don allen 22 625 Hauptbetrieben Dresdens 
find 7,2 Prozent Motorenbetriebe. Dieſer Durchſchnitt wird erheblich über- 
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troffen in der Induſtrie der Holz- und Schnitzſtoffe: 12,2 Prozent; in der 
Metallverarbeitung: 17,8 Prozent; in der Induſtrie der Maſchinen, Inſtru⸗ 
mente und Apparate: 29,5 Prozent; in der chemifchen Induſtrie: 31,4 Proz 
zent; in den polygraphiſchen Gewerben: 40 Prozent; in der Induſtrie der 
Leuchtſtoffe, Seifen, Fette, Öle: 53,2 Prozent; in der Papierinduſtrie: 
91,5 Prozent. Dabei iſt bemerkenswert, daß unter den motorifchen Kräften 
die Elektrizität eine anſehnliche Rolle ſpielt. In 44,6 Prozent aller 
Motorenbetriebe ift fie die treibende Kraft. Noch ſtärker haben fich die 
Elektrizität als Motor zunutze gemacht die Bekleidungsgewerbe, in denen 
48 Prozent aller Motorenbetriebe durch fie in Bewegung geſetzt werden; 
die Papierinduſtrie: 56 Prozent; die polygraphifchen Gewerbe: 53,2 Proz 
zent; die Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel: 61,5 Prozent. Wie 
enorm in dieſer Beziehung der Fortſchritt iſt, mag daraus hervorgehen, 
daß 1882 in Dresden überhaupt erſt 525 Motorenbetriebe oder 2,05 Prozent 
aller Betriebe nachgewieſen find. Die Treibfraft war damals faſt ausſchließ— 
lich durch den Dampf repräſentiert (283 Betriebe), in einigen Fällen durch 
Wind, Waſſer, Gas- oder Heißluft. 

Schließlich iſt jedoch weder die Sahl der Perſonen noch der Gebrauch 
von Motoren allein maßgebend für die Beurteilung der Wichtigkeit eines 
Betriebs. Und ſo mag es erlaubt ſein, auf einige der Dresden zur beſonderen 
Sier gereichenden Etabliffements aufmerkſam zu machen.!) Bleiben wir 
in der Reihenfolge, wie fie die Reichsſtatiſtik für die Gewerbegruppen an- 
nimmt, fo zieht in der Induſtrie der Steine und Erden die Stein gut⸗ 
fabrikation von Villeroy & Boch die Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Sie ging im Jahre 1856 aus den Unternehmungen der beiden Genannten 
in Mettlach, Wallerfangen und Septfontaines (Luxemburg) hervor. Auf 
Dresden gerieten die Unternehmer, weil in der Umgegend von Meißen 
weißbrennender plaſtiſcher Ton vorkommt und Steinkohlenlager zur Hand 
waren. In guter Lage, nahe an der Elbe und dicht an der Leipzig-Dresdner 
Bahn, iſt es dem Dresdner Etabliſſement ſehr zuſtatten gekommen, daß 
es ſich auf die reichen Erfahrungen von Beſitzern gut eingerichteter Steingut⸗ 
fabriken ſtützen konnte. Der von Anfang an befriedigende Abſatz, namentlich 
nach Norddeutſchland, ſteigerte ſich beſtändig und war bereits 1874/75 auf 


1) Als Material für die obigen Skizzen konnten benutzt werden die von einzelnen Groß⸗ 
betrieben veröffentlichten Nachrichten über ihre Unternehmungen, einige Aufſätze über Dresden 
als Induſtrieſtadt im Dresdner Anzeiger 1902, Nr. 182 flg. und einige mir von dem Verbande 
ſächſiſcher Induſtrieller freundlichſt zur Verfügung geſtellte handſchriftliche Nachrichten. Alle 
für die Dresdner Induſtrie beſonders bemerkenswerten Branchen und Geſchäfte konnten nicht 
charakteriſiert werden, auch ſchon deshalb nicht, weil auf eine vom Verband ſächſiſcher In⸗ 
duſtrieller in der „Sächſiſchen Induſtrie“ veröffentlichte Notiz, mir Material zur Verfügung zu 
ſtellen, nur einige Großbetriebe geantwortet haben. 
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13/4 Millionen Mark gewachſen. Selbſt die Kriege von 1864, 1866 und 1870 
beeinträchtigten den Verkauf nicht weſentlich. Wenn der Betrieb ſich auf 
dieſe Weiſe in den erſten 20 Jahren ſeines Beſtehens ruhig entwickelte, ſo 
waren doch in der Folge manche Schwierigkeiten zu überwinden, um zu be⸗ 
wirken, daß er ſich weiterhin hob. Durch Neubauten, techniſche Dervoll- 
kommnungen, ſtete Sorgfalt bei der Bereitung der Waren, Glaſuren und 
Farben, unausgeſetzte Überwachung der mannigfaltigen Arbeitsvorgänge 
wurde erreicht, daß die Erzeugniſſe gut blieben und ihren Ruf behielten. 
Sie beſtehen in Gebrauchs-, Sier⸗, Spülwaren, Öfen und Flieſen für die 
in Aufnahme gekommene Bekleidung von Innenwänden und Badewannen. 
So iſt das Etabliſſement von 590 Arbeitern im Jahre 1874 auf 1598 im 
Jahre 1906 geftiegen, wozu noch 122 Beamte und Unterbeamte kommen. 
Die Löhne für die Arbeiter beliefen ſich im Jahre 1906 auf 1 494 000 , 
d. h. 46 Prozent des auf 3 270 000 M bezifferten Werts der Produktion. 
Für ſie ſorgen zahlreiche Wohlfahrtseinrichtungen, insbeſondere Schenkungen 
der Firma an Witwen⸗, Waifen- und Beamtenpenſionskaſſen. 

In der Gruppe der Maſchinen, Inſtrumente und Apparate ſind ver⸗ 
ſchiedene Großbetriebe erwähnenswert. die Maſchinenbauanſtalt 
der Gebrüder Barnewitz wurde im April 1865 unter beſcheidenen 
Verhältniſſen in kleinen gemieteten Räumen als Eifen- und Metallgießerei 
von den beiden in Charlottenburg geborenen Brüdern Barnewitz auf der 
Neuen Gaſſe eröffnet. Durch die aufkommende Gasbeleuchtung gefördert, 
ſiedelte das Geſchäft ſchon nach vier Jahren auf ein eigenes Fabrikgrundſtück 
in der Falkenſtraße über, das ſpäter durch Binzufauf, anſtoßender Grund⸗ 
ſtücke weiter ausgedehnt werden mußte. Nach und nach erweiterte ſich das 
Arbeitsprogramm. Neben die Eiſen- und Metallgießerei trat bald der Bau 
von Gas- und Waſſerwerken, Eiſenkonſtruktionen für Eiſenhochbau, die 
Fabrikation bronzener Pianoforteleuchter und von Metallwaren im Sturz- 
guß. Durch die fich verſchiebenden Konjunkturen trat in den letzten Jahren 
die Abteilung für Eiſenkonſtruktionen zurück und der Maſchinenbau in den 
Vordergrund. Zurzeit find 400 Arbeiter und Beamte an ungefähr 400 Arbeits- 
maſchinen beſchäftigt. Der Abſatz bleibt für Eiſenkonſtruktionen und Gas- 
werke in Sachſen, bei Maſchinen, Pianoforteleuchtern und Metallwaren dehnt 
er ſich auf das übrige Reich aus, neben ſtarkem Export nach England, Rußland, 
Öfterreich-Ungarn, Italien, der Schweiz, den nordiſchen Ländern und Amerika. 

Die Vereinigten Sſchebachſchen Werke nahmen mit einer 
kleinen Klempnerei im Jahre 1872 ihren Anfang auf der Neuen Gaffe. Be- 
reits nach drei Jahren konnte das Geſchäft nach dem Pirnaiſchen Platz ver- 
legt, und als es der beſtändig wachſenden Firma auch dort zu eng wurde, 
im Jahre 1878 nach dem am Elbufer belegenen ehemaligen Pontonſchuppen 
und im Jahre 1880 nach dem Hoſpitalplatz in das frühere Garniſonlazarett 
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übergeführt werden. Nach der Vereinigung mit dem 1886 gegründeten 
Radeberger Werk bezog die nunmehrige Aktiengeſellſchaft im Jahre 1900 
ein eigenes Gebäude unweit der Halteftelle Dresden-Pieſchen. Die vier⸗ 
und fünfſtöckigen, aus Stein und Eiſen errichteten Baulichkeiten bilden ein 
großes Viereck, in deſſen Mitte ſich die Uraftzentrale befindet. Sämtliche 
Arbeitsmaſchinen werden durch zwei Dynamos und 40 Elektromotore mittels 
einer 450 pferdigen Dampfmaſchine angetrieben. Den Warentransport ver⸗ 
mitteln elektriſche Aufzüge. Ein Muſterlager, das eine Länge von 25 Meter 
aufweiſt, enthält von ſämtlichen Erzeugniſſen des Werks je ein Exemplar. 
Die Fabrikation erſtreckte ſich urſprünglich auf Badewannen, Badeöfen, 
Dufchapparate, Petroleum-HKochöfen, Kloſette, Waſchmaſchinen, Hanod-, 
Straßen- und Kutfchlaternen, Waſchtoiletten, Blumentiſche uſw. Nach der 
Vereinigung mit dem Radeberger Werk werden emaillierte und dekorierte 
Koch- und Haushaltungsgefchirre, Küchenmöbel, Wärmſchränke, Aufwafch- 
tifche und dergleichen mehr hergeſtellt. Die Eisſchrankfabrikation, die jährlich 
18 000 bis 20 000 Stück verſendet und die Fabrikation der Emaillegeſchirre 
verleihen dem Etabliſſement ſeinen beſonderen Charakter. Die Dresdner 
Abteilung beſchäftigt etwa 1000, die Radeberger Abteilung etwa 1200 Ar- 
beiter als Klempner, Schloffer, Dreher, Gürtler, Drücker, Schmiede, Tifchler, 
Nadler, Dernidler, Former uſw. Der Jahresumſatz, der 1890 ſich auf 2 900 000 
Mark belief, ift bis 1906 auf 5 200 000 M geftiegen. Das 5 Millionen Mark 
betragende Aktienkapital hat von 1890 bis 1906 Dividenden von 11 bis 22 Pro- 
zent erhalten. Außerdem wurden 6000 Genußſcheine mit 25 bis 50 % pro 
Stück jährlich vergütet. 

Die Nähmaſchinenfabrikvon Clemens Müller wurde 
im Jahre 1855 auf der Wallſtraße eröffnet und ſtellte die erſten Nähmaſchinen 
in Dresden, und zwar die ſchweren Hand werkermaſchinen her. Bei der 
glücklichen Entwicklung des Geſchäfts mußte der Betrieb bald in größere 
Räume verlegt werden, 1862 nach der Falkenſtraße, 1873 nach der Grofen- 
hainer Straße, wo fih feit 1882 die mit Dampf betriebenen Tifchlereiwerf- 
ſtätten einfügten. Seit 1902 tft die Firma in eine Geſellſchaft m. b. Ñ. um- 
gewandelt, zu der indes nur die Erben gehören. Etwa 1000 Arbeiter werden 
an 690 Spezialarbeitsmaſchinen, die größtenteils eigens für dieſe Fabrikation 
konſtruiert ſind, beſchäftigt. Die Fabrik produziert ausſchließlich Näh⸗ 
maſchinen, urſprünglich die Original- Saxonia⸗Maſchine, ſpäter auch andere 
Muſter, jährlich etwa 100 000 Stück, ſowie die zur Maſchine gehörenden Möbel. 
Der Name „Veritas“, unter dem die Maſchinen verkauft werden, hat in der 
ganzen Welt einen vorzüglichen Klang. Der Abſatz ift vorzugsweiſe in außer⸗ 
europäiſchen Ländern. 

Die, wie behauptet wird, heute in Deutſchland leiſtungsfähigſte und 
angeſehenſte Fabrik für Mühlenbau und Müllereimaſchinen 
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vorm. Gebr. Seck wurde 1873 von den aus Bockenheim bei Frank⸗ 
furt a. M. ſtammenden Brüdern Seck begründet. Aus einer gemieteten 
Werkſtatt auf der Freiberger Straße wurde fie 1876 auf ein in der Zellefchen 
Straße erworbenes Grundſtück übergeführt und zunächſt mit 27 Arbeitern 
in Gang gebracht. Der ftetig wachſenden Sunahme des Betriebs vermochten 
die Räumlichkeiten bald nicht mehr zu genügen und daher wurde 1885 zu 
einer Vergrößerung des Fabrikgebäudes geſchritten. Im folgenden Jahre 
wurde das Unternehmen in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt. Drei 
Jahre ſpäter wurde das Eiſenwerk Schmiedeberg im Erzgebirge dazu gekauft, 
das erheblich umgebaut und erweitert wurde. Heute übertrifft das Schmiede⸗ 
berger Unternehmen das Dresdner an Arbeiterzahl und Ausdehnung. Das 
Dresdner Werk zerfällt in zwei Teile, in die alte und neue Fabrik. Die alte 
Fabrik iſt auf einer 5000 Quadratmeter großen Fläche errichtet und enthält 
die Dreherei, Schloſſerei, Schmiede, den Schnecken- und Transmiſſionsbau 
ſowie das vierftödige Verwaltungsgebäude. Sie verfügt über 3 Dampf- 
maſchinen von zuſammen 270 Pferdekräften. Seit 1904 beſitzt das Etabliffe- 
ment noch gemietete Räume, die ausſchließlich Tiſchlereizwecken dienen. 
Für den Verſand hat die Firma zwei große Schuppen und ein Holzlager 
mit Gleisanſchluß zur Verfügung. Die Seckſche Sentrifugalſichtmaſchine, 
von der über 16 000 Stück im Gebrauch ſind, die Griesputzmaſchine „Reform“, 
von der über 8500 Exemplare verbreitet ſind, die „Seckmühle“ zum Schroten 
von Malz, die ſogenannte Laboratoriumsmühle, die im Jahre 1903 vom 
internationalen Chemikerkongreß in Berlin als Normalapparat für Malz⸗ 
grobſchrot⸗-Analyſe angenommen wurde, haben den Ruf ihrer Erzeugniſſe 
in die ganze Welt hinausgetragen. Das Aktienkapital ift von 1 100 000 M 
im Jahre 1886/8? auf 5 Millionen Mark erhöht worden, während gleich— 
zeitig die Referven von 5510 auf 1 700 000 M anwuchſen. Die Umſätze 
ſtiegen in der gleichen Seit von 667 000 M auf 6 540 000 . Der Beſtand 
an Arbeitern zählte 1886 bereits 216, 1898 850 und gegenwärtig über 2500. 
Der für fie von der Firma ausgeworfene Arbeiterunterſtützungsfonds be- 
läuft fich heute auf 200 000 . Die daneben beſtehende Beamtenpenfions- 
kaſſe hat heute ebenfalls ein Vermögen von etwa 200 000 Me. 

Die Aktiengeſellſchaft vormals Seidel & Naumann 
wurde von Bruno Naumann, einem geborenen Dresdner, der bei dem 
bekannteſten Mechaniker Dresdens Hugo Schudert feine Lehrzeit durch- 
gemacht hatte, im Jahre 1868 auf der Ammonſtraße als Fabrikationsſtätte 
von Wheeler-Wilſon⸗Nähmaſchinen eröffnet. Nachdem 1870 Seidel als Teil- 
haber eingetreten war, verlegte man den Betrieb nach der Kleinen Plauenſchen 
Gaffe, wo das erworbene Terrain bald durch den Ankauf von Nachbar⸗ 
grundſtücken erweitert werden mußte. Seit 1872 nahm die Firma als erſte 
in Deutſchland die Fabrikation der hocharmigen Singer ⸗Nähmaſchine auf, 
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die die Grundlage ihres Rufes bildet. In der Folge wurde im Jahre 1884 
an der Hamburger Straße ein Neubau mit allen erforderlichen maſchinellen 
Einrichtungen bezogen, der den Kern der heute an gleicher Stelle befind- 
lichen, aber mehrfach ausgebauten Fabrikanlage abgibt. gwei Jahre danach 
wurde, zumal Seidel ſich ſchon ſeit 1876 ins Privatleben zurückgezogen hatte, 
die Firma in eine Aktiengeſellſchaft mit 2½ Millionen Mark verwandelt. 
Lokomotiven-Geſchwindigkeitsmeſſer, Fahrräder ſeit 1886, Muſikautomaten 
feit 1897, Schreibmaſchine „Ideal“ feit 1899 erweiterten das Arbeitsprogramm 
der immer mehr ſich ausdehnenden Unternehmung. Im Jahre 1904 erwarb 
die Fabrik ein bisher pachtweiſe bewirtſchaftetes fiskaliſches Terrain, auf 
dem feit 1900 ein fünfſtöckiger Bau aufgeführt worden war, der 5600 Quadrat- 
meter neuen Raum für den Betrieb ſchuf. Das feuerſichere Gebäude enthält 
bei 50 Meter Frontlänge und 15 Meter Tiefe 5 Säle. Eine neue Löthalle 
für den Fahrradbau mit 450 Quadratmeter Fläche wurde im Jahre 1905 
bezogen und durch Aufſtellung einer 1200 pferdigen Dampfturbine in Per- 
bindung mit einem Siemens⸗Schuckert⸗Generator die einheitliche Derforgung 
der gefamten Räume mit Kraft und Licht durchgeführt. Die ganze Unter⸗ 
nehmung umfaßt heute eine Grundſtücksfläche von ungefähr 22 500 Quadrat- 
meter, wovon etwa drei Viertel bebaut ſind. Der erſte Block enthält außer 
den kaufmänniſchen Bureaus die Packerei, das Nähmaſchinenlager und die 
Holzbearbeitungswerkſtätten. Im zweiten Gebäudekomplex ſind, um das 
Maſchinen⸗ und Keſſelhaus gruppiert, die Gießerei, die Nähmaſchinen⸗ 
fabrikation und das Rohlager. Im dritten Block ſind die Schreibmaſchinen⸗ 
und Fahrradfabrikation, die Löthalle ſowie die Werkſtätten für die Herſtellung 
der Geſchwindigkeitsmeſſer untergebracht. Sämtliche Räume ſind hell und 
luftig und die drei Blocks durch bedeckte Gänge miteinander verbunden. 
Das Aktienkapital iſt ſeit 1897 auf 5 Millionen Mark erhöht und die Referve 
ſeit derſelben Seit auf über 5 Millionen Mark gewachſen. Die Dividende, 
die 1886 und 1887 8,4, dann 1888 12 Prozent betrug, iſt ſeit dem folgenden 
Jahre 15 Prozent geweſen und unter dieſen Satz nicht wieder geſunken, 
wohl aber in verſchiedenen Jahren erheblich höher geweſen. Die 6000 außer⸗ 
dem ausgegebenen Genußſcheine haben von 1896 bis 1907 je 75 bis 100 M 
bezogen. Seidel & Naumannſche Nähmaſchinen ſind heute in der ganzen 
Welt bekannt. Sie verdanken ihre weite Verbreitung ihrer Haltbarkeit, die 
wiederum durch die ausgezeichnete Juſtierung und die Wahl des Materials 
bedingt iſt, ihrer vorzüglichen Ausſtattung und dem leichten Gang. Sie 
werden in 35 verſchiedenen Konftruftionen und Ausführungen hergeftellt. 
Das Fahrradlager weiſt ebenfalls mehrere Spezialitäten auf und bietet in 
Tourenrädern, Rennern und Halbrennern eine erhebliche Auswahl von 
der einfachſten bis zur eleganteſten Ausführung. Der Geſchwindigkeitsmeſſer 
nach dem Syftem Haußhälter ift in einer Anzahl von weit über 30 000 Stück 
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für europäiſche und amerikaniſche Eiſenbahnen geliefert worden. Er ſtellt 
eine aus 435 Teilen beſtehende Präziſionsmaſchine dar, fo daß bei einer 
Tagesproduftion von 12 Stück 5220 Einzelteile die Werkſtätten paſſieren. 
Ebenfalls allgemeine Anerkennung hat die Schreibmaſchine erfahren, deren 
tägliche Produktion 30 Stück beträgt. Da zu jeder 2116 Einzelteile gehören, 
ſo machen täglich 84 640 Teile den langen Weg durch die Fabrikation, die 
von Anfang an Klein- und Präziſionsarbeit ift. Die Sahl der Arbeiter, die 
dieſe hervorragenden Erzeugniſſe anfertigen, iſt gegenwärtig auf 2700, 
neben 150 kaufmänniſchen und techniſchen Beamten, geſtiegen. Sie 
kommen zum Teil aus mehr als co Ortſchaften um Dresden herum täglich 
zur Arbeit. Für ſie iſt in Garderoben, Toiletten- und Waſchräumen, Bade⸗ 
räumen, einer Kantine mit Sweigftellen uſw. ausgiebig geſorgt. Eine eigene 
Fabrikkrankenkaſſe mit einem Vermögen von über 55 000 , eine Beihilfs- 
kaſſe mit eigenem Vermögen von 25 000 Me für außergewöhnliche Unter- 
ſtützungen, eine Invaliditätskaſſe, die durch eine Suwendung von dem 
Stifter Bruno Naumann ins Leben gerufen wurde, jährlich eine u- 
weiſung aus dem Reingewinn empfängt und deren Vermögen ſich heute 
auf 256 000 % beläuft, eine Beamtenunterſtützungskaſſe mit einem Der- 
mögen von 171 000 „ forgen für die Arbeiter in wünſchenswerter Weiſe. 

In der chemiſchen Induſtrie iſt es weniger die Größe der Be- 
triebe an der Fahl der Arbeiter gemeſſen als die Beſonderheit der Fabrikation, 
die bei einzelnen Geſchäften die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt. Dahin ge⸗ 
hören die Farbenfabriken von E. T. Gleitsmann und die Fabrik für Lacke, 
Firniſſe, Lack und Firnisfarben von Unauth & Weidinger. 

E. T. Gleitsmann hat 1847 in gemieteten Räumen der Mühle 
von Sehmen bei Leipzig die Herftellung von Buchdrudfarben und Firniſſen 
begonnen. Sehn Jahre ſpäter verlegte er ſein Etabliſſement von Leipzig 
nach Dresden an den Platz, wo es heute in der Gutenbergſtraße von einer 
lebenskräftigen Induſtrie zu reden weiß. Auf einem Flächenraum von 
8000 Quadratmeter erhebt fich ein im Jahre 1896 errichteter Hauptbau 
mit einem Homplex zahlreicher Hinter- und Seitengebäude, der im Laufe 
der Jahre mehrfach erweitert worden iſt. Getrennt von dieſem Betrieb 
findet ſich jenſeits der Straße die Leinölfirniskocherei mit ihren ausgedehnten 
Öllagerräumen. An das Hauptgrundftüd gliedern fich in beſonderen Hinter- 
gebäuden 2 Rußbrennereien, die Harzdeftillation und die Fabrik der trockenen 
bunten Farben. Eigene Betriebslaboratorien, eine große Trockenanlage, 
die Walzenmaſſefabrikation und Lagerräume für Rohmaterial vervollſtändigen 
die Betriebsanlagen. Ihre Erzeugniſſe find die ſchwarzen und bunten Buch- 
und Steindruckfarben ſowie die graphiſchen Farben überhaupt. Die Firma 
beſitzt neben ihrem Stammhaus in Dresden noch Fabriken in Rabenſtein 
bei Wien, in Budapeſt, in Turin und in Trelleborg (Schweden). 
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Die Lackfabrik von Knauth & Weidinger, 1867 gegründet, 
hat ſich zu einer Anlage entwickelt, die vom fachtechniſchen Standpunkt aus 
als auf der Höhe ſtehend anerkannt iſt und eine Spezialinduſtrie pflegt, die 
ihresgleichen ſucht. Aus foffilen und rezenten Kopalen werden die verſchie⸗ 
denen Lacke hergeſtellt, deren Bereitung bei ihrer Feuergefährlichkeit mit allen 
modernen Hilfsmitteln in bezug auf Feuerverhütung und Feuermeldung 
umgeben ift. Außenlacke, die fih durch hohen Seinölgehalt auszeichnen, 
Schleiflacke, die für Wagenbauanſtalten und Maſchinenfabriken in Betracht 
kommen, Aſphaltlacke, die in der Nähmaſchinen- und Fahrradinduſtrie eine 
Rolle ſpielen, werden hier angefertigt. Die Spirituslacke werden aus Schellack, 
Sandarac, Maſtix, Akkaroidharz und ſpritlöslichen Kopalen bereitet. Sie 
kommen als Politur — weiße, braune, ſchwarze, mattſchwarze (die in der 
Fabrikation von Damenhüten verwandt werden), als Stanzlacke, als Meſſing⸗ 
und Goldlacke uſw. in den Handel. Eine bewährte Spezialität ſind die mit 
beſonderen Spirituslacken hergeſtellten Modellacke und Eiſenglaſuren. 

Eine ebenfalls bemerkenswerte Spezialität bietet die Dresdner 
Nähmaſchinenzwirnfabrik. Sie wurde im Jahre 1870 von 
Wilhelm Eiſelt auf einem Grundſtücke der Blumenſtraße eröffnet und zwei 
Jahre darauf in eine Aktiengeſellſchaft mit einem Kapital in Aktien und 
Obligationen von 850 000 M umgewandelt. Durch 4 Dampfkeſſel mit etwa 
500 Quadratmeter Heizflache, die Dampfmaſchinen von 700 Pferdefraften 
bedienen, werden 12 000 Spindeln in Bewegung geſetzt. Eigene Färberei 
und Bleicherei vervollſtändigen die Anlagen. Das Etabliſſement beſchäftigt 
ungefähr 260 Arbeiter. 

Mit der Aktiengeſellſchaft für Uartonnageninduſtrie 
iſt der Name von Jean Scherbel eng verknüpft. Aus dem von Scherbel 
gegründeten Geſchäft zur Herſtellung von Bilderrahmen und Galanterie- 
waren, das nach ſeiner Überſiedelung aus der Serreſtraße in die Dresdner 
Straße in Loſchwitz im Jahre 1882 ſich ſtark entwickelte, wurde im Jahre 1888 
die Metallabteilung abgezweigt und daraus eine beſondere Geſellſchaft, 
die Aktiengeſellſchaft für Kartonnageninduſtrie, gebildet. Bei ihr handelte 
es ſich nicht nur um die Anfertigung von Blechklammern für Schachteln, 
ſondern überhaupt um die Anfertigung von Kartonnagen. Nach dem Tode 
Scherbels im Jahre 1894 wurden der Geſellſchaft zur beſſeren Ausnutzung 
des Aktienkapitals andere Unternehmungen angegliedert. Das von Grabaſche 
Werk in Meißen, in welchem Emballagen aus Blech gefertigt wurden, die 
Schregerſche Fabrik ebenda, die Ewersſche Blechemballagen- und Maſchinen⸗ 
fabrik in Lübeck und das Suckerſche Unternehmen in Tetſchen-Bodenbach 
wurden nach und nach erworben. Von den im Laufe der Jahre gegründeten 
Niederlagen und Sweigniederlaſſungen wurden einige wieder aufgelöſt; 
indes beſchäftigt das Unternehmen in allen ſeinen Betrieben doch noch gegen 
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2000 Arbeiter. Der Schwerpunkt liegt in der Blechverarbeitung. Das Aktien⸗ 
kapital beträgt 2 600 000 und ift durch eine Obligationsanlethe von 1 Mil⸗ 
lion Mark verſtärkt worden. Die Dividenden ſchwankten 1888 bis 1892 
zwiſchen 10 und 20 Prozent jährlich. Dann wurden zu jeder Aktie erſter 
Emiſſion je zwei Genußſcheine gratis ausgegeben, und wenn auch in zwei 
Jahren gar nichts gezahlt werden konnte, ſo iſt die Dividende ſeitdem doch 
wieder geſtiegen, belief fih im Jahre 1907 auf 9 Prozent nebſt 50 M für 
den Genußſchein. Für die Beamten und Arbeiter ſorgen Stiftungen. 

In der Gruppe der Nahrungs- und Genußmittel ift die älteſte 
bereits 1845 gegründete Shofoladenfabrif von Petzold & 
Aulhorn erwähnenswert. Sie hat ſich in den mehr als 60 Jahren ihres 
Beſtehens zu einem Rieſenwerke aufgearbeitet und gehört zu den größten 
Betrieben ihresgleichen in Deutſchland. Das Etabliſſement nimmt eine 
Fläche von 22 500 Quadratmeter ein und beſteht aus zwei dreiſtöckigen Ge- 
bäuden, die nach einer Seite 150 Meter Straßenfront, nach der daranſtoßenden 
noch 120 Meter haben, und einem dritten ebenſo hohen Gebäude hinter dieſen 
beiden, das auch noch etwa 100 Meter lang iſt. Die Karamelfabrik iſt außer⸗ 
dem in einem beſonderen Gebäude untergebracht. Außer CTafelſchokolade 
werden Schofoladedefjerts, Speiſetäfelchen, Karamel, Backwaren, Marzipan⸗ 
artikel uſw. hergeſtellt. Als Aktiengeſellſchaft ſeit 1899 hat ſie allerdings 
mäßig rentiert, meiſt nicht mehr als 4 Prozent gewährt. 

Auf 50 Jahre rückwärts konnte im Jahre 1907 die 1857 mit einem 
Aktienkapital von 500 000 Talern gegründete Brauerei Felſen⸗ 
keller blicken. Su Anfang Februar 1858 iſt erſtmalig das Brauen des 
Felſenkellerbieres vor ſich gegangen, ein Ereignis von Bedeutung für Dresden, 
das in der Tagespreſſe entſprechend begrüßt wurde. Anfangs begnügte 
man ſich mit der täglichen Herftellung von 250 Eimern. Gegenwärtig um- 
faſſen die zur Mälzerei gehörenden Malztennen einſchließlich derjenigen 
der Malzfabrik zu Pirna, die im Jahre 1906 in das Eigentum der Brauerei 
zum Felſenkeller übergingen, eine Geſamtfläche von 2689 Quadratmeter 
und ermöglichen die Vermälzung von 14 500 Sentner Gerſte während 
der Mälzereikampagne. Die Produktion, die im Jahre 1858 3073 Hektoliter 
betrug, ift bis zum Jahre 1907 auf 327 193 Hektoliter geftiegen. Einen 
bemerkenswerten Fortſchritt bahnte die neue Brauerei an, indem ſie die 
Hohlenfeuerung einführte, wozu vor ihr erft eine Brauerei (in Bayern) 
und obendrein nicht einmal mit durchſchlagendem Erfolg übergegangen 
war. Die Mißſtände der Kohlenfeuerung — ſchnelle Abnützung der Brau- 
keſſel durch die Stichflamme — gelang es durch entſprechende Bauart der 
Öfen vollſtändig zu beſeitigen. Hierdurch bot fich der Vorteil, den Kohlen- 
reichtum des Plauenſchen Grundes ausnutzen zu können. Dabei wird der 
Brauprozeß beſchleunigt und verbilligt, ſo daß ihrem guten Beiſpiel die 
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anderen Brauereibetriebe allmählich gefolgt ſind. In ſeiner ausgedehnten 
Produktion, ſeinen baulichen und techniſchen Einrichtungen, ſeiner ſoliden 
finanziellen Fundierung nimmt dieſes Etabliſſement heute unter den ſächſiſchen 
Brauereien den erſten Platz ein und marſchiert ſeit Jahren an der Spitze 
der deutſchen Brauereiinduſtrie. Einige Hahlenangaben mögen die Grof- 
artigkeit des Betriebs veranſchaulichen. Der Betrieb erſtreckt fich über 
299 000 Quadratmeter, die in 6 Gemeinden verteilt ſind. Die baulichen 
Grundlagen bedecken eine Grundfläche von 52 982 Quadratmeter und er⸗ 
ſcheinen als eine äußerſt geſchickte Ausnützung eines verhältnismäßig be⸗ 
ſchränkten Raumes. Die Maifchbottiche in den 4 Sudhäuſern faſſen 88 040 
Liter, die Maiſchkeſſel 47 010, die Läuterbottiche 88 500 und die Würzepfannen 
95 815 Liter. In der Böttcherei ſind nicht weniger als 50 Böttcher mit 
Durchſicht und Reparatur der Gefäße beſchäftigt. Die Reifen der Transport- 
fäffer werden durch eine Maſchine raſch, gleichmäßig und geräuſchlos an- 
gezogen. Im Kühlhauſe find 8 Kühlfchiffe mit einer Fläche von 549 Quadrat- 
meter und einem Faſſungsraume von 1199,5 Hektoliter aufgeſtellt. In den 
2 Gärkellern find 415 Gärbottiche mit einem Geſamtfaſſungsraum von 
14 525 Hektoliter. Die Lagerkeller umfaſſen 39 Abteilungen und vermögen 
99 500 Hektoliter zu bergen. 6 große Dampfkeſſel mit etwa 650 Quadrat- 
meter Heizflache und rund 1000 Pferdekräften liefern Kraft und Wärme 
bei einem täglichen Kohlenverbrauche von 600 Sentnern. Mittels dieſer 
Anlage können 10 000 Kilogramm Waſſer in einer Stunde in Dampf ver⸗ 
wandelt werden. Sur Abkühlung der Würzen, zur Kühlung der geſamten 
Kellerräume, zur Abführung der in den Gärbottichen freiwerdenden Wärme, 
zur Erzeugung von täglich 1000 Sentner Blodeis find 4 Ammoniakkompreſ⸗ 
ſoren mit zuſammen 820 000 Wärmeeinheiten ſtündlicher Leiſtung aufgeſtellt. 
Das Produkt dieſes großartigen Etabliſſements bleibt in Sachſen und in den 
angrenzenden deutſchen Gebietsteilen. Eine Ausfuhr nach überſeeiſchen 
Ländern findet nicht ſtatt. Das Aktienkapital iſt ſeit der Gründung nicht 
erhöht worden und die in verſchiedenen Jahren aufgenommenen An- 
leihen ſind wieder getilgt. Dabei ſind die Reſerven auf Reſervefondskonto 
bis zur Höhe von 300 000 M, auf Spezialreſervefondskonto von 1 Million 
Mark und auf Delkrederekonto ebenfo hoch gebracht. Für das Beamten- und 
Arbeiterperſonal einſchließlich der Malzfabrik zu Pirna, rund 500 Perſonen, 
iſt durch mannigfache Wohlfahrtseinrichtungen geſorgt. Ein Unterſtützungs⸗ 
fonds von 420 089 M, aus dem im Laufe der letzten zehn Jahre 103 555 M 
für Bilfszwede verausgabt wurden, die Eduard Wolf-Stiftung in Hohe von 
55 000 6, Krankenunterſtützung, jährliche Entſendung von etwa 50 Kindern 
der Arbeitnehmer in die Ferienkolonien, Weihnachtsgratifikationen, im 
letzten Jahrzehnt durchſchnittlich jährlich 57 696 , kommen den Arbeitern 
zugute. 
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Eine anziehende Entwicklung zeigt die Dampfmühle und Ölfabrif 
Hof mühle Dresden-⸗ Plauen, deren gegenwärtige Inhaber 
Theodor Bienert und Erwin Bienert ſind. Die heutige Höhe iſt von dem 
Vater der jetzigen Beſitzer, G. T. Bienert, bewirkt worden, der vom 1. Maii852 
bis 1. Mai 1872 die Hofmiihle von dem königlichen Staatsfisfus in Pacht 
hatte und dann käuflich erwarb. In einer Mühlenanlage, in der fein Dor- 
gänger nicht beſtehen konnte, ſchaffte G. Bienert Staunenswertes und iſt 
auf dem Gebiete der Müllerei und Bäckerei in Sachſen geradezu bahnbrechend 
geweſen. Ihm verdankt man die Einführung der öſterreichiſchen Hodh- 
müllerei und des Turbinenbetriebes im Jahre 1853, der Bohlandſchen Hnet- 
maſchine im folgenden Jahre, des rotierenden Badherdes mit Steinfohlen- 
feuerung im Jahre 1855, des Dampfbetriebes für die Mühle im Jahre 1858, 
des hydrauliſchen Glpreſſenbetriebes im Jahre 1861, der Walzenmüllerei 
im Jahre 1878. Um die Gemeinde Plauen hat er fich verdient gemacht 
durch Anlage einer Gasanſtalt und Waſſerleitung für ſeine Mühle, die dann 
auch dem Orte zugute kamen. Auch hier mögen einige Angaben den Um⸗ 
fang des Geſchäfts klarſtellen. Die Mühle arbeitet mit 2 Turbinen, die eine 
von 320, die andere von 65 Pferdekräften und 3 Dampfmaſchinen von zu⸗ 
fammen 900 Pferdefräften, die von 6 Keffeln mit zuſammen 1200 Quadrat- 
meter Heizflache geſpeiſt werden. Die Jahresleiſtung beläuft fich auf 56 820 
Tonnen Weizen, Roggen, Mais, die einer Produktion von 100 Kilogramm 
Mehl in der Minute entſpricht, und in der Ölmühle bei 250 Tagen im Jahr 
1230 Tonnen Lein und 1520 Tonnen Raps. Die Mahlmühlen find mit 
121 Getreidereinigungsmaſchinen, 128 Sortiermaſchinen, 90 Walzenſtühlen 
und Mahlgängen, ſowie 87 Griesputzmaſchinen und Staubſaugern tätig; die 
Bäckerei mit 3 Unetmaſchinen und 12 Backöfen. Für ein Perſonal von 323 Ar⸗ 
beitern und Beamten ſind mannigfache Wohlfahrtseinrichtungen vorhanden. 

Einen impoſanten Fabrikbau weiſt die Kamerafabrifation 
von Heinrich Ernemann auf der Schandauer Straße auf. Sie ift 
durch den ungeheuren Aufſchwung, den die Photographie mit der Erfindung 
der Trockenplatte genommen hat, veranlaßt. Urſprünglich war der Bau 
von Kameras kein ſelbſtändiger Induſtriezweig, ſondern wurde von Tifch- 
lereien nebenher ausgeübt. Don Wien aus, wo die Fabrikation zuerſt auf- 
kam, gelangte ſie über Berlin nach Dresden und Görlitz. Wenn Dresden 
heute als erſter Platz des Kontinents für die geſamte photographiſche Branche 
gilt, fo hat die Aktiengeſellſchaft Z. Ernemann daran vollen Anteil. Die 
Fabrik wurde im Jahre 1889 mit 6 Arbeitern und einigen Maſchinen begonnen. 
Nach drei Jahren, während welcher Seit ausſchließlich die ſogenannten 
Holzkameras angefertigt und die dazu erforderlichen Meſſingbeſchläge in 
fremden Werkſtätten handwerksmäßig hergeſtellt wurden, hob ſich der Be— 
ftand an Arbeitern auf 30. Ein moderner Fabrikbau wurde 1898 begonnen 
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und 1906 erheblich erweitert. Damals verwandelte ſich die Firma in eine 
Aktiengeſellſchaft mit zunächſt 650 000 % Aktienkapital, das ſeitdem auf 
ı Million Mark verſtärkt worden iſt. Heute iſt der Betrieb zu einer Anſtalt 
von Weltruf mit etwa 400 Arbeitern, hunderten von Spezialmaſchinen und 
10 Auslandsbureaus ausgewachſen. In der jetzigen Fabrik werden Ciſchler, 
Mechaniker, Schloſſer, Maſchinenbauer und Buchbinder beſchäftigt, iſt eine 
Schleiferei der optiſchen Gläſer für photographiſche Apparate vorhanden 
und neuerdings eine Abteilung für Kinematographie. Der Umſatz, der für 
1889 auf 4000 % beziffert werden kann, hat fih mittlerweile auf bald 
1½ Millionen Mark gehoben. — 


In der Hauptſache iſt man berechtigt, die produktive Kraft, die erwerbend 
ſich betätigen ſoll, vom erwachſenen männlichen Arbeiter zu er⸗ 
warten. Doch wird man deshalb es nicht zu tadeln brauchen, ſoferne auch 
Perſonen weiblichen Geſchlechts und jugendliche Per- 
ſonen regelmäßig zur Mitarbeit herangezogen werden. Es wird nur 
darauf ankommen, was man ihnen zumutet und unter welchen Umſtänden 
ſie beſchäftigt werden ſollen. Im Königreich Sachſen ſind unter allen in ge⸗ 
werblicher Tätigkeit beſchäftigten ı 588 102 Perſonen 528 597 weiblichen 
Geſchlechts, d. h. 35,2 Prozent, und nur wenig geringer erſcheint der Prozent- 
fat weiblicher Erwerbstätiger in Dresden, nämlich 52,4. Saft man die 
Erwerbstätigen der Gewerbegruppe Induſtrie einſchließlich Baugewerbe 
allein ins Auge, fo find in Sachſen unter 1 274 709 Perſonen 31,3 Prozent 
weiblichen Geſchlechts, nämlich 399 492 und in Dresden 30,2 Prozent, 
nämlich 38 471 unter 128 118 Perſonen überhaupt. 

Seit 1895 hat fich die Sahl der in dieſer Gewerbegruppe tätigen meib- 
lichen Perſonen von 23 117 auf 38 741, alfo um 67 Prozent, die der männ⸗ 
lichen Erwerbstätigen von 70 370 auf 89 337, alfo um 28 Prozent vermehrt. 
Während die Arbeiterinnen im Jahre 1895 erft 24,2 Prozent aller Arbeiter 
ausmachten, repräfentieren fie heute 50,2 Prozent. Darin ſpiegelt fich wohl 
klar die Überzeugung von der Notwendigkeit wieder, daß auch das weibliche 
Geſchlecht auf die Arena des Erwerbslebens hinaustreten muß. 

Eine über den Durchſchnitt von 50,2 Prozent hinausgehende Beteiligung 
des weiblichen Geſchlechts zeigt ſich in den polygraphiſchen Gewerben: 
35,5 Prozent; in der Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel 51 Prozent; 
in der Papierinduſtrie 52,5 Prozent; in den Bekleidungsgewerben 55,6 Proz 
zent; in den Reinigungsgewerben 62,4 Prozent; in der Textilinduſtrie 
20 Prozent. Andere Gewerbegruppen, wie die Baugewerbe, die chemiſche 
Induſtrie, die Induſtrie der Maſchinen, Inſtrumente und Apparate be- 
dienen ſich nur ſelten der Mitwirkung der weiblichen Arbeitskraft. Abſolut 
die größte Sahl von weiblichen Erwerbstätigen findet ſich in den Induſtrien 
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der Nahrungs- und Genußmittel: 11 180 und in den Bekleidungsgewerben: 
11 087. Auf dieſen Gebieten werden ebenſo wie in der Textilinduſtrie, wo 
die Zahl der weiblichen Erwerbstätigen die Höhe von 1938 erreicht, höchſt 
wahrſcheinlich von den Arbeiterinnen nur ſolche Leiſtungen verlangt, denen 
ihre Kräfte gewachſen ſind. Wenn ſomit die Verwendung der Frauenhände 
in Dresden über den bei allen 42 Großſtädten nachgewieſenen Durchſchnitt 
von 26,3 Prozent hinausgeht, fo liegt darin kaum ein Grund, ſich unzufrieden 
zu äußern. Sachſen gehört eben zu den in Deutſchland induſtriell am meiſten 
entwickelten Gebietsteilen, und unter ſolchen Derhältniffen pflegt die Heran- 
ziehung der Perſonen weiblichen Geſchlechts ſtärker zu ſein als etwa in 
Großſtädten mit weſentlich ländlicher Umgebung. In Hannover beifpiels- 
weiſe macht das weibliche Geſchlecht nur 22,8 Prozent aller Erwerbstätigen, 
in Königsberg i. Pr. 27,3 Prozent aus. Von den 4 ſächſiſchen Großſtädten 
übertrifft Plauen mit 42,6 Prozent weiblichen Erwerbstätigen den Dresdner 
Sufchnitt, während Chemnitz mit 31,1 Prozent und Leipzig mit 28,5 Prozent 
weiblicher Erwerbstätigen hinter Dresden mit 32,4 Prozent gerechnet, 
zurückſtehen. 

Geht man bei der Beurteilung dieſer Derhältniffe von einer engeren 
Grundlage aus, nämlich von den Ergebniſſen der Arbeiterzählungen, wie 
fie in Sachfen ſeit 1883 jährlich vorgenommen werden, fo erſcheint die Der- 
wendung der Frauenhände allerdings in bemerkenswerter Zunahme. Nach 
dieſen Fählungen, die fich auf eine kleinere Anzahl von Betrieben erſtrecken 
(3. B. im Jahre 1909 auf 4439 Betriebe), kamen auf 100 Arbeiter im Jahre 
1892 29,2, im Jahre 1909 36,6 Arbeiterinnen. Die männliche Arbeiterſchar 
vermehrte fich von 1892 bis 1909 von 19 758 auf 49 964, d. h. um 155 Pro- 
zent, die weibliche Schar dagegen von 8152 auf 28 919, d. h. um 255 Pro- 
zent. Die Schuld daran trägt augenſcheinlich die Großinduſtrie, da dieſe 
ſich der weiblichen Arbeitskräfte relativ in ſtärkerem Umfange zu bedienen 
weiß als die Kleingewerbe. 

Mit der regeren gewerblichen Tätigkeit hängt es wohl auch zuſammen, 
daß die Heranziehung der verheirateten weiblichen Perſonen in Sachſen 
über den Reichsdurchſchnitt hinausgeht. Im Reich können auf 1000 Er- 
werbstätige in der Gewerbegruppe Induſtrie einſchließlich Bergbau und 
Baugewerbe 26 weibliche Verheiratete gerechnet werden, in Sachſen dagegen 
47. Dresden ſteht hier glücklicherweiſe, wenn auch nicht viel, gegen den Landes- 
durchſchnitt zurück, indem auf 1000 Erwerbstätige dieſer Gruppe 45 weibliche 
Verheiratete nachgewieſen ſind. Ahnlich ſtellt ſich die Sachlage in Chemnitz, 
wo 42 und in Plauen, wo 42 Promille der Erwerbstätigen gezählt ſind. 
Nur Leipzig nähert fih dem Reichsdurchſchnitt, indem auf 1000 Erwerbs- 
tätige der genannten Gewerbegruppe nur 28 weibliche Verheiratete nach- 
gewieſen find. Der Promilleſatz verheirateter weiblicher Perſonen im Durch- 
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ſchnitt für ganz Dresden wird übertroffen in der Induſtrie der Nahrungs- 
und Genußmittel: 116; in der Papierinduſtrie: 92; in der chemiſchen In⸗ 
duſtrie: 90, in der Textilinduſtrie und in den polygraphiſchen Gewerben: 
je 66 und in den Reinigungsgewerben: 50. 

Geringer iſt die Fahl der jugendlichen Arbeiter unter 16 Jahren. Sie 
beläuft ſich in Dresden auf 4,2 Prozent aller gewerbtätigen Arbeiter (190 961), 
auf weniger als im Königreich, wo fie 5,5 Prozent beträgt. Auch Leipzig 
mit 4,6 Prozent, Plauen mit 5,9 Prozent und Chemnitz mit 6,1 Prozent 
jugendlicher Arbeiter erſcheinen rückſichtsloſer in der Verwendung der jugend- 
lichen Arbeitskräfte. So darf ſich Dresden rühmen, unter den ſächſiſchen 
Großſtädten diejenige zu ſein, die es verſchmäht, ein gewerbliches Aufblühen 
auf die Heranziehung jugendlicher Perſonen zu ſtützen. Glücklicherweiſe 
ſteht es jetzt unter dem Einfluſſe der Reichsgeſetzgebung mit der Ausbeutung 
von Kindern und jugendlichen Perſonen nicht fo ſchlimm, wie es eine Zeitlang 
geweſen ift. Dresden kann dabei immerhin beanſpruchen, die ſchonendſte 
Stadt in Beziehung auf Verwendung von Kinderarbeit zu ſein. Stützt man 
ſich indes auch hier wieder auf die erwähnten Arbeiterzählungen, ſo ſchwindet 
der Nimbus einigermaßen. Auf 100 Arbeiter kommen nach dieſen Sählungen 
Arbeiter unter 16 Jahren 1892: 6,70; 1893: 5,86; 1894: 5,743 1895: 5,60; 
1896: 5,80; 1897: 5,64 1898: 5,66 1899: 5,92; 1900: 5,29; 1901: 6,33; 
1902: 6,263 1903: 6,28; 190%: 6,58; 1905: 6,56; 1906: 7,44; 1907: 2,22; 
1908: 7,07; 1909: 7,01. Somit würde auch bei den jugendlichen Arbeitern 
wie bei den Arbeiterinnen eine Tendenz zu verhältnismäßiger Heranziehung 
der jugendlichen Perſonen wenigſtens bei den Großbetrieben, um deren Per- 
hältniſſe es ſich bei dieſen Arbeiterzählungen weſentlich handelt, wahr- 
zunehmen ſein. Diejenigen Induſtriezweige, die ſich in Dresden häufiger 
der jugendlichen Arbeiter bedienen, {ind die Metallverarbeitung: 9,2 Pro- 
zent; die Papierinduſtrie: 8,2 Prozent; die Induſtrie der Maſchinen, Inſtru⸗ 
mente und Apparate: 6,8 Prozent; die Induſtrie der Steine und der Erden: 
6,2 Prozent; die Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel: 6,2 Prozent; 
die polygraphiſchen Gewerbe: 6,2 Prozent; die künſtleriſchen Gewerbe: 
6,1 Prozent. 
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Tabelle 1. 
= Z R tb= 
Hanpi | Pm | ne | orere [aeter] en find 
Gewerbesruppert betriebe 55 Gewerb⸗ weibl. 12 he verhei⸗ Arbeiter 
perfonen | atze [Derjonen| SER | “ge | retete | une ie 
1) Kunſt⸗ u. Handels- 3 
gartreren d a aS 324 | 1606 436 103 56 |58,5 | 6,2 5,5 
2) Tierzucht, Fiſcherei 22 56 9 1 | 16,0 
3) Hütten- u, Salinen- 
eri 8 216 1 
4) Induſtrie d. Steine 
And Eden 285 4 85% 924 206 298 | 19,1 | 43 6,2 
5) Mletallverarbeitung | 1144 | 10881 | 1602| 290 | 1 056 14, | 2,2 | 9,2 
6) Induſtrie der Ma- 
ſchinen, Inſtrum., 
Apparate 957 | 207265 | 1124| 249 | 1 404% | 5,2 1,2 6,8 
7) Chem. Induſtrie 1282556 995 259 a BO) e 
8) Leuchtſtoffe, Seifen, 
Fette, Gle, Firniſſe 7% i Be 156 39 RE 2G |) 52 | u 
9) Textilinduſtrie 848 | 2769 | 1938 184 128 | 20,0 | 6,6 | 4,6 
10) Papierinduſtrie . 468 4 269 2502 458 389 52,5 9,2 | 8,2 
11) Lederinduſtrie 610 3 288 46% 59 Nee I e E G) 
12) Induſtrie der Holz⸗ 
und Schnitzſtoffe 1551 8225] 1295| 243 e e ee 
15) Ind. d. Nahrungs⸗ 
und Genußmittel 2227 | 21 24811180 2532 | 1 346 | 51,0 1½% | 6,2 
14) Bekleidungsgew. 9 050 | 19 924 | 11 087 409 599 | 55,6 | 2,0 | 3,0 
15) Reinigungsgewerbe | 2435 | 4667 | 2913 232 82 62, 5,0 | 1,8 
16) Baugewerbe .| 1609 | 14 139 94 7 N O vs 
17) Polygraph. Gew. 490 | 6 955 | 2312| 460 433 | 33,5 | 6,6 | 6,2 
18) Künftlerifche Gew. 540 982 10% : COMO; Sues 6,1 
19) Handelsgewerbe 13 136 | 36 187 | 14 102 420 430 | 39,0 | 1,2 | 2,6 
20) Derjicherungsgemw. . 323 1 830 58 5 0 Oe ; 
21) Derfehrsgemerbe 741 | 9683 233 25 55 | 2, 0,2 | 0,6 
22) Gaſt⸗ und Schank⸗ 
wirtſchaft l 3443 | 11 190 | 7372 US 40% | 66,0 | 0,1 | 3,6 
23) Muſik⸗, Theater- 
und Schauſtellungs⸗ 
Gewerbe nm EN 2. 871 | 2291 833 55 39 | 36,4 2, | 1,2 
Summe | 41 127 190 961 61 284 6 506 | 7 942 | 52,4 | 02 
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Tabelle 2. 


Gewerbegruppen 


1) Kunſt⸗ u. Handels⸗⸗ 


gärtnerei ; 
2) Fiſcherei, Tierzucht 
3) Hütten- u. Salinen- 
weſen 
4) Induſtrie d. Steine 
und Erden 
5) Metallverarbeitung 
6) Induſtrie der Ma⸗ 
ſchinen, Inſtrum., 
Mae 
2) Chem. Induſtrie . 
8) Leuchtſtoffe, Seifen, 
Fette, Öle, Firniſſe 
9) Textilinduſtrie . 
10) Papierinduſtrie 
11) Lederinduſtrie . 
12) Induſtrie der Holz- 
und Schnibftoffe . 
15) Induſtrie der Nah⸗ 
rungs- und Genuß⸗ 
mittel 
14) Bekleidungsgew. 
15) Reinigungsgew. 
16) Baugewerbe 
12) Polygraphiſche 
Gewerbe 
18) Künſtleriſche Gew. 


Allein⸗ 
betriebe 


104 


189 
260 


622 


608 
6 898 
1 700 

662 


15% 
429 


Summe | 13 097 


Betriebe 
mit 
höchſt. 
5 Perf. 


159 


148 
268 


98% 
1 756 


547 


160 


6 342 


Summe 
aller 
Kleine 
betriebe 


265 


1 073 


1 592 
8 654 
2 358 


1209 


294 
512 


19459 


157 


6 b. 10 


110 


151 


454 
224 

49 
181 


56 
18 


1 590 


Betriebe mit 


51 b. 
11 b. 50 200 
Perſonen 

16 4 

1 : 

1 1 

28 8 

127 3% 

146 61 
26 

24 2 

20 4 

25 16 

50 AA 

123 en 

1372| 42 

155 | 55 

24 3 

180 31 

108 | 30 
10 

1209 | 315 


über 


D DO DV 


70 


Summe Don 100 Bez 
trieben find 


der 


Grof- | Klein- 
betriebe 


5 184 


Groß⸗ 


betriebe 


81,2 
25,5 


75,0 


75,4 
21,5 


64,6 
62,3 


41,5 
94,0 
71,8 
86,5 


COR 


2174 
95, 
96,8 
75,1 


60,0 
94,8 
86,0 


18,8 
4,5 


25,0 


24,6 
28,5 


35,4 
37,7 


58,5 

6,0 
28,2 
13,5 


20,6 


28,6 
Ky 
3,2 

24,9 


40,0 
5,2 


14,0 
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Perſonen in 
Be⸗ 
trieben 
mit 
höchſt. 
5 Perſ. 


Gewerbegruppen pois 
trieben 

1) Kunft- u. Handels- 
gärtnerei 104 


2) Fiſcherei, Tierzucht 17 
3) Hütten- u, Salinen- 


ADC Chutes tole re 3 
4) Induſtrie d. Steine 
und Erden 115 


5) Metallverarbeitung | 286 
6) Induſtrie der Ma- 
ſchinen, Inſtrum., 
eee, 220505 
2) Chem. Induſtrie 58 
8) Leuchtſtoffe, Seifen, 
Fette, Öle, Firniſſe 10 


9) Textilinduſtrie . | 717 
10) Papierinduſtrie . 189 
11) Lederinduftrie . . | 260 


12) Induſtrie der Holz- 
und Schnitzſtoffe . | 622 
15) Induſtrie der Nah⸗ 
rungs- und Genuß⸗ 


if 608 
14) Bekleidungsgew. . | 6 898 
15) Reinigungsgew. | 1700 
16) Baugewerbe. 662 
17) Polygraphiſche 

Gee 154 


18) Künſtleriſche Gew. 429 
Summe 18092 


66 
209 
425 
738 


1293 


3 396 
4 636 
1 650 
1 638 


473 
260 


18 460 


allen 
Klein- 
be⸗ 
trieben 


575 
25 


12 


kIT 
1 995 


1254 
270 


76 
926 
612 
998 


1915 


4004 
11534 
3350 
2 300 


607 
689 


297 


5 122 
1 669 

342 
1375 


459 
159 


158 


Perfonen 


in Betrieben mit 


11 bis 
50 


266 
51 


17 


709 
2598 


5 484 
552 


492 
445 
1815 
578 


2507 


2 648 
2 859 

475 
3 880 


2 450 
159 


31557 |11 266 26013 


51 bis 
200 


Arbeitern 


468 


187 


651 
3125 


5 585 
820 


123 
381 
1 48% 
963 


2 053 
5 028 
3 240 

292 


3 000 


2 881 


30327 


über 
200 


2810 
1922 


9 638 
696 


417 
827 
545 
470 


687 
6 946 
622 
208 


3 764 


558 


30115 


Don 100 Per- 


in allen |fonen entfallen 


Grof- 
be- 
trieben 


1 051 
51 


204 


4 41 
8 888 


19 509 
2 286 


1461 
1841 
4157 
2 290 


6310 


17 244 
8 390 
1517 

12019 


6 328 
298 


98221 


auf den 
Klein- | Grok- 
betrieb betrieb 


35,8 | 64,2 
44,2 | 55,3 


5,6 | 9%,% 


8,7 | 91,5 
18,5 | 81,7 


5,6 94,4 
10,5 | 89,5 


6,0 94,0 
33,5 | 66,5 
13,0 | 87,0 
30,3 | 69,2 


25,5 | 76,7 


18,4 | 81,6 
58,0 | 42,0 
ei 28,2 
16,0 | 84,0 


8,2 | 91,3 
69,8 | 30,2 


24,5 | 75,7 
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Tabelle 4, 
Betriebe Betriebe Betriebe mit Betriebe Alle Betriebe 
mit 101 bis 200 | mit 203 bis 500 501 bis 1000 mit über 1000 | mit mehr als 
Gewerbegruppen Arbeitern Arbeitern Arbeitern Arbeitern 100 Arbeitern 
1 5 e ee er 11 5 pronen h Deziouen 119 Desionen 
1) Kunft u. Handels- 
a 2 SAB Er : j ; 3 ; 2 328 
3) Hütten- u, Salinen- 
Weſe; I SZI a Š 3 : ; i 1 182 
4) Induſtrie d. Steine 
Aid CANO Be 2 28 f : i 2 |2810 4| 3085 
5) Metallverarbeitung UL |) el i 242) 2 16854 ; 15 3506 
6) Induſtrie der Ma- 
fchinen, Inſtrum., 
Apparaten... 20 | 2824| 16 | 5329| 3 2124] 2 2485 41 | 12462 
7) Chem. Induſtrie . 3 523| 2 696 : 1219 
8) Leuchtſtoffe, Seifen, 
Fette, Öle, Sirniffe | — — 2 417 2 417 
9) Textilinduſtrie . 1 125 3 827 4 1000 
10) Papierinduftrie . 5 2% A 545 Ci) SAP 
11) Lederinduſtrie .. 2 262 2 470 4 252 
12) Induſtrie der Holz- 
und Schnitzſtoffe . e 682 ; ; : 15 2048 
13) Induſtrie der Nah⸗ 
rungs- und Genuß⸗ 
ite , e ee 
14) Bekleidungsgew.. LAW LETA 12 622 14 2194 
15) Reinigungsgew. . 1 126| 1 208 . . 2 554 
16) Baugewerbe 1362 7 | 2193 e el BA 
17) Polygraphiſche | | | 
Gewerbe ne 2 558 11 1868 
Summe | 110 | {5 200| 57 |16 816 Catone | 5 810212946 015 
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Tabelle 5. 

Motoren⸗ Darunter Betriebe mit 

Gewerbegruppen betriebe] Dampf- seuchtgas⸗ elektriſcher 

überhaupt] kraft kraft Kraft 
1) Kunft- und Handelsgärtnerei . . 46 | 2 : 1 
5) Hütten⸗ und Salinenweſen 5 if 2 1 
4) Induſtrie der Steine und Erden 55 19 6 5 
5) Metall verarbeitung 204 53 24 22 
6) Induſtrie der Maſchinen, Inſtru⸗ 

ene, e,, a. 283 100 75 115 
eee , 56 12 9 24 
8) Leuchtſtoffe, Seifen, Fette, Gle, 

SEN nnn > 42 17 12 7 
es wet ie ee ae 24 10 9 4 
t 22 11 27 43 
dee © re Ana e: 27 10 11 8 
12) Induſtrie der Holz- und Schnitzſtoffe 122 55 40 76 
15) Induſtrie der Nahrungs⸗ und Ge- 

ttf ee 408 29 90 252 
14) Befleioungsgewerbe . ..... 48 9 14 23 
15) Reinigungsgew erbte 76 50 9 19 
to) Baugewerbe. a Hous 29 13 5 11 
12) Polygraphiſche Gewerbee . 199 18 91 106 
AS) ) kälnitlertiiche Geceee 8 4 5 

Summe 1235 | 437 478 775 


Wilfherm St te 0 a. 


ADS 
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VII. 
Handel und Verkehr. 
E lebhaft wie die Induſtrie hat ſich der Handel in Dresden 


in den letzten Jahrzehnten entwickelt. Im Jahre 1895 wurden 

8072 Hauptbetriebe mit 22 252 Perſonen gezählt, im Jahre 1907 
13 136 mit 36 187 Perſonen. Die Betriebe haben ſich ſomit um 62,8 Prozent 
und die in ihnen tätigen Perſonen um 62,6 Prozent vermehrt. 

Im Handelsgewerbe iſt der Kleinbetrieb ſehr viel ſtärker vertreten als 
der Großbetrieb. Auf den erſteren entfallen 91,6 Prozent, auf den letzteren 
nur 8,4 Prozent. Auch in der Sahl der beſchäftigten Perſonen übertrifft 
der Kleinbetrieb den Großbetrieb, indem auf den erſteren 55,4 Prozent 
und auf den letzteren 44,6 Prozent zu rechnen find. Indes nähern fie ſich 
hierin mehr einander. Sehr zahlreich ſind im Handel die Alleinbetriebe, 
die von allen Handelsbetrieben 44,5 Prozent repräſentieren. Gleichwohl 
iſt dieſe Form doch gegen 1895 verhältnismäßig zurückgegangen, da fie 
damals 47,4 Prozent ausmachte. 

Es bietet ein unleugbares Intereſſe, ſich zu vergegenwärtigen, ob eine 
der beiden Betriebsformen ſtärker gewachſen iſt. Es ſind nachgewieſen: 


1882 1895 1907 
Haupibeteiebes aan: 5 568 8 072 13 136 
in ihnen tätige Perfonen .. 13 168 22 252 36 187 
Meibes 5282 7 415 12 033 
in dieſen tätige Perſonen . 9373 12 957 20 044 
Oropbetmieben re 286 659 1 103 
in dieſen tätige Perſonen . 3795 9 295 16 145 


Demnach haben fich die Kleinbetriebe, d. h. die mit höchſtens 5 Erwerbs- 
tätigen arbeitenden, von 1882 bis 1895 um 40,5 Prozent und die in ihnen 
tätigen Perfonen um 38,2 Prozent, von 1895 bis 1907 die erfteren um 
62,5 Prozent, die letzteren um 54,7 Prozent und von 1882 bis 1907 die 
erſteren um 127,8 Prozent, die letzteren um 115,2 Prozent vermehrt. Die 
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Großbetriebe find von 1882 bis 1895 um 130,4 Prozent und ihre 
Arbeiter um 147,6 Prozent, von 1895 bis 1907 um 77,3 Prozent, ihre 
Arbeiter um 73,6 Prozent und von 1882 bis 1907 um 285,6 Prozent, ihre 
Arbeiter um 525,5 Prozent angewachſen. Demnach unterliegt es keinem 
Zweifel, daß im Handel wie in der Induſtrie die Großunternehmung jetzt 
ſtärker als vor Jahren die Tendenz hat, ſich geltend zu machen. 


Die Zunahme des Kleinhandels ift dabei durchaus mit der Zunahme 
der Bevölkerung parallel geſchritten und die an anderen Orten gemachten 
Beobachtungen, daß zum Kleinhandel ein ungerechtfertigter Sudrang ſich 
zeigt, wiederholen ſich in Dresden nicht. Auf 1000 Einwohner des Jahres 
1882!) laſſen fih 25,9 Kleinhandelsbetriebe und 40,9 in ihnen tätige Perſonen 
nachweiſen, im Jahre 1895 find die entſprechenden Fahlen 22,3 und 39 
und im Jahre 1907 22,6 und 37,6. Eher könnte man behaupten, daß in 
Dresden eine Neigung zum Surücktreten des Kleinhandels ſich zeigt. 


Nach der Sahl der fih mit dem einzelnen Handelszweige befaſſenden 
Erwerbstätigen bemeſſen, ſind die wichtigſten 


der Handel mit landwirtſchaftlichen 


f!!! Ae 2 245 Hauptbetriebe, 4 468 Perſonen, 
der Handel mit Kolonial-, Eß⸗ und 

C 992 Hauptbetriebe, 2 981 Perſonen, 
der Handel mit Manufaktur⸗ 

Ser Sr 506 Hauptbetriebe, 2 552 Perſonen, 
die Bandelsvermittlung (Makler, 

Kommiffionäre, Agenten) .. 1591 Hauptbetriebe, 2 162 Perſonen, 
der Geld⸗ und Kredithandel . . 121 Hauptbetriebe, 1 466 Perſonen, 


der Handel mit Brennmaterialien 565 Hauptbetriebe, | 282 Perſonen, 
der Buch⸗, Kunft- und Muſikalien⸗ 


iii ee ee Ve 353 Hauptbetriebe, 1 197 Perſonen, 
der Hauſierhandel (einſchließlich 

Straßen handel ı 112 Hauptbetriebe, 1 164 Perſonen, 
der Handel mit Drogen, Chemikalien 

nom QCM 5 it oo ee 19% Hauptbetriebe, 1 095 Perſonen. 


Die Sahl der Betriebe fteht zu der Sahl der in ihnen tätigen Perſonen 
nicht in allen den genannten Zweigen im gleichen Verhältnis. Einige diefer 
Sweige find eben wie die Handelsvermittlung und der Hauſierhandel Allein- 
oder Kleinbetriebe, daher ift ihre Sahl groß. Andere, wie der Geld- und 
Kredithandel und der Buch-, Kunft- und Muſikalienhandel, find faſt aus- 
ſchließlich Großbetriebe und daher iſt ihre Sahl gering. 


1) Statiſtiſches Jahrbuch der Stadt Dresden, 10. Jahrgang, Seite 8. 
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Einige weige haben fih im Laufe der Jahre 1895 bis 1907 auffallend 
ſtark vermehrt. Der Geld- und Kredithandel zählte im Jahre 1895 74 Haupt- 
betriebe mit zuſammen 280 Perſonen, fo daß mithin ſich bis 1907 die Zahl 
der Betriebe um 64 Prozent, die der Perſonen um 88 Prozent vergrößert 
hat. Der Buch⸗, Kunft- und Muſikalienhandel hat ebenfalls einen bemerkens⸗ 
werten Aufſchwung erfahren, inſofern die Sahl der Hauptbetriebe im Jahre 
1895 267, die der Perſonen 815 war, mithin ſich die Betriebe um 52 Prozent, 
die Perſonen um 47 Prozent vermehrten. Es dürfte darin ein günſtiges 
Zeichen für die zunehmende Wohlhabenheit, die für erfparte Hapitalien 
die Vermittlung der Bankinſtitute ſucht, als auch für das wachſende Intereſſe 
an den geiſtigen Gütern der Nation zu erblicken ſein, das nicht aufhört, 
der literariſchen Produktion dauernde Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Weniger 
erfreulich ift die Sunahme der Auktionsgeſchäfte von 9 mit 25 Erwerbs- 
tätigen auf 18 mit 39 Erwerbstätigen im Jahre 1907, der Stellenvermittlung 
von 96 mit 108 Perſonen im Jahre 1895 auf 146 mit 210 Angeſtellten im 
Jahre 1907. 

Die Sahl der Handlungen, die einen ungewöhnlich großen Zufchnitt 
aufweiſen, indem ſie über 50 Perſonen beſchäftigen, ſind in Dresden nicht 
gerade zahlreich, nämlich 34 oder 0,3 Prozent aller Hauptbetriebe. Leipzig 
hat deren mehr, nämlich 58 oder 0,4 Prozent, Chemnitz fteht relativ mit 
Dresden gleich, indem es 16 derartiger Handelsbetriebe oder 0,3 Prozent 
aller aufweift. In Plauen find nur 2 Betriebe mit mehr als 50 Perfonen 
gezählt worden. Im übrigen fteht Dresden mit feinen Handeltreibenden 
zwiſchen den anderen ſächſiſchen Großſtädten. Leipzig hat auf 1000 Ein- 
wohner!) 97 Handeltreibende, Dresden 20, Chemnitz 62 und Plauen 50. 
Unter den Handelsbetrieben, die beſonders viele Perfonen befchäftigen, 
ſind beinahe alle Sweige vertreten. Je ein derart großes Geſchäft erſcheint 
im Handel mit landwirtſchaftlichen Produkten, mit Bau- und Nutzholz, 
mit Eiſen⸗ und Eifenwaren, mit Drogen, Chemikalien und Farbwaren, mit 
Kolonial, €f- und Trinkwaren, mit Häuten, Fellen, Tierhaaren, mit Kleidern, 
mit Glen und Fetten, im Seitungsverlag und in Schreibbureaus, 2 in 
Lagerhäuſern, 5 davon find im Bierhandel, 4 im Handel mit verſchiedenen 
Waren, 5 im Handel mit Manufakturwaren, 7 im Handel mit Geld und 
Kredit. In der letzten Branche hat Dresden fein umfangreichſtes Handels- 
geſchäft, das mehr als 200 Angeftellte aufzuweiſen hat. 

Eins der größten Geſchäfte Dresdens, das mit dem Handel die Fabrikation 
verbindet, ift die Firma Gehe & Co., die im Jahre 1910 auf eine z5jahrige 
Geſchichte zurückblicken kann. Ihr Begründer Franz Ludwig Gehe begann 


1) Die der Berechnung zugrunde liegenden Bevölkerungzahlen beziehen fih auf den 
1. Dezember 1905. 
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mit einem Betriebskapital von 2000 Talern am 1. Mai 1835, nachdem 
eine das Jahr zuvor mit einem Apotheker namens Schwabe eingegangene 
Verbindung ſich nicht bewährt hatte, ſelbſtändig einen Handel mit Drogen. 
In Kämpfen und Sorgen, in harter Arbeit um die innere Feſtigung feines 
Geſchäfts vollzog ſich das erſte Jahrzehnt. In 6 oder ? Mietslokalitäten 
waren die Lager untergebracht, bis auf dem Grundſtücke in der Königftraße 
mehrere neue Magazine errichtet wurden und der geſamte Betrieb der 
Handlung dort vereinigt werden konnte. Seit 1866 vergrößerte ſich die 
Handlung durch eine Drogen-Appreturanſtalt, um deren Zuſtandekommen 
Gehes Neffe Dr. Rud. Auguſt Luboldt fich große Derdienfte erwarb. Ihre 
Aufgabe iſt die Veredlung der Rohdrogen durch Trocknen, Sortieren und 
Reinigen, ihre mechaniſche Serteilung vom groben Schneiden und Raſpeln 
bis zur Berftellung der feinſten Pulver, weiter aber auch die chemifch- 
pharmazeutiſche Verarbeitung der Rohftoffe von der einfachſten wäſſerigen 
Extraktion bis zur Bereitung der teuerſten Salze und Alkaloide. So ent- 
wickelte ſich der pharmazeutiſche Großbetrieb, der die Apotheken in aller 
Herren Ländern mit ſeinen Waren verſorgt. Aus den 8 Perſonen, die im 
Jahre 1844 zur Erledigung der Geſchäfte genügten, waren bis 1869 ſchon 
48 Beamte geworden, und zur Feier des 50jährigen Beftehens der Firma 
war das Perſonal ſo zahlreich, daß für dasſelbe eine Penſionskaſſe gegründet 
wurde. Der Inhaber der Firma, Dr. Luboldt, der ſeinem im Jahre 1882 
geſtorbenen Onkel in der Leitung des Geſchäfts gefolgt war, ſtiftete für 
dieſen weë 100 000 M. In der Folge wurde dieſer Fonds von dem Sohne 
des hochherzigen Stifters, der der Firma bis zum Jahre 1903 vorſtand, 
auf 700 000 M erhöht. 1903 wurde die Firma Gehe & Co. in eine Aktien- 
geſellſchaft umgewandelt. Unter der neuen Flagge nahm der Betrieb einen 
weiteren Aufſchwung. Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft, der Medizin und 
Chemie einerſeits, die Umgeſtaltung der Handelspolitik andererſeits ver- 
anlaßten weitere Veränderungen. Die Räume des alten Handlungshauſes 
in der Hönigſtraße genügten, obwohl fie aufs äußerſte ausgenützt wurden, 
nicht mehr, und fo wurde im Frühjahr 1908 auf den ſchon früher er- 
worbenen Grundſtücken in der Leipziger Straße neben der bisherigen 
Fabrik ein Neubau errichtet. Ende Juni 1909 konnte das ganz in Eiſen⸗ 
beton hergeſtellte ſtattliche Gebäude bezogen werden. Gegen 150 Fauf- 
männiſche Beamte, Apotheker, Chemiker und Techniker erledigen heute die 
Fülle der täglichen Arbeit und mehr als 300 Arbeiter ſind bei der Fabrik 
beſchäftigt. 

Andere große Handelsgeſchäfte erſcheinen in dem Handel mit land- 
wirtſchaftlichen Produkten (Darm- und Gewürzhandel), ſowie, von wohl 
vorwiegend örtlicher Bedeutung, in dem Handel mit Manufakturwaren, 
in der Damenkonfektion und im Handel mit Modeartikeln. 
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Der Handel zeigt eine größere Neigung als die Induſtrie, ſich der Mit⸗ 
wirkung der Perſonen weiblichen Geſchlechts zu bedienen, aber eine ge- 
ringere, auch jugendliche Kräfte unter 16 Jahren heranzuziehen. Von allen 
im Handel nachgewieſenen Erwerbstätigen ſind 39 Prozent weiblichen 
Geſchlechts, während im Jahre 1895 erſt 35 Prozent vorhanden waren 
(7183 Perſonen weiblichen Geſchlechts unter 21 978 überhaupt). Die 
Branchen, für die die weibliche Arbeitskraft beſonders erwünſcht ſcheint, ſind 


BE die weiblichen 


Erwerbstätige weiblichen 
Selen Erwerbstätigen 
Handel mit Korfetts . . . . 61 55 90 
Handel mit Schokolade, e 

Nac); EA V Reine 449 359 80 
Handel mit Schuhwaren 478 303 78 
Handel mit Seifen und Parfümerien 182 141 27 
Handel mit Blumen und Samen . 545 411 25 
Handel mit Hüten und Mützen. 236 164 20 
Handel mit Putzwaren 162 112 69 
Handel n WOVEN “GB eg ob a po HAG 291 67 
Handel mit Poſamenten 226 176 64 
Handel mit landwirtſchaftlichen Pro- 

Küfner cies t AE 4 468 2 629 59 
Handel mit Tema ban 220552 J 445 57 
Handel mit Männer-, frauen- und 

Winde kleid en 507 288 57 
Verleihungsgeſchäfte 189 108 57 
Handel mit Strümpfen, Trifotagen, 

Kurz- und Galanteriewaren . 882 489 55 
Selene; anne 210 116 55 
Handel mit Kolonial-, €f- und Crink⸗ 

Wa Ae MONO 1 256 42 


Der Handel vollzieht fich in verſchiedener Weiſe. Er kann von Kontoren 
aus betrieben werden und in offenen Derfaufsitellen vor fih gehen. Er 
kann auch nebenher von Induſtriebetrieben, deren Schwerpunkt eigentlich 
in der Fabrikation liegt, in Szene geſetzt ſein. Betrachten wir den letzteren 
zuerſt, ſo ſtehen die Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel ſowie die 
chemiſche Induſtrie weſentlich im Vordergrund. Bei der erſteren find es 
die Bäckereien und Konditoreien einerfeits, die Fleiſchereien andererſeits, 
die ohne Derfaufsftätten ſchwer zu denken find. In der letzteren find es 
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die Apotheken, die bewirken, daß mehr als ein Fünftel aller Betriebe mit 
offenen Derfaufsitellen ausgerüſtet find. 


Gewerbe⸗ 
Gewerbe⸗ Davon mit e 
Gewerbegruppen betriebe offenen Der- ffenen Der- 


kaufsſtellen in 


überhaupt kaufsſtellen Prozent aller 


in Dresden 
Hunſt⸗ und Handelsgärtnerei . . . . 556 24 EN 
Induſtrie der Steine und Erden 295 15 5,1 
Mlterallnerarbeituna e ee 1 180 165 14,0 
Induſtrie der Maſchinen, Inſtrumente, 

M ee 1015 182 18,0 
Ehemwiche, Nofer e Ra ee 180 38 PNAN 
Induſtrie der Leuchtſtoffe, Seifen, Fette, 

Il. Sr 82 9 10,9 
,, 1008 54 378 
a ef, 540 91 17,0 
Seoerinotferre i ea nee on gli E Ties et 625 78 12,5 
Induſtrie der Holz- und Schnigftoffe . 1549 93 6,0 
Induſtrie der Nahrungs⸗ und Genuß⸗ 

Miel!!! BU Meccan atte aie 2 485 1 240 50,0 
Bekleidungsgewerbee 9 210 415 4,2 
Keinigungs gewerbe 2 674 22 2,9 
, Se: 1 647 45 2,2 
Polygraphiſche Gewerbtte 512 28 5,4 
Hünſtleriſche Gewerbe ....... 568 9 10055 


Nahezu der fünfte Teil aller Betriebe ift mit offenen Verkaufsſtellen 
verſehen in der Induſtrie der Maſchinen und Apparate und in der Papier⸗ 
induſtrie. In dieſer ſind es die Buchbindereien, in jener die Herſtellung 
von Fahrrädern, von Heitmeßinftrumenten, von mathematiſchen, chirurgiſchen 
und photographifchen Inſtrumenten, die es als ein Bedürfnis empfinden, 
neben der Fabrikation eine offene Verkaufsſtelle zu führen. In den anderen 
Gewerbegruppen ſpielt der offene Laden eine geringere Rolle. 

Die Sahl der Handelsgeſchäfte, die als Kontorgeſchäfte anzuſehen find, 
erhält man, wenn man die Sahl der Geſchäfte mit offenen Verkaufsſtellen 
in Abzug bringt von der Sahl aller Geſchäfte. Die Geſchäfte ohne Der- 
kaufsſtellen könnten ſomit als Vertreter des Großhandels angeſehen werden, 
der nicht direkt an die Konfumenten, ſondern an die Swiſchenhändler ab- 
ſetzt, deſſen Aufgabe es iſt, das Publikum zu bedienen. Die Geſchäfte mit 
Verkaufsſtellen repräſentierten alsdann den Kleinhandel. Doch tft dabei 
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nicht ausgeſchloſſen, daß verſchiedene Betriebe den Handel en gros und 
en détail mit einander vereinigen. Und innerhalb einer jeden Klaſſe gibt 
es Geſchäfte mit und ſolche ohne Derfaufsftellen, fo daß, da in Einzelheiten 
hier nicht eingegangen werden, nur der vorwiegende Charakter der Klaffe 
als weſentlich in Groß- oder in Kleingefchäft beſtehend hervorgehoben 
werden kann. Als diejenigen Handelszweige, die mehr dem Engroshandel 
beſtimmt find, ohne den Kleinhandel ganz zu verſchmähen, erſcheinen in 
Dresden 


Davon 

dee 55 opie 

Derfaufsftelle 

der Handel mit Schlachtvieggg 52 7 45 

der Handel mit anderen Tieren 54 21 58 

der Handel mit Getreide u. Mühlenfabrikaten 82 27 55 

der Handel mit Bau- und Nutzholz 44 I 40 

der Handel mit anderen Baumaterialien . 45 J 44 

der Handel mit Eifen und Eifenwaren . . 196 85 111 
der Handel mit anderen Metallen und Metall- 

eee, N RU FR NH: 25 11 14 

der Handel mit Back- und Konditorwaren 62 20 42 

der Handel nut Rauchmwaren a. vn 55 9 26 
der Handel mit Porzellan, Steingut und 

/ 121 51 20 

der Handel mit Glen und Fetten 37 2 35 
der Handel mit verſchiedenen und anderen als 

vorftehend genannten Waren . 1252 561 691 

der Buch-, Kunſt⸗ und Muſikalienhandel. 397 156 241 

Seitungsverlag und Spedition 66 2 64 

Haden, 8 1713 129 1584 

,, aya ay 8 ie 22 I BR 

Derleihunosgeihafte ey sys cous na 248 2 246 


In allen anderen Handelszweigen überwiegen die Geſchäfte mit offenen 
Verkaufsſtellen. Unter den 48 verſchiedenen Sweigen des Handels, die die 
Statiſtik unterſcheidet, find bei 30 die Betriebe überwiegend, die offene 
Verkaufsſtellen führen. Im übrigen gibt es eine Reihe von Handelszweigen, 
die zwar überwiegend ohne offene Verkaufsſtellen betrieben werden, bei 
denen man jedoch aus dieſem Umſtande nicht auf den Engroscharakter des 
Geſchäfts ſchließen kann. Dahin gehören der Handel mit Brennmaterialien, 
bei dem von 375 Geſchäften 525 ohne Verkaufsſtellen find, der Bierhandel, 
bei dem von 105 Betrieben 100 ohne Verkaufsſtellen, der Handel mit Lumpen 
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und Knochen, bei dem von 95 80 ohne Verkaufsſtellen, der Geld- und 
Kredithandel, bei dem von 160 Betrieben 134 ohne Verkaufsſtellen find. 
In dieſen Fällen iſt doch der Verkauf en détail und an Uunden, nicht an 
Wiederverkäufer, überwiegend die Regel. Dennoch ſind die größere Mehrzahl 
der Geſchäfte ohne Verkaufsſtellen. 

In einigen Handelszweigen befteht die Neigung, fih nicht an einer 
Verkaufsſtelle genügen zu laffen, ſondern den Abſatz durch mehrere Derfaufs- 
ſtellen erfolgreicher zu geſtalten. Dieſe Fälle ſind in Dresden gerade nicht 
häufig. Daß ein Geſchäft mit zwei Verkaufsſtellen tätig ift, kommt je ein Mal 
vor im Handel mit Wein und Spirituoſen, im Handel mit Manufakturwaren, 
mit Kleidern, mit Wäſche, mit Hüten und Mützen, mit Pofamenten, im 
Uhrenhandel, im Handel mit Papier, Pappe und dergleichen Waren, mit 
verſchiedenen Waren und im Trödelhandel. Je zwei Mal ereignet es ſich 
im Handel mit Eiſen und Eiſenwaren, mit Maſchinen und Apparaten, mit 
Seifen und Parfümerien, mit Häuten, Fetten, Leder, Tierhaaren, mit 
Strümpfen, Trikotagen und Galanteriewaren, mit Putzwaren. Je drei Mal 
ſind ſolche Geſchäfte anzutreffen im Handel mit Drogen, Chemikalien und 
Sarbwaren, mit Schokoladen und Suckerwaren. Je vier Mal kommt es 
vor im Handel mit Tabak, igarren und Sigaretten, je ſechs Mal im Handel 
mit Blumen und Samen. Den Rekord aber ſchlägt der Handel mit Kolonial, 
Eß⸗ und Trinkwaren, in dem 13 Geſchäfte nachgewieſen find, die über zwei 
offene Verkaufsſtellen verfügen. Noch feltener ift natürlich der Fall, daß 
Geſchäfte drei und mehr Derfaufsftellen eröffnet haben. Das trifft nur 
je ein Mal im Handel mit Drogen, Chemikalien und Farbwaren, mit Tabak, 
Zigarren und Sigaretten, mit Papier, Pappe und dergleichen Waren. Je 
drei Geſchäfte mit dieſer Anzahl Verkaufsſtellen betätigen fih im Handel 
mit Kolonial, Ef- und Crinfwaren. 

Neben dem Warenhandel flößt der Geldhandel beſonderes Intereſſe 
ein!). Ihm find in Dresden 160 Betriebe, von denen 121 als Hauptbetriebe 
und 39 als Nebenbetriebe nachgewieſen find, gewidmet. Alleinbetriebe 
ſind unter ihnen ſpärlich vertreten: 21. Bankbetriebe mit 6 bis 10 Perſonen 
gibt es 51, ſolche mit 11 bis 50 Perſonen 14, mit 51 bis 200 Perſonen 6, 
darunter die Dresdner Bank und die Filiale der Allgemeinen Deutſchen 
Kreditanftalt (Leipzig); ein Betrieb hat mehr als 200 Angeſtellte: die 
Dresdner Filiale der Deutſchen Bank (Berlin). Im geſamten Geldhandel 
waren am 12. Juni 1907 in Dresden 1466 Perſonen tätig. Seit dem Jahre 
1882 hat dieſer Sweig einen nicht zu verkennenden Aufſchwung genommen, 
denn damals beſchäftigte er erſt 594 Perſonen, dreizehn Jahre ſpäter (1895) 


1) An dem Abſchnitt über das Bankweſen hat mein Famulus cand. cam. Hugo Lorenz 
mitgearbeitet. 
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auch noch nicht mehr als 788 Perſonen. Don 1882 bis 1895 hat fich die Sahl 
der im Geld- und Kredithandel beſchäftigten Perſonen um 32,6 Prozent 
von 1895 bis 1907 um 87,3 Prozent vermehrt. 


Von allen Hauptbetrieben, die ſich im Königreich Sachſen mit dem 
Geldhandel befaſſen, nämlich 742, entfallen auf Dresden 16,5 Prozent 
und von den in ihnen tätigen Perſonen, 5 202, auf Dresden 28,1 Prozent. 
Dresden ſteht ſomit Leipzig nur wenig auf dieſem Gebiete nach, indem 
dort von allen ſächſiſchen Hauptbetrieben 21,7 Prozent und von allen Erwerbs⸗ 
tätigen 29,5 Prozent nachgewieſen ſind. 


Es hat einige Seit gedauert, bis die heutige Höhe der Entwicklung 
erreicht worden ift. Als man im Jahre 1839 eine „Dresdner Bank“ pro- 
jektierte und in der Seit vom 11. bis 16. November in Dresden, Leipzig, 
Chemnitz, Plauen, Bautzen und Sittau Aktien zur Subſkription auflegte, 
wurden ſtatt der erforderlichen 6000 Aktien nur gegen 1000 gezeichnet. 
Das Gründungskomitee gab daraufhin das Vorhaben auf, zumal ſein Antrag 
auf Genehmigung einer nachträglichen Subffription abſchlägig beſchieden 
wurde. Und auch das im Jahre 1856 von dem Stadtrate zu Dresden wieder 
aufgenommene Projekt führte, da die Regierung ſich nunmehr ablehnend 
verhielt, noch nicht zum Siele. Erſt am 18. Juli 1865 wurde die „Sächſiſche 
Bank“ gegründet, die eine Seitlang das beſtentwickelte Kreditinſtitut Sachſens 
war, ein ausgebildetes Filialſyſtem hatte und fich des Privilegs der Noten- 
emiſſion erfreute. An fie ſchloß fich am 1. Oktober 1872, auf der Baſis des 
Michael Kaskelſchen Bankgeſchäfts errichtet, die Dresdner Bank an, die 
heute das zweitgrößte deutſche Bankinſtitut geworden iſt, freilich mit einem 
Fuße in Berlin ſteht. Neben ihr kommt weſentlich die im Jahre 1875 er- 
öffnete Reichsbankſtelle in Betracht, die feit 1. Januar 1903 einem lange 
gehegten Wunſche der Dresdner Geſchäftswelt folgend, in eine Haupt⸗ 
bankſtelle verwandelt wurde. Weiter find zu nennen der Dresdner Bank- 
verein, die Sächſiſche Diskontbank und die Grundrenten- und Hypothefen- 
Anſtalt der Stadt Dresden. Auch haben die Deutſche Bank in Berlin und 
die Allgemeine Deutſche Kreditanftalt zu Leipzig in Dresden Sweiggeſchäfte 
eröffnet, die erſtere alsbald nach dem Falle der Leipziger Bank in der Abſicht, 
deren Kundfchaft an fich zu ziehen. Sie kaufte das von der 1898 gegründeten 
„Sächſiſchen Handelsbanf“ erbaute neue Bankgebäude und nahm in ihre 
Filiale die Bankfirma Menz, Blochmann & Co. auf. Die letztere erwarb 
das alte Bankhaus Günther & Rudolph ſamt ſeinem neuen Gebäude am 
Altmarkte. 


Unter allen Dresdner Bankinſtituten ſteht die Sächſiſche Bank 
dadurch im Dordergrunde des Intereſſes, daß fie das Recht der Woten- 
emiſſion hat. Bei einem Stammkapital von 30 Millionen Mark iſt ihr ein 
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metalliſch ungedeckter Notenbetrag in der Hohe von 16 771 000 zu— 
geſprochen. Sie beſchränkt fih in der Ausgabe von Noten auf Stücke zu 
100 und 500 . Die fünfprozentige Banknotenſteuer erreichte bei ihr die 
Höhe von 39 393 M in 1900, von 10 053 in 1901, von 9 920 in 1902, von 
5 755 in 1903, von 6 021 in 1904, von 26 313 in 1905, von 22 036 in 1906, 
von 3 856 in 1907, von 7 075 in 1908, von 13 679 in 1909. Im Jahres- 
durchſchnitt ſtellte ſich im letzten Jahrzehnte der Notenumlauf, die Bardeckung 
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und der ungedeckte Betrag folgendermaßen: 


190% ein, 
e 
1902223 ts, 
[QOS a.m is 
e 
%% 
1909 0; 
. 
% heads 
19% % oes 


Die Hauptaktivgeſchäfte erſcheinen in der Bilanz mit folgenden Zahlen: 


OOO ase 
e 
e 
AGO Re oie! sale 
e 
1905 
190 %tFß 
190% ae 
OBER . 
1900 


Der Diskont im Einklang mit dem der Reichsbank betrug von 1900 
bis 1909: 5,559; 4,1; 3,82; 5,852; 4,219; 3,814; 5,153; 6,052; 4,273; 3,93. 
Die Anlage in Effekten betrug in derſelben Seit in Millionen Mark: 1,336; 


Bardeckung Ungedeckter Betrag 


Notenumlauf 
in 1000 
47 097,0 33 585,0 
46 062,9 42 457,9 
41 335,1 34 186,1 
39 267,3 29 187,1 
36 264,5 28 065,3 
40 232,0 27 768,4 
39 951,3 27 989,7 
38 552,5 27 546,0 
38 211,0 26 300,4 
39 559,4 27 767,4 
Wechſeldiskont Lombardgeſchäft 

in Millionen Mark 

92,1 6,056 
42,3 31,5 
4171 32,9 
44,9 23,4 
40,5 34,6 

4.1 56,98 

48,5 40, 
65, 18,2 
50,1 35,1 
66,5 DVN 


15 512,0 
3 605,0 
7 142,0 

10 080,2 
8 699,2 

12 468,6 

11 961,6 

11 006,3 

11 910,6 

11 792,0 


9,718; 17,560; 18,610; 19,767; 9,2375 8,111; 6,297; 6,260; 8,015. 


Bei der Dresdner Bank ift das Anwachſen des Stammkapitals 
beträchtlich. Im Jahre 1900 auf 130 Millionen Mark bemeſſen, fand zwecks 
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Übernahme der Firma Erlanger und Söhne in Frankfurt a. M. und der 
Deutſchen Genoſſenſchaftsbank eine Erhöhung auf 160 Millionen Mark 
ſtatt, in 1906 eine weitere auf 180 Millionen Mark und für 1910 iſt eine 
Vermehrung auf 200 Millionen Mark vorgeſehen. Dann würde ihr Stamm⸗ 
kapital dem der Deutſchen Bank gleichkommen und das der Diskontogeſellſchaft 
in Berlin (120 Millionen Mark), das ſie bereits ſeit drei Jahren überflügelt, 
noch ſtärker übertreffen. Entſprechend find die Reſerven geſtiegen, die gegen- 
wärtig 51,5 Millionen Mark betragen, 28,61 Prozent des Aktienkapitals, 
während fie bei der Diskontogeſellſchaft 35,5 Prozent, bei der Deutſchen 
Bank 52,8 Prozent ausmachen. Der Kapitalvermehrung ging die Aus⸗ 
dehnung des Geſchäftskreiſes parallel. Seit 1900 ſtieg die Sahl der Filialen 
auf 27, die der Depoſitenkaſſen auf 59, letztere namentlich in Berlin, das 
überhaupt immer mehr zum Bauptumfaßplag geworden ift. Seit 1903 
ift die Dresdner Bank mit dem Schaaffhauſenſchen Bankverein eine Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft eingegangen, bei der zwar die Kapitale getrennt blieben, 
aber eine gemeinſame Geſchäftsführung und Zuſammenwerfung der Ge— 
winne ftattfindet. Die letztere ſowie die Einrichtung des Delegationsrates 
iſt zwar 1909 wieder aufgehoben worden, aber es ſind doch engere geſchäftliche 
Beziehungen beſtehen geblieben. 


Die Entwicklung der Bank zeigt von 1900 bis 1909 eine erhebliche 
Zunahme der Aktiven, der Geſamtkonten und des Umſatzes: 


Aktiva Konten Umſatz 
in 1000 Mb 

00 0% 5 e 604 700 42 524 27 207 
e 507 000 40 412 25 337 
1900 reas 573 800 43 409 27 114 
1900 0 i 634 800 46 522 29 276 
AGORA 890 800 58 472 38 450 
KO 950 500 65 546 55 211 
1906 . * » . {079000 80 989 58 600 
1902 ro es 98 845 59 186 
100 %% 39 000 114 230 58 857 
LION oe 124 729 69 738 


Die Dividenden haben allerdings mit dieſem Aufſchwunge nicht recht 
Schritt gehalten, indem fie fich von 1900 bis 1909 beliefen auf 8, 4, 6, 7, 
21/5, 8½, 8½, 7, 2½ und 8½ Prozent. 

Dem längere Seit ſchlecht entwickelten Depoſitenweſen in Sachſen hat 
die Dresdner Bank durch Eröffnung der Depoſitenkaſſen weſentlich in die 
Höhe geholfen. Es betrugen 
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die Kontenzahl die Einlagen 
in Millionen Mark 


im Jahre 1900,» 2086 934 94,6 
im Jahre 1901 . . 224 854 27,6 
Hi MOIS OOA ois a6) 26 ves 93,2 
ie DIMES NGOS oA ee AGO 108,2 
ine Sabre % 35 634 136,6 
iit Jahre 90 0355 165, 
a LIME ,, 2 | A ER 199,0 
um Sahne OO 5 ls 6 6 Or Ae 224,8 
u Jahre dos OSs 224,5 
im Jahre 1909 . . 84 905 255,6 


Dazu kommen noch die unter „Kreditoren“ zuſammengefaßten Gelder, 
die im Jahre 1900 ſich auf 188,1 Millionen Mark und im Jahre 1909 auf 
422,2 Millionen Mark beliefen. In derſelben Seit wuchſen die Depofiten 
der Deutſchen Bank von 138,2 Millionen Mark auf 489,3 Millionen Mark 
und die Kreditoren von 252,9 Millionen Mark auf 790,4 Millionen Mark an. 

Die Anlegung der Mittel zeigt ſich in dem Wechſelgeſchäft und im 
Debitoren-Hontoforrent. Der Wechſelumlauf betrug im Jahre 1901 
970 371 Stück im Betrage von 4116 Millionen Mark, im Jahre 1909 
5 951 149 Stück im Betrage von 8261 Millionen Mark. Die Stückzahl der 
Wechſel hätte ſich demnach vervierfacht, während der Geſamtbetrag auf 
das Doppelte angewachſen iſt. Auf dieſe Weiſe erſcheint der Durchſchnitts⸗ 
betrag des einzelnen Wechſels heute geringer als vor 8 Jahren. Man 
darf daraus ſchließen, daß der Wechſelverkehr in weitere kreditbedürftige 
Kreife der Bevölkerung gedrungen iſt. Das Debitoren-Kontoforrent war 
im Jahre 1900 281,4 Millionen Mark, im Jahre 1909 443,6 Millionen Mark. 
In diefem Geſchäft iſt der Dresdner Betrieb hinter dem Berliner zurüd- 
geblieben, denn in Dresden ift das Debitoren-Kontoforrent von 26,2 Millionen 
Mark in 1901 auf 52,2 Millionen Mark in 1909 geſtiegen, in Berlin dagegen 
von 87,1 Millionen Mark auf 176,6 Millionen Mark in der gleichen Seit. 

Auch im Unternehmergeſchäft zeigt die Dresdner Bank im letzten Jahr⸗ 
zehnt eine ſtaunenswerte Entwicklung. Dauernde Beteiligungen an fremden 
Banken, das Konto der eigenen Effekten, das Konſortialkonto — fie alle 
haben ſich vergrößert. Ihre geſchäftlichen Beziehungen hat die Dresdner 
Bank neben der gänzlichen Übernahme von Bankinſtituten dadurch ver⸗ 
vollſtändigt, daß ſie eine Reihe von Banken durch dauernden Aktienbeſitz 
an fich fettete. Die Märkiſche Bank, die Rheiniſche Bank, die Gberſchleſiſche 
Bank, die Württembergiſche Landesbank, die Gldenburgiſche Landesbank, 
die Landgräflich Heffifche konzeſſionierte Landesbank, die Schwarzburgiſche 
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Landesbank gehören in ihren Konzern. Das Konto der Beteiligung an 
fremden Banken ift von 3,2 Millionen Mark in 1903 auf 51 Millionen Mark 
in 1909 geſtiegen. Das Konto der eigenen Effekten zeigt in der gleichen 
Seit eine Vermehrung von 37,9 Millionen Mark auf 57,9 Millionen Mark. 
Seine Veränderung iſt weſentlich durch die Anlage in feſtverzinslichen Werten 
und Aktien von Eiſenbahnunternehmungen bedingt, während der Beſitz 
von Aktien anderer Geſellſchaften ſtabil geblieben oder zurückgegangen iſt. 
Das Konfortialfonto, das in 1900 fih auf 37,8 Millionen Mark belief, ift 
bis zum Jahre 1909 auf 56,2 Millionen Mark heruntergegangen, nachdem 
es im Jahre 1906 eine Hohe von 49,7 Millionen Mark erreicht hatte. Auch 
bei ihm handelt es ſich im weſentlichen um Beteiligung an feſtverzinslichen 
Werten, ſo daß eine Verminderung der ſpekulativen Geſchäfte angenommen 
werden kann. 

Indes nicht nur im Inlande, auch im Auslande betätigt ſich die Dresdner 
Bank. Seit dem Jahre 1905 hat ſie es ſich angelegen ſein laſſen, ihre aus⸗ 
ländiſchen Verbindungen zu erweitern, beſonders in überſeeiſchen Gebieten. 
Sum Auslandgeſchäft ließe ſich bereits die Beteiligung an dem Bankhauſe 
Speyr & Co. in Baſel im Jahre 1904 rechnen, die es darauf abgeſehen hatte, 
den ſüddeutſchen Wirkungskreis zu erweitern. Im Jahre 1905 trat die 
Dresdner Bank in nähere Beziehungen zu dem Haufe J. P. Morgan in 
Neupork, beſonders für den Austauſch von Beteiligungen an den beider- 
ſeitigen Geſchäften. Weiter hat fie in Verbindung mit dem Schaaffhaufenfchen 
Bankverein die Nationalbank für Deutſchland, die deutſche Orientbanf und 
die deutſche ſüdamerikaniſche Bank gegründet. Im Jahre 1909 erwarb ſie 
Anteile des Haufes Allard & Cie. in Paris. Außerdem hat ſich die Bank 
an einer Reihe anderer Unternehmungen beteiligt, wie der General Mining 
and Finance Corporation, an Kabeltelegraphengefellfchaften, der Victoria 
Falls Power Company und anderen. Auch bei einer Anzahl ausländifcher 
Anleihen ift fie im letzten Jahrzehnt beteiligt geweſen. 

Nicht fo ſtark hat fich die Tätigkeit der Reichs bankhauptſtelle 
in Dresden entwickelt, die hinter der Leipziger zurückgeblieben iſt. Immerhin 
legt doch auch fie Seugnis ab von dem rege vorwärts ſchreitenden Geſchäfts⸗ 
geift der Dresdner Kaufmannſchaft und nimmt unter den einzelnen Neichs- 
bankanſtalten des Reiches nach dem Geſamtumſatz die 11. Stelle ein. Der 
Geſchäftsumſatz in Einnahmen und Ausgaben betrug in Millionen Mark 


Dresden Leipzig 
im Jahre 1900 . . . . 4399,9 5 927,% 
Litt Sabre , Ga 4 969,9 
in Jahre 0e 2925, 4 565,1 
im Jahre 1903 . . . 2 894,2 4 645,6 
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Dresden Leipzig 
im Jahre oog 32179 4 601,9 
im Jahre 1905 . . . 3 656,9 4 838,4 
im Jahre 900 ...3981,5 6 142,4 
im Jahre de 8 6 697,0 
ie Jane dos, ANNS 6 001,7 
im Jahre 1909 . . 4 267, 6 961,6 


Eine eigenartige Umwandlung hat der Dresdner Bankverein 
durchgemacht. Er erhöhte ſein Aktienkapital im Jahre 1900 von 12 Millionen 
Mark auf 18 Millionen Mark, zum Teil behufs Angliederung der Firma 
Baſſenge & Co. Fünf Jahre ſpäter erfolgte eine weitere Erhöhung um 
5 Millionen Mark, um die Sächſiſche Diskontbank übernehmen zu können. 
Demgemäß erweiterten fich unter gleichzeitiger Verſtärkung der Reſerven 
von 2,1 Millionen Mark im Jahre 1900 auf 3 Millionen Mark im Jahre 1906 
feine Geſchäftskreiſe. Im Jahre 1904 wurde eine Filiale in Meißen, im 
Jahre 1906 eine Depoſitenkaſſe in Lommatzſch eröffnet. An der Vereinsbank 
Colditz beteiligte fich der Bankverein mit 250 000 . Im Jahre 1907 wurden 
die Firmen Ernſt Petaſch in Chemnitz und Kröber & Co. in Meißen über- 
nommen, ſowie Filialen in Wurzen, Kamenz und Sebnitz, eine Depoſitenkaſſe 
in Öderan in Gang gebracht. Mit diefen Beſtrebungen wollten die Dividenden 
allerdings nicht recht Schritt halten, denn ſie beliefen ſich von 1900 bis 1908 
auf je 8, 5½, 5, 5, 5½, 6, 6, 6, 5 Prozent. Das Vertrauen des Publikums 
hielt ſich nach Überwindung der Krife von 1901 gleichwohl, indem die dem 
Bankverein zufließenden Gelder allmählich nach vorübergehendem Rückgange 
wieder anwuchſen: das Konto der Depoſiten von 2,1 Millionen Mark in 
1900 auf 12,1 Millionen Mark in 1908, das Konto der Kreditoren in der 
gleichen Seit von 7,9 Millionen Mark auf 10,8 Millionen Mark. Die Ent- 
wicklung der Hauptaktivgeſchäfte verlief jedoch nicht fo vertrauenerweckend, 
inſofern das Debitorenfonto nur eine Sunahme von 24,2 Millionen Mark 
auf 52,6 Millionen Mark und das Wechſelkonto gar eine Abnahme von 
15,4 Millionen Mark auf 13,2 Millionen Mark erkennen läßt. Daran mag 
es wohl gelegen haben, daß durch Beſchluß der Generalverſammlung vom 
14. Oktober 1909 das Kapital des Bankvereins auf die Magdeburger Privat- 
bank übertragen wurde, die ihre Firma in „Mitteldeutſche Privatbank“ 
umwandelte. Für 6 Aktien des Dresdner Bankvereins wurden 5 der neuen 
Bankunternehmung gegeben. 


Zu den von dem Dresdner Bankverein aufgeſogenen Anſtalten gehört 
die Sächſiſche Diskontbank. Bei ihr beſtand ein „Kreditverein 
zum Swed der Diskontierung von Geſchäftswechſeln beſonders mit Rückſicht 
auf kleinere Fabrikanten“ als eine von der Bank gegründete Vereinigung, 
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die ihr gegenüber beſchränkt haftete. Die Diskontbank arbeitete mit einem 
Stammkapital von 5 Millionen Mark, ging jedoch in ihren Geſchäften zurück. 
Die der Bank zufließenden Gelder beliefen ſich auf dem Geldeinlagenkonto in 
1900 auf 2 077 000 , im Jahre 1904 nur 1 400 000 ; auf dem Kreditoren- 
konto in 1900 743 000 6, vier Jahre fpater 742 000 M. Das Wechſel⸗ 
portefeuille zeigt in 1900 durchſchnittlich 3 821 000 M, in 1904 2 532 000 , 
die Außenſtände in 1900 2 668 000 M, vier Jahre ſpäter 2 416 000 . So 
{chien es, daß das Inſtitut fic) von dem unheilvollen Einfluß der Krife nicht 
zu erholen vermochte, und daher wurde am 9. Dezember 1905 beſchloſſen, 
die Bank aufzulöſen und das Vermögen an den Dresdner Bankverein zu 
übertragen. Für je 5000 M Aktien der Sächſiſchen Diskontbank wurden 
5000 M des Dresdner Bankvereins gegeben, wobei der Dividendenſchein für 
1905 mit 6 Prozent zur Einlöſung kam. 

Einen wenig erfreulichen Verlauf nahm die Kreditanftalt für 
Induſtrie und Handel. Ihr Kapital belief ſich in 1894 auf 
5 Millionen Mark und wurde in den Jahren 1895, 1897 und 1899 um je 
5 Millionen Mark, mithin im ganzen auf 20 Millionen Mark erhöht. Sie 
begann im Jahre 1895 die Verbindung mit der Aktiengeſellſchaft Elektrizitäts⸗ 
werke Dresden vormals O. L. Kummer & Co., die infolge des Aufſchwungs 
der Elektrizitätsinduſtrie einer verheißungsvollen Zukunft entgegenſah. Die 
Elektrizitätswerke riefen eine Anzahl von Elektrizitätsunternehmungen 
(Tochteranftalten) ins Leben und die Kreditanftalt bildete für den ganzen 
Konzern das Kreditinftitut in der Abſicht, auf dieſe Weiſe ihren Geſchäftskreis 
auszudehnen. Als jedoch der Rückſchlag eintrat, erwies fih, daß die be- 
deutenden Kapitalsfirierungen in den Tochterinftituten verhängnisvoll und 
die meiſten Gründungen nicht lebensfähig waren. Es ſtellte ſich heraus, 
daß die ungeheure Ausdehnung eine übereilte geweſen war, und die Kummer- 
werke ſahen fih genötigt, am 15. Juni 1901 den Konkurs anzumelden. 
Dadurch geriet die Kreditanftalt, die dem Kummerfchen Konzern Kredite 
in der Höhe faft der Hälfte ihres eigenen Kapitals eingeräumt hatte, nämlich 
9 Millionen Mark, felbft in Sahlungsfchwierigfeiten. Durch die Hilfsaktion 
einer Anzahl von Banken unter Teilnahme der Reichsbankhauptſtelle, die 
gegen Unterpfand Mittel zur Befriedigung der Einleger und Buchgläubiger 
zur Verfügung ſtellten, konnte die Ankündigung des Konfurfes verhindert 
werden. Die Generalverſammlung vom 12. Juli 1901 beſchloß die Liquidation, 
deren Abwicklung noch nicht beendet iſt. 

Beſonderen Sweden dient die Grundrenten- und Hy po⸗ 
thefenzUnftalt der Stadt Dresden. Sie wurde am 29. Sep⸗ 
tember 1900 als gemeinnützige Anſtalt durch Beſchluß des Rates und der 
Stadtverordneten gegründet, iſt Eigentum der Stadt Dresden und ſteht 
unter der Oberleitung des Rates. Die Anſtalt will Straßen- und Ent- 
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wäſſerungsbauten, ſowie die zur Beſeitigung der Abfallſtoffe dienenden 
Einrichtungen, die im Intereſſe der Erweiterung und Ausgeſtaltung der 
Stadt Dresden und der Wohlfahrt ihrer Bewohner durchzuführen ſind, 
erleichtern, indem ſie den Grundbeſitzern gegen Belaſtung ihrer Grundſtücke 
mit Renten die erforderlichen Mittel zur Verfügung ſtellt. Auch hat ſie die 
Aufgabe, den Grundbeſitz innerhalb der Stadt zu fördern, indem ſie Darlehen 
gegen Hypotheken gewährt. Die Rente darf nicht über 6 Prozent des Kapitals 
zuzüglich der Beiträge zum Verwaltungsfonds und Refervefonds, die in 
jährlich höchſtens ein viertel oder ein achtel Prozent des Kapitals beſtehen, 
betragen. Die jährliche Tilgungsquote muß mindeſtens ein halbes Prozent 
des dargeliehenen Kapitals betragen. Durch miniſterielle Genehmigung 
iſt ihr erlaubt, Grundrentenbriefe bis zu 20 Millionen Mark und Pfandbriefe 
bis zu 90 Millionen Mark auszugeben. Von den erſteren ſind bis jetzt 
15 Millionen Mark zu 4 Prozent, von den letzteren so Millionen Mark zu 
3°/, und 4 Prozent emittiert. — Laut Derfaffung vom 2. Juli 1910 ift die 
Anſtalt in eine ſelbſtändige rechtsfähige Anſtalt des öffentlichen Rechts 
unter der verantwortlichen Oberleitung des Rates umgewandelt worden. 


Entſprechend der großen Wichtigkeit, die in moderner Seit der Der- 
ſicherung beigemeſſen wird, hat das Verſicherungs gewerbe!) 
zugenommen. Es zählte im Jahre 1882 28 Hauptbetriebe mit zuſammen 
279 Perſonen, im Jahre 1895 105 Betriebe mit 411 Perſonen und im Jahre 
1907 525 Betriebe mit zuſammen 1830 Perſonen. Die Sahl der Betriebe 
hätte ſich demnach von 1882 bis 1907 um 514 Prozent, die der Perſonen 
um 556 Prozent vermehrt. Dabei hat ſich das Verſicherungsgeſchäft immer 
mehr in der Stadt Dresden zuſammengedrängt, denn 1882 ſind von allen 
im Derficherungsgefchäft in Sachſen vorhandenen Erwerbstätigen (1053) 
in Dresden 26,4 Prozent, im Jahre 1895 (1855) 22,1 Prozent und im Jahre 
1907 (5095) 56 Prozent in Dresden nachgewieſen. Während im ganzen 
Lande die dem Derficherungsgefchäft fih widmenden Perſonen fih um 
585,6 Prozent vermehrten, ſtiegen ſie in Dresden um 556 Prozent. Neben 
den anderen ſächſiſchen Großſtädten ſpielt das Derficherungsgewerbe in 
Dresden auch eine größere Rolle, denn Leipzig hat 271 Hauptbetriebe mit 
2114 Perſonen, Chemnitz 98 mit 502 Perſonen und Plauen nur 45 Betriebe 
mit 74 Perſonen aufzuweiſen. 

Das hauptſächliche Intereſſe konzentriert fich hierbei auf die Der- 
fiherungsagenturen, deren 235 mit 709 Erwerbstätigen vorhanden find, 
und auf die Kranfenverficherung, die in 86 Betrieben mit 429 Perſonen 
geübt wird. Im übrigen haben verſchiedene anſehnliche Verſiche⸗ 


1) An den Abſchnitten Verſicherung, Elbverkehr, Poft und Telegraphie hat der Aſſiſtent 
des volkswirtſchaftlichen Seminars Dr. A. Danner mitgearbeitet. 
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rungsgeſellſchaften ihren Sitz in Dresden. Unter dieſen ift zu 
nennen die Landwirtſchaftliche Feuerverſicherungsgenoſſenſchaft im Königreich 
Sachſen, eine Geſellſchaft auf Gegenſeitigkeit, die im Jahre 1875 gegründet, 
die Feuerverſicherung und feit 1907 auch die Derficherung gegen Einbruchs- 
diebftahl betreibt. Sie hatte in 1904 für 268,2 Millionen Mark und in 1908 
für 960,5 Millionen Mark Verſicherungen abgeſchloſſen und an Schäden in 
1904 435 691 , in 1908 586 156 M vergütet. Der Reſervefonds erreichte 
in 1908 die Hohe von 1 Million Mark und die übrigen Referven beliefen 
fich zur gleichen Seit auf 1 642 000 . 

Für Uranken⸗, Unfall- und Lebensverſicherung tommi in Dresden die 
Urania feit 1891 in Betracht. Sie arbeitet mit einem Aktienkapital von 
5 Millionen Mark, von dem 25 Prozent eingezahlt ſind. Sie vergütete in 
Lebens⸗, Ausſteuer⸗ und Volksverſicherung 1904 46 934 M, 1908 159 450 Me, 
in der Krankenverſicherung 1904 13 082 Jb, 1908 32 602 , in der Unfall- 
verſicherung 1904 83 067 M, 1908 119 897 M. 


Für See⸗, Sluß- und Landtransport forgt die Allgemeine Derficherungs- 
Geſellſchaft feit dem Jahre 1860. Don dem auf 3 Millionen Mark bemeffenen 
Aktienkapital find 1908 50,4 Prozent eingezahlt. Der Reſervefonds erreichte 
in 1908 die Höhe von 600 000 M, die übrigen Reſerven die Hohe von 
1 660 668 M. Die Vergütung für Schäden belief fih 1904 auf 1 118 821 M, 
in 1908 auf 1 774 318 . 

Der Diehverficherung find die Daterländifche Viehverſicherungs-Geſell⸗ 
ſchaft zu Dresden feit 1887 und die ſächſiſche Vieh-Verſicherungsbank in 
Dresden ſeit 1822 gewidmet. Die erſtere arbeitet mit einem Garantie- und 
Betriebsfonds von 500 000 , von dem 25 Prozent bar eingezahlt find, 
die letztere mit einem Geſellſchaftskapital von 66 000 M. Die erftere hat 
in 1908 einen Refervefonds von 279 611 M, die letztere von 151 537 Mo. 
Die Spezial-Pramien-Schaden-Rejerve beläuft fih bei der erſteren auf 
255 555 M, bei der letzteren auf 274520 M. Die Verſicherungsſumme 
belief ſich in 1904 bei der erſteren auf 8,6 Millionen Mark und in 1908 auf 
9,4 Millionen Mark; bei der letzteren ſtieg fie in der gleichen Seit von 
19 Millionen Mark auf 26,5 Millionen Mark. Die bezahlten Entſchädigungen 
erreichten bei der erſteren die höhe von 558 052 M in 1908 (1904: 575 014 ), 
bei der letzteren von 579 217 M (190%: 804 960 M). 

Endlich verdient die Sächſiſche Rückverſicherungs⸗Geſellſchaft, die feit 
1865 mit einem Aktienkapital von 5 Millionen Mark, von dem 10 Prozent 
eingezahlt find, beſteht, Erwähnung. Ihr Refervefonds beträgt 500 000 M, 
ihre Prämieneinnahme in 1904 1 510 504 , in 1908 1485 121 , in 
1909: 1 629 844 M, die Schaden- und Prämienreſerve 877 762 M. Für 
Schäden bezahlte fie in 1904 593 741 M, in 1909 835 570 M. 
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Im Verkehrsgewerbe macht ſich gleichfalls die neue Seit 
geltend. Die mit Straßenbahnbetrieb, Perſonenfuhrwerk, Spedition und 
Güterbeförderung, Frachtfuhrwerk uſw. beſchäftigten Perſonen haben in 
einer an Volkszahl wachſenden Stadt fortſchreitend viel zu tun und man 
bedarf ihrer mehr. Sie vermehrten ſich in Dresden von 1882 bis 1895 um 
150 Prozent, von 1895 bis 1907 um 56 Prozent, im ganzen von 1882 bis 
1907 um 293 Prozent. Die Binnenſchiffahrt (der Waſſerverkehr) tritt hinter 
dem Landtransport zurück. Noch im Jahre 1882 war der Waſſerverkehr 
zahlreicher beſetzt als der Landverkehr, iſt aber bis zum Jahre 1907 relativ 
an Bedeutung geſunken. Wenn im Jahre 1882 von allen im Waſſer⸗ und 
Landverkehr nachgewieſenen Erwerbstätigen (3179) 65 Prozent auf den 
erſteren entfielen, fo repräſentiert er im Jahre 1907 von allen (6872) in 
dieſen Branchen tätigen Perſonen nur 42 Prozent. 


Es waren beſchäftigt Perſonen 


1882 1895 1902 
im Landtransport 1261 3 182 4 962 
im Waäſſerverlernrnrnr 1 918 1 136 2 910 
als Dienftmäanner ..... 595 537 691 


Mit dem Anwachſen der Bevölkerung und dem geſteigerten fremden- 
verkehr mußten Dienſtmannsinſtitute, Lohndiener, Fremdenführer und 
ähnliche Perſonen zahlreicher werden. In der Tat haben ſie ſich vermehrt, 
indes verhältnismäßig an Bedeutung gegenüber den anderen Erwerbstätigen 
verloren. Auf 1000 der geſamten gewerbstätigen Bevölkerung Dresdens 
wurden 1882 7,86, 1895 4,32 und 1907 nur noch 5,2 derartiger Perſönlich⸗ 
keiten nachgewieſen. Die Mode ſcheint ſich vom Fremdenführer und Lohn— 
diener abgewandt zu haben, und vermutlich würde der Rückgang dieſer 
Gruppe ſtärker in die Augen fallen, wenn nicht in den modernen „Wach⸗ 
und Schließgeſellſchaften“ eine beinahe 100 Angeſtellte umfaſſende, bis 
jetzt unbekannte Erwerbsart ſich in den Rahmen des Gewerbslebens ein- 
gefügt hätte. i 

Der wirtfchaftlichen Selbſtändigkeit nach erfcheinen die kleinen Betriebe 
mit höchſtens 5 Perſonen im Verkehrsgewerbe obenan. Sie machen 80 Prozent 
aller aus. Aber wie ſchon in der Induſtrie haben die an Sahl geringen 
Großbetriebe doch die meiſten Perſonen, und von allen im Verkehr tätigen 
Perfonen gehören 88,1 Prozent zu ihnen. Die ganz großen Betriebe, die 
mehr als 1000 Angeſtellte umfaſſen, ſind im Straßenbahnbetrieb und in 
der Binnenſchiffahrt anzutreffen. 


Im Vergleich mit den drei anderen ſächſiſchen Großſtädten erſcheint 
Dresden, im weſentlichen infolge ſeiner Lage an einem anſehnlichen Fluſſe, 
in beſonderer Beleuchtung. Es ſind Perſonen nachgewieſen 
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Dresden Leipzig Chemnitz Plauen 


INT Sanda pet 4 962 5 057 1 451 409 
in ld ajjeettansport: 22 20.2.2272:9710 12 1 — 
Auswanderungsvermittlung und 

Referer . 29 14 1 — 
Dienſtmannsinſtitute 691 243 62 84 
Straßenreinigung, Abfuhranftalt . 815 733 544 37 


Es ergibt fich aus diefen Daten, daß Dresden im Waſſertransport 
einzigartig daſteht. Auf den Landtra isport entfallen von je 1000 Erwerbs- 
tätigen in Dresden 25, in Leipzig 23, in Chemnitz 13 und in Plauen st), 
Auch für die Straßenreinigung, die Müllbeſeitigung und Abfuhranftalten 
hält Dresden eine größere Sahl von Perſonen zur Verfügung, nämlich 
von 1000 Erwerbstätigen der Stadt entfallen auf dieſe Klaſſe in Dresden 4,3, 
in Leipzig 3,4, in Chemnitz 5 und in Plauen 0,2 Perſonen. 

Die eigenartige Lage an einem großen Fluſſe verleiht dem Verkehre 
der Stadt Dresden einen beſonderen Charakter, und daher muß den auf 
dieſer Waſſerſtraße ſich vollziehenden Leiſtungen Aufmerkſamkeit geſchenkt 
werden. Der Geſamtgüterverkehr auf der Elbe ſteht hinter dem des Rheins 
zurück und der Elbgüterverkehr Dresdens hinter dem Rheingüterverkehr 
Mannheims beiſpielsweiſe. Die Elbe iſt eben eine unbeſtändige Waſſerſtraße, 
deren Vorratskammern nicht hinter Gletſchertoren liegen und deren ganzer 
Lauf nirgend die o Januariſotherme, die Grenzmarke ſtrengerer Winter, 
überſchreitet. Beſonders der Oberlauf leidet an dieſen Mängeln. Dann 
aber iſt Dresden kein ſo ausgeſprochener Umſchlagsplatz wie Mannheim. 
Dresden empfängt auf dem Waſſer zu Tal durchſchnittlich ebenſoviel Güter 
wie zu Berg. Daher zeigt im letzten Jahrzehnt der Ortsverkehr weder eine 
raſch anfteigende noch überhaupt eine gerade aufſteigende Kurve, ſondern 
eine Wellenlinie, die am Anfang des Seitraums von einem Wellenberg, 
an deſſen Ende gewiſſermaßen von einem Wellental flankiert iſt, im übrigen 
um den durchſchnittlichen Betrag von 900 000 Tonnen gleich 22 Prozent 
der geſamten angeſchriebenen Güterbeförderung von und nach Dresden 
ſchwankt. Es ſind in dem Elbgüterverkehr Dresdens 


angekommen abgegangen zuſammen 
in 1000 Tonnen 


NETON aici. EE 840 100 940 
e 254 „ 865 
e SOS 94 897 
OO e de 108 778 


1) Die Sahl der Erwerbstätigen, die hier zugrunde gelegt ift, beträgt in Dresden 190 911, 
in Leipzig 212 119, in Chemnitz 113 367, in Plauen 50 101. 
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angekommen abgegangen zuſammen 
in 1000 Tonnen 


[903 E 3 815 129 944 
SN te Mee a eine 616 90 206 
oo 826 147 973 
VIOE er 790 170 960 
e 811 129 940 
%% 202 125 827 


Die größte Differenz zeigen vor allem die Jahre 1904, 1905 und 1906, 
eine Differenz von 267 000 Tonnen. Daß damals auch gerade der Waffer- 
ſtand außerordentlich ſchwankte, beweiſt die Hahl der Tage, an denen ein 
Fahrzeug mit normalen Ausmaßen in halber bis ganzer Höhe feiner Tauch- 
tiefe befrachtet werden konnte. Die Sahl dieſer Tage betrug in 1904 210, 
in 1905 dagegen 505 und in 1906 526. Immerhin muß man ſich doch davor 
hüten, den Einfluß des Waſſerſtandes zu überſchätzen. Im Jahre 1906 
ging der Güterverkehr, freilich nur wenig, zurück, obwohl die Waſſerſtands⸗ 
verhältniſſe günſtigere als im Vorjahre waren. So ſcheint die Annahme 
begründet, daß 900 000 Tonnen die Leiſtungsfähigkeit der Elbe für Dresden 
in einigermaßen normalen Jahren keineswegs erſchöpfen, wohl aber den 
Bedarf Dresdens an ſchwimmendem Gut zurzeit decken. Dresden bietet 
eben wegen des beſchränkten Intereſſes des Hinterlandes an der Elbe über- 
haupt und an dem Dresdner Hafen ſpeziell, keinen namhaften Umſchlags⸗ 
verkehr. Die Konkurrenz anderer Häfen, die Schiffbarkeit der Elbe oberhalb 
Dresdens, die Produktionsverhältniſſe des Hinterlandes, das nur in ge⸗ 
ringem Umfange unbeſtrittene Intereſſenſphäre Dresdens, ja der Elbe iſt, 
die Konkurrenz des Schienenweges ſpielen hier in jährlich wechſelnder Be- 
deutung mit. 

An der Bewegung der beiden wichtigſten Maſſengüter des Dresdner 
Elbverkehrs, Kohle und Getreide, läßt ſich das Geſagte am deutlichſten 
veranſchaulichen. Dresden empfing von 1903 bis 1907 durchſchnittlich jährlich 
220 000 Tonnen Kohle auf der Elbe, aber rund viermal ſoviel, nämlich 
900 000 Tonnen, auf der Eiſenbahn, davon mindeſtens zwei Drittel aus 
den Kohlenbeden feines Hinterlandes. Dresdens Elbkais kommen ſomit 
für fein Hinterland überhaupt nicht in Frage, denn fie verſchicken nicht nur 
keine Tonne angeſchwommener Kohle ins Hinterland, ſondern von deſſen 
Gruben werden ſogar Dresdens Öfen beſchickt. Umgekehrt liegt das Der- 
hältnis Mannheims zu ſeinem Hinterlande, obwohl ein Blick auf die Landkarte 
Mitteleuropas auf den Gedanken bringen könnte, daß die Natur beide Städte 
mit mütterlicher Unparteilichkeit gleich begünſtigt hätte. Mannheim empfing 
1895 bis 1904 durchſchnittlich jährlich 1 800 000 Tonnen Kohle und verſandte 
davon auf der Eifenbahn 1 270 000 Tonnen in fein Hinterland. 
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Mit dem Getreide verhält es ſich ähnlich. Sachſen, deſſen Bevölkerung 
nur zu einem Sehntel Landwirtſchaft treibt, bedarf erheblicher Zufuhr an 
Weizen, Roggen und Mühlenfabrikaten, die zum Teil in der Tat auf der 
Elbe erfolgt. Allein die Größe des Schiffsempfangs wird weſentlich beſtimmt 
von dem Ausfall der deutſchen Ernte und dem Syſteme der Einfuhrſcheine. 
Iſt die Ernte in Deutſchland gut ausgefallen, ſo verſorgt ſich das Hinterland 
der ſächſiſchen Elbhäfen durch Bahnbezug aus näherliegenden deutſchen 
Überſchußgebieten und umgekehrt. Die Einfuhrſcheine aber begünſtigen 
den Bezug ausländiſchen Getreides, für welches die Elbe das gegebene 
Einfallstor ift. Dieſe Momente erklären die Schwankungen der Getreide- 
zufuhr auf der Elbe nach Dresden. 

Es ſind auf der Elbe angekommen bei Dresden in Tonnen: 


Weizen, Spelz Roggen Hafer Gerſte andere Getreide 
1900 29 358 22 094 9 979 9 006 25 440 
1901 61 777 28 797 13 324 9 480 25 838 
1902 60 551 12 143 3 911 5 385 22 332 
1903 49 279 13 756 6 544 15 027 26 082 
1904 52 991 6 105 251 6 872 12 328 


1905 57 055 12 481 17 676 16 514 25 559 
1906 49 111 15 617 7 441 19 644 21 219 
1907 86 209 17 690 232 16 953 26 499 

Allerdings hat der Wettbewerb Rieſas die Hand ebenfalls mit im Spiele, 
das nur den kleineren Teil des nach Sachen elbaufwärts ſchwimmenden 
Brotgetreides nach Dresden vorbeiläßt. In dieſer Beziehung ſteht Mann⸗ 
heim unvergleichlich beſſer da, denn es empfing von 1895 bis 1904 durchſchnitt⸗ 
lich 800 000 Tonnen Getreide auf dem Rhein und verſchickte mit der Eiſen⸗ 
bahn über 500 000 Tonnen ins Hinterland. Dresden konſumiert mit den 
Vororten wohl den größten Teil feines Getreideempfanges ſelbſt und gibt 
höchſtens ein Drittel an die weitere Umgebung ab. 

Wie man die bei den anderen Gütern fich zeigenden ähnlichen Schwan- 
kungen im Sugange erklären darf, kann fraglich fein. Es ift möglich, daß 
Produzenten, die nur per Bahn nach Dresden liefern können, elbanliegenden 
Honkurrenten auf dem Dresdner Markte die Aufträge wegnahmen. Doch 
bereitet ſchon jetzt vor Einführung der Schiffahrtsabgaben die Eiſenbahn 
eine ſcharfe Konkurrenz. Bei einzelnen Waren ſpielt die Schiffahrt der 
Elbe in gewiſſen Monaten eine Rolle. Endlich ſind die Bewegungen der 
neben Getreide und Kohle bedeutendſten Maſſengüter, nämlich der Bau- 
materialien, ein Spiegelbild der augenblicklichen wirtſchaftlichen Lage. Mit- 
unter bedeutet der Rückgang des Elbverkehrs in dieſen Artikeln einen Kück⸗ 
gang des Geſamtumſatzes überhaupt, alſo auch der Zufuhr auf der Eiſen⸗ 
bahn. Die Bautätigkeit iſt beſonders empfindlich gegen Krifen. Die Zufuhr 
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von Mauerſteinen und Dachziegeln ſinkt von 1901 bis 1903 von 5566 Tonnen 
auf 589 Tonnen und 1904 unter Mitwirkung des ſchlechten Waſſerſtandes 
auf 67 Tonnen, dann ſteigt fte bis 1906 auf 8270, um im folgenden Jahre 
wieder auf 491 Tonnen zurückzuſinken. Freilich iſt nicht zu überſehen, daß 
andere Warengattungen wie Steine und Steinwaren, Zement, Kalk, Crag, 
Erde, Lehm, Sand, Kies, Kreide ſeit 1902 einen ziemlich ſtändigen, teil⸗ 
weiſe ſcharfen Abfall der Zufuhr zeigen, während die Abgangszahlen für 
Steine und Steinwaren häufig die doppelte und dreifache Höhe der Reford- 
ziffern der 90 er Jahre erreichen. Dieſer ſonderbaren Erſcheinung gegen⸗ 
über genügt offenbar der Hinweis auf die Konjunfturen nicht. Vielleicht 
emanzipiert ſich ein Teil der elbanliegenden Lieferanten von Dresdner 
Aufträgen, und Dresdner Fabrikanten wiederum verſorgen ſich aus Roh⸗ 
ſtoffquellen, für die nur Bahnlieferung in Betracht kommt, oder es hat die 
Tarifpolitik der Eiſenbahnen den Sieg davongetragen. Allerdings geben 
die Sahlen keinen Aufſchluß darüber, ein wie großer Prozentſatz der ge- 
nannten Warengattungen als Baumaterial wirklich Verwendung findet, 
und wieviel wieder in den „abgegangenen Steinen und Steinwaren“ ent⸗ 
halten iſt, ob ferner das Sinken der „angekommenen“ mit dem Steigen der 
„abgegangenen“ Waren deshalb in keinen Sufammenhang gebracht werden 
darf, weil letzteres der Exportinduſtrie des Hinterlandes allein gutzuſchreiben 
iſt. Es ſind auf der Elbe bei Dresden angekommen in Tonnen 


Sement, Erde, Lehm, Glas, Steine, 
Traß, Kalk Sand, Kies, Kreide Glaswaren Steinwaren 

i 3 097 160 078 198 81 468 
o 4 039 55 396 172 24 324 
e 5 904 51 858 103 77 561 
KO OA ara 2 424 45 250 129 53 103 
TOD EN 1 205 54 754 242 44 023 
00% 1285 Bh 631 121 50 689 
o 651 31 578 118 45 412 
NGO SMS ins E te 3 027 42 047 113 31 841 


Es find abgegangen auf der Elbe bei Dresden 


Glas und Glaswaren Steine und Steinwaren 


LOGE EP E 15 048 2 799 
NOOA EN a E 14 013 2 867 
NOIR NE. 16 601 6 317 
NR el eee 15 309 3 026 
TOOBIN Ase A rn 19 467 15 251 
e 20 496 11 836 
h An 24 587 11 263 
i 18 499 8 396 
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Auf der Eiſenbahn in Sachſen 


kamen an gingen ab 
Steine gebr. Bruch- und Bauſteine 

ONE ea e 338 816 413 646 
„%% Seder meine 380 999 426 227 
% ̃ ͤ »⅛TT! 475 600 556 779 
% e na 4901 656 795 844 
GO are a ee 357 363 817 119 
Ea O E A 369 347 1 093 555 
A o ENE E S 371 177 999 556 


Für Steine und Steinwaren gewährt fomit Dresdens Empfang und 
Derfand auf der Elbe ein ähnliches Bild wie der Bahnempfang und Derfand _ 
Sachfens in diefem Artikel. Dresdens Empfang ſinkt, der Verſand ſteigt. 
Sachſens Empfang bleibt beſtändig, fein Verſand jedoch ſteigt um das Doppelte. 

Die Warengattungen Kohle, Getreide nebſt Mehl, Mühlenfabrikaten 
und Bülfenfrüchten ſowie Baumaterialien machen in den meiſten Jahren 
über die Hälfte des ganzen Elbverkehrs aus. Mit deren Umſatzziffern können 
fich nur noch meſſen der Verkehr in Holz (Stämme, Bretter, Scheite), Zucker, 
Melaſſe, Sirup, Petroleum, die oft 50 000 Tonnen faſt erreicht oder über- 
ſchritten haben. In weiterem Abftande folgen andere Waren, als Dünge- 
mittel, Roheifen, Glas und Glaswaren, von denen in der Regel 10 000 bis 
20 000 Tonnen, in letzter Reihe Ole und Fette, Kaffee und Kakao, wovon 
durchſchnittlich 8000 bis 10 000 Tonnen auf der Elbe bei Dresden angekommen 
und abgegangen ſind. 

Von den genannten Waren bilden Getreide, Mehl, Sucker, Melaſſe, 
Sirup, Petroleum, Holonialprodukte, Steine, Steinwaren, Glas- und Glas- 
waren den Hauptbeftandteil des Verkehrs Dresdens mit der unteren Elbe 
(An⸗ und Abfuhr), dagegen Braunkohlen, Holz, Steine und Steinwaren, 
Erde, Sand uſw. das Rückgrat des Verkehrs mit der oberen Elbe. Der letztere 
Verkehr iſt faſt ausſchließlich paſſiv für Dresden und entpuppt ſich als reine 
Zufuhr zu Tal, denn die Abfuhr zu Berg iſt nicht nennenswert. Auf die 
beiden hauptſächlich in Betracht kommenden Häfen verteilt ſich der Fluß⸗ 
güterverkehr Dresdens in der Weiſe, daß im König⸗Albert⸗ Hafen ein halb 
bis drei Fünftel desſelben und am Altſtädter Elbkai faſt ein Viertel ſich ab⸗ 
ſpielen. 

Sur Bewältigung dieſes Verkehrs ſteht ein ſtattlicher Schiffspark zur 
Verfügung, der nach Lage der Dinge weniger durch den Faſſungsraum 
des Einzelgefäßes als durch feine große Zahl und feine Mannſchaft gekenn⸗ 
zeichnet iſt. Güterdampfer, Schleppdampfer, dieſe wiederum nach Art ihres 
Antriebs als Rad-, Schrauben- oder Hettendampfer, Motorboote, Segel- 
und Schleppkähne aus Holz, Eiſen oder Stahl wetteifern in der Beförderung 
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der Güter. Allerdings ift nicht zu verkennen, daß die Fahl der kleinen Fahr⸗ 
zeuge abnimmt und die Tragfähigkeit der einzelnen Schiffe bei zunehmender 
Tonnage der Gefamt-Elbeflotte wächſt, eine Erſcheinung, die den Rück⸗ 
gang der Kleinfchiffer bewirkt hat. Dieſer Zug zum Großbetrieb ift bei den 
in Sachſen regiſtrierten Elbfahrzeugen, die im Dresdner Schiffsverkehr am 
ſtärkſten zur Geltung kommen dürften, zu erkennen. Von 1899 bis 1908 
ſtieg die Hahl der Segel- und Schleppſchiffe, die in Sachſen regiſtriert find, 
von 489 auf 897, deren Tragfähigkeit jedoch von 159 200 auf 271 500 Tonnen, 
alſo auf das Doppelte. Für den Schluß des Jahres 1909 ſind nach Mit⸗ 
teilung der Königlichen Waſſerbaudirektion im ganzen 265 Fahrzeuge mit 
zuſammen jedoch 280882 Tonnen Tragfähigkeit regiſtriert, nämlich 
81 Perſonendampfer, 8 Güterdampfer, 45 Radjchleppoampfer, 25 Ketten- 
dampfer und 608 Frachtſchiffe. Trotz dieſer wachſenden Leiſtungsfähigkeit der 
einzelnen Schiffe und des gleichzeitigen Stillſtandes des Flußgüterverkehrs 
Dresdens hat deffen Schiffsverkehr, d. h. die Fahl der in Dresden als an- 
gekommen und abgegangen regiſtrierten Frachtſchiffe, auf der urſprünglichen 
Höhe ſich gehalten. 
Güter⸗Schlepp⸗Hettendampfer Segelſchiffe und Schleppkähne unbeladen 
angekommen abgegangen angekommen abgegangen abgegangen 


1899 221 114 7 203 6 276 3 290 
1900 611 92 6 299 5 050 5 045 
1901 609 114 6 589 5 129 2 487 
1902 — — 6 098 4 308 — 

1905 5 564 5 554 7 154 3 972 3 179 
1904 2 390 2 295 5 808 5 541 3 046 
1905 5 423 3 231 6 890 3 954 3 164 
1906 3 261 3 037 6 525 5 949 BITA 
1907 3 548 3 400 6 747 3 908 3233 
1908 3 256 3 11085 6 128 5 763 5 021 


Der Schiffsverkehr zeigt ſomit keine hohen Schwankungen. Nur die 
Güter⸗Schlepp⸗ und Kettendampfer erfuhren im Jahre 1902/03 eine ſprung⸗ 
hafte Zunahme, offenbar weil die Statiſtik von da an eine ſtrengere Scheidung 
der Perſonen- und Güterdampfer vornimmt, denn gleichzeitig ſinken die 
Perſonendampfer von 10 769 im Jahre 1899 auf 7664 im Jahre 1905, alſo 
um den Betrag, um den ſich der Frachtdampferverkehr hebt. Von den ab- 
gehenden Segelſchiffen fährt rund vier Fünftel unbeladen ab, weil der Elb— 
güterverkehr Dresdens paſſiv iſt, indem Dresden nur ein Sechſtel bis ein 
Fünftel ſeines Empfanges wieder verſendet. Vor allem kehren die meiſten 
Kohlenfchlepper ohne Fracht heim, da Dresden zu Tal 500 000 bis 400 000 
Tonnen empfängt, aber kaum 10 Tonnen zu Berg abſendet, mithin einen 
ganz einſeitigen Verkehr mit der oberen Elbe unterhält. 
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Derhältnismäßig bedeutend ift der Perſonenverkehr auf 
der Elbe. In normalen Jahren find mehr als 7000 Perſonendampfer 
als angekommen und ebenfoviele als abgegangen verzeichnet. Das Der- 
gnügen einer Dampfſchiffahrt die ſchönen Ufer der oberen Elbe entlang 
zur Sächſiſchen Schweiz bietet der Bevölkerung Dresdens immer neue Reize. 
Auch auf die vorübergehend anweſenden Fremden, die etwa durch Fünft- 
leriſche Intereſſen nach Dresden gelockt ſind, übt die Waſſerfahrt Anziehungs⸗ 
kraft aus. Mit der Bewegung der Frachtdampfer verglichen wirkt der Per- 
kehr der Perſonendampfer geradezu impoſant. 


Regelmäßige und häufigere Fahrten werden täglich elbaufwärts bis 
Tetſchen und Auſſig, ja Leitmeritz, elbabwärts bis Rieſa und Mühlberg aus⸗ 
geführt. Die häufigſte Fahrtgelegenheit wird nach Blaſewitz, Pillnitz, Pirna, 
Wehlen, Rathen, Hönigſtein, Schandau und ſtromabwärts nach Meißen geboten. 
Der regſte Perſonenverkehr konzentriert fic) ohne Zweifel auf die Strecke 
Dresden — Pirna. Kleine einfache Motorboote wetteifern in der Beförderung 
von Perſonen mit anſehnlichen Oberdeckdampfern, deren Luxusausſtattung 
allen Komfort der Neuzeit bietet. Die meiſten Dampfer haben mehr oder 
minder Reſtaurationsbetrieb. Promenadenfahrten vollenden das lebhafte 
Bild des Dresdner Perſonenverkehrs, das Mitte Mai bis Ende Auguſt be⸗ 
fonders reich fich entfaltet. Die Großſtadtbevölkerung, die von der Tages- 
arbeit in der ſchönen Natur Erholung fucht, ift die Grundlage dieſes ſtarken 
Perſonenverkehrs. 


Übertroffen wird der Fluß- Güterverkehr von der Eifenbahn- 
be förderung, die ſich regelmäßiger vollzieht und überhaupt im Laufe 
des Jahrzehnts von 1899 bis 1908 nicht erheblich ſteigt. Die Beförderung 
von Gütern von und nach Dresden betrug 1899 3 069 286 Tonnen und 
1908 3 308 548 Tonnen. Beſſer läßt ſich an der Kohlenzufuhr das Anwachſen 
des Bedarfs einer fich dehnenden Großſtadt erkennen. Denn 1898 wurden 
789 051 Tonnen Steinkohle nach Dresden per Eiſenbahn gebracht, 1908 
aber 1 036032 Tonnen. Jedenfalls treffen in den überhaupt bewegten 
Gütermengen mindeftens drei Viertel, in der Regel mehr, auf den Eifen- 
bahnverkehr. Von der geſamten angeſchriebenen Güterbeförderung von 
und nach Dresden, die in 1899 4 009 366 Tonnen betrug, kamen 76,56 Pro- 
zent auf den Eiſenbahnverkehr und 23,44 Prozent auf den Flußverkehr. 
Im Jahre 1908 entfielen von den nunmehr 4 135 401 Tonnen betragenden 
Güterbeförderung 80 Prozent auf die Eiſenbahn und 20 Prozent auf den 
Flußverkehr. Daß die Zufuhr per Eiſenbahn teilweiſe in Gegenſtänden 
beſteht, die dem Konfum in Dresden zugute kommt, erweiſt der Eifenbahn- 
güterverkehr der Hauptmarkthalle. Er ift im letzten Jahrzehnt ſtark geſtiegen; 
im Jahre 1899 wurden der Hauptmarkthalle per Eiſenbahn 15 719 Tonnen 
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zugeführt und 2807 Tonnen ausgeführt, im Jahre 1908 aber wurden 
22 948 Tonnen eingeführt und 5649 Tonnen ausgeführt. 


Eine enorme Steigerung hat der Perſonen verkehr auf der 
Eiſenbahn erfahren, ſofern man aus der nach verſchiedenen Grund- 
ſätzen in den einzelnen Jahren aufgezeichneten Statiſtik ſchließen darf. Es 
wurden 1900 auf den Dresdner Bahnhöfen 4 646 147 Reiſende abgefertigt, 
1908 aber 7 027 469, fo daß mithin eine Zunahme der Frequenz ſich um 
51 Prozent herausſtellt. Den größten Teil dieſes lebhaften Verkehrs muß 
der Hauptbahnhof bewältigen und zwar in gleichbleibender Weiſe. Denn 
1900 entfielen von allen abgefertigten Reiſenden 54,2 Prozent, 1908 
55,2 Prozent auf den Hauptbahnhof. 


Innerhalb der Stadt ſorgen für die Beförderung von Perſonen die 
Omnibuffe, Droſchken, Fiaker und die Straßenbahn. Der Omnibus iſt 
in neuerer Seit gerade kein in den größeren Städten beliebtes Mittel der 
Beförderung. Aber wenn er ſich in London, Paris und Berlin hält, ſo iſt 
es begreiflich, daß er auch in Dresden Anhänger findet. Indes ſind es nur 
zwei Linien, auf denen er verkehrt: vom Schloßplatz nach der Reichenbach- 
ſtraße und von Dresden nach Poſſendorf. Wieviele auf der letzteren Strecke 
befördert ſind, meldet die Statiſtik nicht. Auf der erſteren Strecke ſind es 
ſeit Jahren — die Linie beſteht ſeit 1897 — eine Million Menſchen und 
darüber, die ſich ſeiner bedienen. Seit dem Jahre 1904 fcheint indes feine 
Benutzung im Rüdgange begriffen zu fein. Die Fahl der Fiaker ift im letzten 
Jahrzehnt unverändert, ſeit 1899 bis 1908 93; aber in der Droſchkenhaltung 
geht eine Veränderung vor ſich. Es iſt nicht richtig, daß durch das Aufkommen 
der Straßenbahn das Droſchkenweſen an Bedeutung verliert; es hat 
vielmehr eine Verbeſſerung erfahren. Das weniger anſpruchsvolle Publikum 
benutzt jetzt gerne die „Volksdroſchke“ in ſteigendem Maße, daher geht die 
Sahl der Droſchken zweiter Klaffe, die im Jahre 1900 noch 350 war, auf 
281 im Jahre 1908 zurück. Das finanziell leiſtungsfähigere Publikum jedoch 
verlangt häufiger als früher Droſchken erſter Klaſſe, die von 150 im Jahre 
1900 ſich auf 200 im Jahre 1908 vermehrt haben. Im ganzen iſt die Sahl 
aller Droſchken, die im Jahre 1900 noch 500 betrug, auf 481 im Jahre 1908 
geſunken. Eine moderne Dervollftändigung hat das Droſchkenweſen durch 
die Automobildroſchke erfahren, die durch eine im Jahre 1904 
gegründete Geſellſchaft eingeführt iſt. Dieſe fing mit einem einzigen Fahr⸗ 
zeug an, zu dem im Jahre 1905 drei weitere gefügt wurden uſw., bis ſie 
im Jahre 1908 mit 21 Wagen arbeitete. Die Sahl der mit ihnen beförderten 
Perſonen betrug in 1907 154 000, im folgenden Jahre 216 000. Wie ent- 
ſchieden dieſe Wagen dem ſich zeigenden Bedürfnis entgegenkamen, zeigt 
ſich in den zurückgelegten Strecken. In 1906 wurden von den damals 
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17 Wagen 180 211 Kilometer, in 1907 519 638 und in 1908 743 090 Kilo- 
meter abgefahren. 


Bei den Straßenbahnen hat ſich die Länge der Strecken und 
Gleiſe innerhalb des Stadtgebietes von 1900 bis 1908 vergrößert. Die 
Streckenlänge iſt von 80 024 Meter auf 98 416 Meter, d. h. um 25 Prozent, 
die Gleislänge von 152 447 auf 186 770 Meter, d. h. um 22 Prozent, ge- 
wachſen. Die Bahnen gehören zum kleinen Teile dem Staat: 5 Prozent 
der geſamten Streckenlänge, zum größeren Teile der Stadt Dresden, nämlich 
97 Prozent. Das Staatseigentum hat fih von 1900 um 317 Prozent ver- 
größert, nämlich von 927 Meter auf 2 945 Meter. Die Sahl der auf der 
Straßenbahn beförderten Perſonen ift in der gleichen Seit von 72 280 129 
auf 103 503 186 geſtiegen, alſo um 42 Prozent und belief ſich in 1909 auf 
107 826 790. Don 1900 bis 1905 wuchs die Sahl der beförderten fahr- 
gäſte um 23 Prozent, während die Bevölkerung ſich in der gleichen 
Seit um 50 Prozent vermehrte. Auf 1000 Einwohner des Jahres 
1900 (375 700) kamen 182, des Jahres 1905 (517050) 125 und des 
Jahres 1908 189 Fahrgäſte. Dennoch zeigt die Intenſität des Verkehrs 
eine Steigerung von Jahr zu Jahr. Es entfielen auf einen Tag im Jahre 
1906 260 469, im Jahre 1907 296 042, im Jahre 1908 303 807 beförderte 
Perfonen. Auf eine Fahrt konnten im Jahre 1906 22,7, im Jahre 1907 
22,4 und im Jahre 1908 23,1 beförderte Perſonen gerechnet werden. Auf 
einen durchfahrenen Kilometer find nachgewieſen 1906 3,5, 1907 3,4 und 
1908 3,49 beförderte Perſonen. 


Die Entwicklung des Verkehrs läßt fich ſchließlich auch in den Der- 
änderungen des Poſt- und Telegraphenweſens verfolgen. 
Wenn auch die poſtaliſche Statiſtik in mancher Beziehung als eine recht 
ungenaue bezeichnet werden darf, da ja eine wirkliche Zählung der täglich 
aufgegebenen Poſtſendungen ſchwerlich vorgenommen werden könnte, ſo 
mag immerhin der Nachweis als der Wirklichkeit nahekommend angeſehen 
werden. Jedenfalls vertragen fich die in ihm nachzuweiſenden Derfchiebungen, 
die auf eine Sunahme der geiſtigen Intereſſen der Bevölkerung deuten, 
mit den ſonſt den Auf- und Umſchwung in Dresden bezeugenden Tat- 
ſachen. 

Der Eingang an Briefen, Hoſtkarten und dergleichen belief ſich 
1899 auf 48,8 Millionen Stück, 1908 auf 87,7 Millionen Stück. Die Briefpoſt 
wuchs ſomit um 29 Prozent. Während auf einen Einwohner 1899 125 Stück 
gerechnet werden konnten, entfielen 1908 deren 161. Sur Deranfchaulichung 
des Abftandes von einer weiter zurüdliegenden Epoche fei daran erinnert, 
daß 1875 bei damals 197 700 Einwohnern Dresdens auf einen Einwohner 
nur 55 Briefe gerechnet werden konnten. Noch ſtärker hat die abgehende 


187 


Handel und Verkehr. 


Briefpoſt zugenommen: von 60 Millionen auf 110 Millionen Stück. Auf 
einen Einwohner kamen 1899 155 abgefandte Briefe, Karten uſw., 1908 
202. Dagegen ift die Sahl der mit Hilfe der Poft abgeſetzten Zeitungs- 
nummern nahezu gleichgeblieben. Es ift fogar von 1899 bis 1906 ein Rüd- 
gang in dieſer Vermittlung zu erkennen, und erſt ſeit jenem Jahre hebt ſie 
ſich wieder, um am Ende der zehnjährigen Periode auf ungefähr derſelben 
Höhe zu ſtehen wie am Anfang: 1899 15 545 591, 1908 15 837 977. Eine 
befriedigende Erklärung läßt fih hierfür nicht finden, zumal in diefem Salle 
die gebotenen Daten volles Vertrauen verdienen. Vielleicht hält fih die 
Dresdner Bevölkerung vorzugsweiſe an die am Orte erfcheinenden Zeitungen, 
die bei den Expeditionen beftellt werden, oder die anweſenden Fremden 
leſen fremödfprachliche, nicht in Deutſchland gedruckte Zeitungen, auf die 
ſie nicht abonnieren, ſondern die ſie ſich einzeln nach Bedarf erſtehen. 

Die Briefe und Häſtchen mit Wertangabe find von 1899 bis 1908 zurüd- 
gegangen ſowohl im Eingang (1899 165 944, 1908 149 555) als in der 
Aufgabe (1899 179 360, 1908 155 740). Das hängt vielleicht mit dem 
größeren Vertrauen auf die Suverläſſigkeit der Reichspoft zuſammen, die 
auch einfache Sendungen korrekt an den Beſtimmungsort liefert. Andererſeits 
ſpielt hierbei die ſtarke Funahme des Sahlungsverkehrs mit, der der Poft 
lieber Geld zur Beförderung übergibt als ſolches im geſchloſſenen Briefe 
verſendet. 


Den Sahlungsverfehr und feine Veränderungen kann man 
an den nachfolgenden Sahlen fich vergegenwärtigen. 
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beſtellbezirk eingegangene portopflichtige eingezahlten ausgezahlten 
Jahr und portofreie 8 f 4 
Poftnachnahme- Poftauftrags- portopflichtigen und portofreien Poſt⸗ 
ſendungen briefe e 
Stück Stück ra M 
E 2S A _ > 
1899 295 696 64 735 106 862 868 154 727 386 
1900 556 457 66 995 116 892 243 170 265 824 
1901 357 783 64 331 120 286 569 174 494 468 
1902 572 473 60 152 122 548 965 178 215 323 
1903 405 940 58 169 128 575 723 189 439 389 
1904 405 212 55 567 155 095 554 199 771 767 
1905 418 865 55 746 156 881 556 211 399 057 
1906 429 568 50 750 143 875 948 224 658 504 
1907 455 589 49 213 148 394 617 238 662 507 
1908 475 509 47 423 145 248 482 240 803 722 
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Der Geſamtbetrag der eingezahlten Poſtanweiſungen hat ſich von 
106,8 Millionen Mark auf 145,2 Millionen Mark, alſo um 36 Prozent ver⸗ 
mehrt, der Betrag der ausgezahlten von 154,2 Millionen Mark auf 240,8 
Millionen Mark, d. h. um 55 Prozent. Wenn die letzteren ſich ſtärker ver⸗ 
mehrt haben als die erſteren, ſo mag dabei wohl der Fremdenzuſtrom ſeinen 
Einfluß ausgeübt haben. Die Angereiſten laſſen ſich Geld nachſchicken. Auch 
von auswärts eingehende Beſtellungen bei Dresdner Firmen machen nach- 
herige Geldſendungen nötig. In dieſer Hinficht erweiſt fich der neu ein- 
geführte Poſtſcheckverkehr, von dem Sachſen überhaupt von vornherein 
ſtarken Gebrauch gemacht hat, indem die Sahl aller Konten fih 1909 auf 
4619 belief, für Dresden beſonders großartig. Swar fteht der Oberpoft- 
direktionsbezirk Dresden bei den Einzahlungen mittels Sahlkarte zurück 
hinter Chemnitz und Leipzig. In Dresden wurden eingezahlt 81,9 Millionen, 
in Chemnitz 85,9 Millionen und in Leipzig 10 Millionen Mark. Aber bei 
der Auszahlung übertrifft Dresden die anderen beiden Gberpoſtdirektions⸗ 
bezirke. In Chemnitz wurden im Jahre 1909 58,5 Millionen, in Leipzig 
41,3 Millionen und in Dresden 68,2 Millionen Mark auf dieſem Wege 
ausgezahlt. 

Stark vergrößert hat fich auch die Hahl der eingegangenen Poſtnachnahme⸗ 
ſendungen: von 295 696 auf 473 509. Es ergibt fich daraus eine Zunahme 
der Beziehungen der Bevölkerung zu Fabrikunternehmungen und Derfand- 
geſchäften außerhalb Dresdens. Obgleich Dresden eine große Stadt ift, 
in der man alles und zwar in recht guter Beſchaffenheit haben kann, ziehen 
offenbar manche Privatleute es vor, gelegentlich ſich dieſen oder jenen 
Gegenſtand von auswärts kommen zu laffen. Eine Zunahme der Poft- 
nachnahmeſendungen um 60 Prozent in zehn Jahren erſcheint recht be- 
trächtlich. 

Nicht minder lebhaft hat ſich der Paketverkehr entwickelt. Die 
Sahl der eingegangenen Pakete ſtieg von 1899 bis 1908 von 2,5 Millionen 
auf 5,1 Millionen Stück, alſo um 22 Prozent, die Sahl der aufgegebenen 
Pakete in der gleichen Zeit von 3,4 Millionen auf 5,1 Millionen Stück, alfo 
um 50 Prozent. Im Jahre 1899 kamen auf einen Einwohner 6,6 ein- 
gegangene und 8,6 aufgegebene Pakete — zehn Jahre ſpäter 5,8 ein— 
gegangene und 9,5 aufgegebene Pakete. Im Verhältnis zur Bevölkerung 
weiſen ſomit die eingehenden Pakete einen kleinen Rückgang auf. Die Un⸗ 
genauigkeit der Statiſtik mag hierbei manches erklären. Der Verkehr in 
Paketen mit Wertangabe ſpielt ſich in erheblich engeren Grenzen ab, zeigt 
im Eingange während des letzten Jahrzehnts ein Auf- und Niederſteigen, 
um ſchließlich am Ende der Periode auf derſelben Höhe zu ſtehen wie zu 
Beginn. Bei den aus Dresden fortgeſchickten Paketen macht ſich eine ſtändig 
ſteigende Sunahme bemerklich. 


189 


Handel und Verkehr. 


Für Empfänger im Orts- und Land- 


beſtellbezirk eingegangene portopflichtige Aufgegebene portopflichtige und 


Jahr und portofreie Portofreie 
Pakete ohne Pakete mit Pakete ohne Pakete mit 
Wertangabe Wertangabe 
Stück Stig = Stück 
SEED Ne A Tae ST [RR NO SN et Tee hc NEESER “en 

1899 2 598 748 70 833 3 407 922 46 495 
1900 2 621 833 21541 3 528 651 47 151 
1901 2 585 945 65 877 3 625 883 51 996 
1902 2 215 245 60 150 3 850 190 47 462 
1903 2 795 416 65 283 4 138 757 50 228 
1904 2 881 493 64 275 4 279 049 50 107 
1905 2 950 158 62 954 4 487 439 54 742 
1906 2 991 536 20 571 4 570 827 58 176 
1907 3 086 755 73 266 4 920 468 60 661 
1908 3 183 309 70 854 5 196 286 60 692 


Dem Brief fteht ergänzend das Telegramm zur Seite, das heute 
mehr im Dienfte von Geſchäftszwecken als für private Angelegenheiten 
benutzt wird. Seine Zunahme iſt merkwürdigerweiſe weniger in die Augen 


Sahl der von den 
Fernſprechanſtalten 


Telegramme Porto und Tele⸗ 


Jahr , graphengebühren⸗ 
aufgegebene eingegangene vermittelten Ge⸗ Einnahme 
ſpräche 
Stück Stück M 
1 2 3 4 5 
1899 578 898 587 555 =. 2 291 097 
1900 594 421 595 296 24 024 O44 7 853 218 
1901 566 585 575 183 28 051 694 8 133 160 
1902 572 393 565 246 25 698 237 8 487 586 
1903 602 785 589 382 20 093 736 9 097 009 
1904 604 847 598 708 23 239 094 9 554 574 
1905 637 031 637 502 24 049 721 10 066 800 
1906 669 277 664 912 26 439 293 10 703 228 
1907 646 866 678.386 29 144 888 11.498 860 
1908 635 513 668 427 30 670 000 11 923 625 
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fallend. In zehn Jahren hat fich die Fahl der aufgegebenen Telegramme 
um 9,8 Prozent, die der eingegangenen um 13 Prozent vermehrt. Mit 
der ſich vermehrenden Bevölkerung iſt diefer Verkehr nicht vorwärts ge- 
gangen, denn im Jahre 1899 entfielen auf den Kopf der Bevölkerung 1,3 
aufgegebene und 1,5 empfangene Telegramme, im Jahre 1908 1,2 eim- 
gegangene und 1,2 aufgegebene Telegramme. Demgegenüber ſei darauf 
hingewieſen, daß im Jahre 1870 die Zahl der in Dresden aufgegebenen 
und eingegangenen Telegramme zuſammen ſich auf 241 000 belief, einige 
Jahre ſpäter auf 400 000 ſtieg, dann bis 1880 wieder auf 387 000 zurückging, 
während im Jahre 1908 die ſtattliche Fahl von 1 303 940 aufgegebener 
und empfangener Telegramme nachgewieſen iſt. Im ganzen Deutſchen 
Reich kamen auf den Kopf der Bevölkerung im Jahre 1907 o, eingegangene 
und 0,21 aufgegebene Telegramme. Dieſem Durchſchnitt gegenüber erſcheint 
die Großſtadt Dresden weit vorausgeeilt. 


Bei dem verhältnismäßigen Rückgang der Telegramme darf man nicht 
vergeſſen, daß die Fernſprechanſtalten den Telegraphen neuer⸗ 
dings mehrfach entbehrlich machen. Die Bevölkerung Dresdens weiß ſich 
dieſe ausgiebig zunutze zu machen, denn von 1900 bis 1908 hat die Sahl 
der von ihnen vermittelten Geſpräche fih um 27 Prozent gehoben. nodes 
tritt auch hier die ſeltſame Beobachtung entgegen, daß im Verhältnis zur 
Bevölkerung die Sahl der Geſpräche geringer wird. Auf den Kopf der Be- 
völkerung entfielen im Jahre 1900 60 Geſpräche, im Jahre 1908 56. 
Gegenüber dem Reiche, wo auf den Kopf der Bevölkerung im Jahre 1907 
25,6 Geſpräche gerechnet werden konnten, bleibt indes die Intenſität des 
TCelephonverkehrs in der Großſtadt Dresden doch eine erhebliche. Bei 
dieſer Sachlage fährt auch die Reichspoſt nicht ſchlecht. Die ihr zufließenden 
Einnahmen aus Porto und Telegraphengebühren wachſen ſeit 1899 beſtändig. 
Auf den Kopf der Bevölkerung kamen in Dresden im Jahre 1899 18 M 
60 Y im Jahre 1908 21% 80 Y, während im Reich durchſchnittlich auf 
den Einwohner nur 10 % 10% fih nachweiſen laffen. Die Einnahmen 
ſind überhaupt von 1899 bis 1908 um 62,2 Prozent gewachſen. 


Gaſt⸗ und Schankwirtſchaften laffen fich ebenſogut dem 
Gewerbefleiß als dem Verkehr zurechnen. Sie gehören, inſoweit ſie 
Nahrungs⸗ und Genußmittel bereiten und verabfolgen, zum erſteren, 
ſoweit ſie Wohnung und Aufenthalt gewähren, zum letzteren. Sie ſind 
in Dresden zahlreich genug. Von 26 586 Hauptbetrieben dieſer Art in 
Sachſen befinden ſich in Dresden 3 445 oder 13 Prozent und von allen 
64 950 in Sachſen in ihnen tätigen Perſonen arbeiten in Dresden 11 190 
oder 17,2 Prozent. 


Die Entwicklung feit 1882 zeigt folgende Sahlen. 
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Es ſind nachgewieſen 
1882 1895 1902 
Be⸗ Per⸗ Be⸗ Per⸗ Be⸗ Per⸗ 
triebe fonen triebe fonen triebe | fonen 
Beherbergung 482 1495 973 2 6241 510 3033 
ne eae eeu ate 11125 2581162 4 783] 1 933 | 8 157 


Gaſt⸗ u. Schankwirtſchaften überh. | 1 604 | 4 733 | 2 135 2 457 |3 443 11190 


Hiernach hätten fih die Gaſt- und Schankwirtſchaften überhaupt von 
1882 bis 1895 um 55,1 Prozent und ihre Erwerbstätigen um 57,5 Prozent 
vermehrt. Don 1895 bis 1907 betrug der Zuwachs bei den Betrieben 
61,2 Prozent, bei den Erwerbstätigen 50 Prozent und von 1882 bis 1907 
bei den Betrieben 114,6 Prozent und bei den Perſonen 154,8 Prozent. 
Auf 1000 Einwohner Dresdens kamen im Jahre 1882 2 Gaft- und Schank⸗ 
wirtſchaften und 20,6 in ihnen tätige Perſonen, im Jahre 1895 6,4 Betriebe 
und 22,1 Perſonen und im Jahre 1907 6,5 Betriebe und 21,1 Perſonen. 
Somit wäre die Vermehrung der Gaft- und Schankwirtſchaften immer im 
Verhältnis zur Zunahme der Bevölkerung geblieben. Höchſtens könnte 
man auf die Vermutung kommen, daß die Betriebe durchſchnittlich etwas 
größer geworden ſein könnten, weil es ihrer verhältnismäßig weniger ge⸗ 
worden ſind. Möglicherweiſe käme das der Wirklichkeit nahe, da 1882 auf 
einen Betrieb nicht ganz 3 Perſonen und 1907 etwas über 3 Perſonen (3,2) 
nachgewieſen ſind. 


Mit den anderen ſächſiſchen Großſtädten verglichen, tritt eine große, 
wenn auch keine vollſtändige, Übereinſtimmung zutage. In Leipzig!) kommen 
auf 1000 Einwohner 7 Gaft- und Schankwirtſchaften und 19,4 in ihnen 
tätige Perſonen, in Chemnitz 2,1 Betriebe und 16,5 Perſonen, in Plauen 
5,8 Betriebe und 16 Perſonen. Dresden und Leipzig als Städte, die auf 
Fremde eine größere Anziehungskraft ausüben dürften, haben vor den 
beiden anderen einen leiſen Vorzug in ſtärkerer Beſetztheit des Gaft- und 
Schankwirtſchaftsgewerbes. 


Nach der Größe der Unternehmungen halten ſich in bezug auf die 
Perjonenzahl Groß- und Kleinbetrieb ungefähr die Wage, jedoch mit einem 
deutlichen Übergewicht des letzteren. Von allen in Gaſt- und Schankwirtſchaft 
tätigen Perſonen entfallen auf den Kleinbetrieb 58,9 Prozent, auf den 
Großbetrieb 41,1 Prozent. An der Sahl der Betriebe gemeſſen tritt das 
Übergewicht des Kleinbetriebs, der 96,5 Prozent aller auf ſich vereint, 
gegenüber den 5,2 Prozent der Großbetriebe offenkundiger hervor. Das 


1) Die Bevölkerung von 1905 mangels anderer Daten zugrunde gelegt. 
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gleiche Verhältnis kann man 1882 beobachten, indem damals unter allen 
Gaſt⸗ und Schankwirtſchaften dem Kleinbetrieb 91,5 Prozent, dem Groß— 
betrieb 8,5 Prozent zufielen und von den in ihnen tätigen Perſonen 60 Prozent 
auf die erfteren, 40 Prozent auf die letzteren kamen. Im Jahre 1895 waren 
von allen Betrieben 82,5 Prozent kleine und 12, Prozent große und in 
den erſteren 55,6 Prozent, in den letzteren 46,4 Prozent tätig. Eine be⸗ 
ſtimmte Tendenz ergibt fih aus dieſen Zahlen nicht, da der Uleinbetrieb, 
der von 1882 bis 1895 zurückweicht, von 1895 bis 1907 wieder mehr hervortritt. 


Nicht viel anders geſtaltet ſich die Sachlage, wenn man die beiden Klaſſen 
Beherbergung und Erquickung auseinanderhält. Es ſind nachgewieſen 


Beherbergung. 


1882 1895 1902 

Betriebe Perſonen Betriebe Perſonen Betriebe Perſonen 

Kleinbetrieb. 439 709 877 1281 1424 1924 

Großbetrieb. 48 786 96 1395 86 1059 

Summe 487 1 495 973 2 67% 1510 3 033 
Erquickung. 

Kleinbetrieb . 1 030 2 140 987 2 22 1 662 4 613 

Großbetrieb. 87 1098 175 2 061 271 3 544 

Summe 1 117 3 238 1 162 4 285 1935 8 157 


Die der Beherbergung gewidmeten Betriebe wuchſen von 1882 bis 
1895 um 100 Prozent, ihre Arbeitenden um 78 Prozent, von 1895 bis 1902 
um 55 Prozent und ihre Arbeitenden um 13,4 Prozent, von 1882 bis 1907 
um 210 Prozent und ihre Arbeitenden um 105 Prozent. Die der Erquickung 
dienenden Betriebe vermehrten ſich von 1882 bis 1895 um 4 Prozent, ihre 
Erwerbstätigen um 47,5 Prozent, von 1895 bis 1907 um 66,1 Prozent, 
ihre Erwerbstätigen um 70,5 Prozent, von 1882 bis 1907 um 73 Prozent, 
ihre Erwerbstätigen um 152 Prozent. 

Das Ergebnis iſt nicht ohne Intereſſe. Es haben ſich die der Beherbergung 
dienenden Stätten ſtärker als die der Erquickung dienenden vermehrt. Aber 
das in ihnen tätige Perſonal hat eine verhältnismäßig geringere Sunahme 
erfahren als das in Schankwirtſchaften beſchäftigte. Die Erklärung liegt 
vermutlich in der beſtehenden Konzeſſionspflicht. Gegenüber Schankwirt⸗ 
ſchaften iſt die Derwaltungsbehörde ſtrenger geweſen. Sehr auffallend 
bleibt auch in den der Erquickung beſtimmten Betriebsſtätten der Rückgang 
des Kleinbetriebs von 1882 bis 1895 und das darauf folgende ſtarke UAn- 
ſchwellen von 1895 bis 1907. 
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Die Sahl der Fremden, die keinen dauernden Aufenthalt in Dresden 
nahmen und daher ſich eben der Hotels bedienen, iſt im letzten Jahrzehnt 
entſchieden im Wachſen begriffen geweſen, wenn auch einzelne Jahre wieder 
eine Verminderung erkennen laſſen. Es kamen in Dresden an 1899: 521 428, 
1900: 351 905, 1901: 284 173, 1904: 390 770, 1905: 371 677, 1906: 401 818, 
1907: 452 491, 1908: 417 318, 1909: 433 308. Der allergrößte Teil diefer 
Fremden ftieg in Gaſthäuſern, der kleinere Teil in Penſionen ab. Das Der- 
hältnis in der Frequenz zwiſchen beiden Wohnarten war diefes: 


Es ſtiegen ab in 


Gaſthäuſern Penſionen Gaſthäuſern Penſionen 
1901 271 295 12 328 1907 405 195 27 296 
1904 370 385 20 385 1908 394 419 22 899 
1905 351 192 20 485 1909 409 040 24 268 
1906 377 620 24 198 


Angeſichts dieſer zunehmenden Frequenz fcheinen die aus den Kreifen der 
Hotels ſtammenden Klagen über den Rückgang Dresdens als Fremdenſtadt 
ſtark übertrieben. Man behauptet, daß die allzueifrigen Nachforſchungen 
der Steuerbehörden die Fremden von Dresden fernhielten. In Dresden 
„ſei nichts los“; es fehle an Unterhaltung und Deranftaltungen, für die das 
internationale Fremdenpublikum Intereſſe zeige. Die durchgehenden Eiſen⸗ 
bahnverbindungen zwiſchen Nord und Süd ſeien in den letzten Jahren mehr 
und mehr auf Strecken übergeleitet worden, die Dresden nicht berühren. 
Berlin habe davon Vorteil gezogen und locke neuerdings die Fremden 
mehr an. 

Begreiflicher erſcheinen die Klagen, daß im Hotelgefchaft bei gleichem 
Umſatze weniger als früher verdient werde. Die hohen Lebensmittelpreiſe und 
die ſonſtigen geſtiegenen Unkoſten erſchwerten ein gewinnbringendes Ar⸗ 
beiten. Die Anſprüche des reiſenden Publikums würden immer größere, 
während eine entſprechende Erhöhung der Preiſe nicht gut angängig ſei. 
Gegenüber dieſer Unzufriedenheit mit dem Geſchäft darf doch darauf hin- 
gewieſen werden, daß die vielen Kongreſſe und Ausſtellungen, die Herfomer- 
fahrt und andere Deranlaffungen in den letzten Jahren eine ſteigende Sahl 
von Fremden nach Dresden geführt haben. Auch die Winterzeit pflegt eine 
größere Anzahl ſtändiger Gäſte zur Teilnahme an den Hoffeſtlichkeiten 
nach Dresden zu führen. Ruſſen und Amerikaner, Engländer vielleicht in 
geringerer Sahl, werden ſtets in Dresden angetroffen. Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, daß gewiſſe Reformen und Maßregeln unzweckmäßig wären. 
Auf die Vorzüge, die die Stadt und ihre landſchaftlich anziehende Umgebung 
bietet, könnte in ſteigendem Umfange aufmerkſam gemacht werden. Ein⸗ 
ſtellung von Schlafwagen auf den großen Routen von Dresden nach Frank⸗ 
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furt a. M., Paris über Köln, Hamburg und Bremen wäre ſicher angebracht. 
Die Inhaber der Schankwirtſchaften behaupten ebenfalls, daß trotz ſteigender 
Umſätze der Betrieb wenig lohnend ſei. Die mehr und mehr um ſich greifende 
Mäßigkeitsbewegung, die hohen Fleiſchpreiſe, die drückend werdenden be— 
hördlichen Beſtimmungen und Verordnungen erſchwerten den Schankwirten, 
namentlich den Saalwirten die Ausübung des Berufs. Die Geſchäftsunkoſten 
ſeien in den letzten Jahren geſtiegen, da die Gäſte an Einrichtung und Be⸗ 
quemlichkeit der Räume höhere Anſprüche ſtellen. Gleichwohl laſſe ſich ein 
den geſtiegenen Bier- und Lebensmittelpreiſen entſprechender Aufſchlag 
auf Speiſen und Getränke nicht durchführen. Wenn über die ſcharfe Kon- 
kurrenz und namentlich auch über den Wettbewerb der Kabaretts und des 
Winkelſchanks in Baukantinen, auf Bauplätzen und in Produktengeſchäften 
geklagt wird, ſo möchte hierbei wohl Gelegenheit zu behördlichem Eingreifen 
gegeben feint). 


1) Literatur: Seitſchrift des Königlich ſächſiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus. 2. Supplementheft 
zum 22. Jahrgang 1886. Dresden 1888. — Statiſtik des Deutſchen Reiches, N. F., Band 116. 
Berlin 1898. Band 215, 1; 217, 1; 215, 1 und 2. — Statiſtiſches Jahrbuch für die Stadt 
Dresden. — Statiſtiſches Jahrbuch für das Königreich Sachſen. — Handſchriftliche Mitteilungen 
des Königlich ſächſiſchen ſtatiſtiſchen Landesamtes. — Salings Börſenjahrbuch. — Jahres⸗ 
berichte der Handelskammer. 


Tabelle 1. 
Betriebe Betriebe mit Von 
8 Summe Summe ; 
; mit - 6 1 100 Betrieben 
Gelbe e find 
N betriebe. Klein- 200 || Groß- 
5 Per⸗ A 10 50 |200 i Kleine | Grok- 
betriebe betriebe ; 
fonen Perfonen betriebe 


19) Handelsgewerbe. | 5 843 | 6 190 |12 053 | 655 | 414 55 11 103 | 91,6 | 8,4 
20) Verſicherungs⸗ 
gemerber 0.12 12165 106 Ze PEN e e 52 | 83,9 | 16,1 
21) Derfehrsgewerbe | 552 273 625| 69 270 11 6156 | 80,0 | 20,0 
22) Baft- und Schank⸗ 
wirtſchaft . . 246 | \ 840 | 3 086 | 235 | 112 | 10 — 357 | 89,7 | 10,3 
23) Muſik⸗, Theater- 
u. Schauſtellungs⸗ 
Sebenhe es 63 SRG) nl. alle Bl 32 | 96,3 5,2 


| s 382 8 472 |16 854 |998 | 630 | 62 | 10 | 1 z00 | 90,8 9,2 


Handel und Verkehr. 


Tabelle 2. 
Perſonen in Perſonen Don 
= 5 in Betrieben mit 100 Perfonen 
trieben allen in allen 
Gewerbegruppen 9 fate ein 955 115 915 über | Grog. 1 auf 
= ch n 
trieben 1 ae 10 50 ZOO re bee | Kfein- Groß⸗ 
jonen eRe Arbeitern trieben petrieb betrieb 
19) Handelsgewerbe. 5 843 14 201 |20 044 | 4 895 7 949 3083| 218|16 143 55,4 | 44,6 
20) Verſicherungs⸗ 
gewerbe . . . 165 254 419| 124] 545 257| 435| 1 411 | 22,9 27,1 
21) Derfehrsaewerbe 352 295 | 1 147| 534) 1 380 |1 0065 616 8 536] 11,9 | 88,1 
22) Gaſt⸗ u. Schank⸗ 
wirtſchaft 1246 5 5416 5871696 2 128 779| — 4 603 | 58,9 | 41,1 
25) Muſik⸗, Theater- 
u. Schauſtellungs⸗ 
Gewerbe 776 179 955 115 195 510 516 1 356 | 41,2 58,5 
ls 582 |20 770 |29 152 |? 412112 192 5 635 |6 785 |32 029 | 42,2 | 52,3 


Wilhelm Stieda. 
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Arbeiterverhältniſſe und ſoziale Fürſorge. 


ſein. Was Dresden vor anderen Großſtädten auszeichnet, ſei der 
vornehm behagliche höhere Lebensgenuß, zu dem Natur und Kunft 
hier gleichermaßen einladen. Falſch iſt ein ſolches Urteil nicht, aber einſeitig. 
Es berührt nur die Schauſeite des Dresdner Lebens, nur diejenigen Eindrücke, 
die fidh jedermann aufdrängen beim Anblick der landſchaftlichen Schönheit 
der Stadt und des einzigartigen Städtebildes am Ufer der Elbe, beim Genuß 
der Kunſtſchätze Dresdens und der Darbietungen ſeiner Gpern, ſeiner Theater 
und Konzerte, und beim Durchſtreifen der Dillen- und Landhausgquartiere 
der Stadt, die, eingebettet in dichtem Grün, die Empfindung höchſten wohn⸗ 
lichen Behagens auslöſen. Es iſt aber einſeitig auch deshalb, weil viele 
dieſer höheren Lebensgenüſſe, weit entfernt, auf Rentner und Penſionäre 
und Perſonen in ähnlich günſtiger Lage beſchränkt zu ſein, allen Schichten 
der Bevölkerung zugänglich ſind — nach der Arbeit. Gewiß lagert über 
Dresden infolge der hiſtoriſch überkommenen und mit Sorgfalt gepflegten 
ſelten innigen Verbindung von Natur und Kunft eine Feierabendſtimmung, 
die anderen Großſtädten in dieſem Grade fremd fein mag, die alle Kreife 
der Bevölkerung berührt, die ſelbſt im Getriebe des Alltags noch bemerkbar 
iſt und auf das Tempo des Dresdner Lebens mäßigend einwirkt. Aber 
heiter iſt die Kunft, ernſt iſt das Leben. Die äſthetiſche Außenſeite des Lebens 
verhüllt in Dresden mehr als anderwärts vor dem Auge des flüchtigen 
Beſchauers die Mühe und Not des Daſeins, die ſtrenge körperliche und geiſtige 
Arbeit, die in Dresden jahraus jahrein von Hunderttauſenden geleiſtet wird. 
Von dieſen Dingen, ſoweit fie die Lage der Dresdner Arbeiter- 
bevölkerung kennzeichnen, ſollen die folgenden Blätter berichten. 
Am 12. Juni 1907, dem Tage der letzten Reichsberufszählung, wurden 
in Dresden bei einer Geſamtbevölkerung von 512 000 Köpfen!) 371 000 


1) Nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1905 hatte Dresden 517 000 Einwohner. 
Die Differenz erklärt fic) daraus, daß die großſtädtiſche Bevölkerung während der Sommer- 
monate erfahrungsgemäß zurückgeht, und daß außerdem bei den Berufszählungen die im 
Hindesalter ſtehenden, noch nicht erwerbstätigen Perſonen in der Regel nicht vollſtändig er⸗ 
faßt werden. 


De. ſteht im Rufe, die Stadt der Rentner und Penſionäre zu 
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erwerbs fähige, d. h. über 14 Jahre alte Perſonen ermittelt. Davon 
waren 233 000 erwerbstätig, 138000 berufs los. Nicht ganz zwei 
Drittel (63 Prozent) der erwerbsfähigen Dresdner Bevölkerung find alſo 
zugleich erwerbstätig, indem fie irgendeinen Beruf ausüben. Der Reſt, 
die im Sinne der Keichszählung berufsloſe Bevölkerung, ſetzt fih aus Schülern, 
Seminariſten, Studenten, Anſtaltsinſaſſen, Rentnern und Penſionären und 
aus der großen Sahl von Familienangehörigen zuſammen, die keinem Er⸗ 
werbe nachgehen. Hierher zählen vor allem 102 000 meiſt in der Haus⸗ 
wirtſchaft tätige Frauen und Mädchen. 

Nahezu die Hälfte der Dresdner erwerbstätigen Bevölkerung beſteht 
aus Lohn arbeitern. Im Gewerbe, Handel und Verkehr ſind 115 000 
derartige Perſonen beſchäftigt, die zuſammen mit ihren Familienangehörigen 
und vereinzelten Dienſtboten 46 Prozent der Geſamtbevölkerung ausmachen. 
Unter den Lohnarbeitern wiederum nimmt die gewerbliche Arbeiter- 
ſchaft den erſten Platz ein. Die Induſtrie mit Einſchluß der Staats- und 
Gemeindebetriebe und das Handwerk beſchäftigten am 12. Juni 1907 zu⸗ 
ſammen 92 000 Arbeiter und Arbeiterinnen, gleich 80 Prozent der geſamten 
Dresdner Lohnarbeiterſchaft. Mit dieſen iffern bleibt Dresden hinter 
Leipzig, deſſen Lohnarbeiterſchaft zu 82 Prozent aus gewerblichen Arbeitern 
beſteht, nur wenig zurück. Noch ſtärker induſtrialiſiert iſt dagegen die Lohn⸗ 
arbeiterſchaft von Chemnitz und Plauen, wo 90 und 92 Prozent von ihr 
auf die gewerbliche Arbeiterſchaft, in der Hauptfache die Induſtriearbeiter⸗ 
ſchaft, entfallen. 

Dringt man in die Einzelheiten der letzten Berufszählung ein, ſo finden 
ſich da bezüglich des Geſchlechtes, Alters und Familienſtandes der Dresdner 
Arbeiterbevölkerung auch einige Hauptoaten, die in der neueſten Geſchichte 
von Dresden feſtgehalten werden möchten. Die erwerbsfähige Dresdner 
Bevölkerung fett fic) aus 172 000 männlichen und 199 000 weiblichen 
Perfonen zuſammen. Von den betreffenden männlichen Perſonen find 
156 000 erwerbstätig (90 Prozent), darunter 82 000 als Lohnarbeiter 
(55 Prozent) und unter dieſen 69 000 als gewerbliche Lohnarbeiter (81 Pro- 
zent). Don den weiblichen erwerbsfähigen Perſonen find 77 000 ermerbs- 
tätig (39 Prozent), davon 33 000 als Arbeiterinnen (43 Prozent) und unter 
dieſen 23 000 als Induſtriearbeiterinnen (69 Prozent). Charakteriſtiſch für 
das Verhältnis der Geſchlechter zur Berufsarbeit überhaupt iſt hiernach, 
daß die männliche Bevölkerung faſt ausnahmslos irgendeinem Berufe 
obliegt, nur 10 Prozent von ihr machen davon eine Ausnahme, während 
von der weiblichen Bevölkerung nur etwa zwei Fünftel im Erwerbsleben 
ſtehen. Immerhin ift auch dieſe Quote noch erheblich und in mancher Hinficht 
unerfreulich, wenn auch ihre ſozialpolitiſche Bedeutung dadurch etwas ver⸗ 
mindert wird, daß die meiſten erwerbstätigen weiblichen Perſonen, wovon 
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ſpäter noch die Rede ſein wird, ledig ſind. Andererſeits darf aber nicht 
überſehen werden, daß die obigen Daten die Berufstätigkeit nur inſoweit 
entziffern, als fie die Hauptbeſchäftigung darſtellt, die gelegentliche und 
bei den Frauen ſo häufige Nebenarbeit außer Anſatz laſſen. Im übrigen 
unterſcheidet ſich in Dresden die weibliche Erwerbstätigkeit nicht allzu ſehr 
von der der Männer. 43 Prozent der weiblichen Erwerbstätigen und 
55 Prozent der männlichen find Lohnarbeiter, und 69 Prozent der Arbeite- 
rinnen und 81 Prozent der Arbeiter gehören dem Gewerbe an. Bier wie 
dort gibt alſo die induſtrielle Beſchäftigung den Ausſchlag, während die 
Lohnarbeit an fich allerdings unter der weiblichen erwerbstätigen Bez- 
völkerung weniger ſtark vertreten iſt, als unter der männlichen. Der Handel 
und die häuslichen Dienſtbotenſtellen ziehen einen beträchtlichen Teil (rund 
8000 und rund 16 000 Perſonen) der auf Derdienft ausgehenden weiblichen 
Bevölkerung an ſich. 

Was ſodann den Altersaufbau der Dresdner Arbeiterbevölkerung 
anlangt, fo find mit Rüdficht auf die natürliche Entwicklung der menſchlichen 
Arbeitskraft vier Altersſtufen zu unterſcheiden: jugendliche Perſonen, in 


| männlich 
Lebensjahre Bol 


Berufs bevölkerung im ganzen. 


männlich 
Prozent 


zufammen 
abſolut 


weiblich 
abſolut 


weiblich 
Prozent 


zuſammen 
Prozent 


A IOS, PO esta be 20 679 | 20 588 41 267 15,50 26,62 Na, co 
ee e 114535 47 084 || 161 619 | 73,65 | 60,88 | 69,41 
e OW ern, 19 490 | 9063 | 28553 | 12,55 | 11,22 || 12,26 
über AO) ) 814 607 1421 0,52 0,78 0,61 


zufammen | 155 518 | 77 342 || 232 860 | 100,00 100,00 || 100,00 
Lohnarbeiterſchaft überhaupt. 


e 20 een. 15 196 | 10038 | 25234 | 18,57 | 29,98 || 21,88 
PAO e 58 O47 | 20 116 78 163 | 20,91 | 60,07 | 67,76 
Cs AO) ab bogus 8352 | 3195 11 547 10,20 9,5% | 10,01 
übers zo er. 263 137 400 0,352 0,41 0,35 


zufammen | 81 858 | 35 486 115 344 | 100,00 100,00 || 100,00 
Gewerbliche Arbeiterſchaft. 


TA biS 2O a 13 017 | 7 264 20 281,| 18,98 | 31,56 | 22,10 
Pi NE) BO) Een 48 521 14 748 | 63269 | 70,74 | 63,66 || 68,95 
e ee e 6856 | 1132 7988 | 10,00 4,89 8,71 
her 197 22 219 0,28 0,09 0,24 


zufammen | 68591 | 23 166 | 91 757 | 100,00 | 100,00 || 100,00 
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der Dollfraft der Jahre ſtehende Perſonen und ältere und alte Leute. Unter 
dieſem Geſichtspunkte entziffert die vorſtehende Überſicht, in der die Alters⸗ 
klaſſen der obigen Unterſcheidung entſprechen, die Altersgliederung der 
berufstätigen Dresdner Bevölkerung überhaupt und der Lohnarbeiterſchaft 
im beſonderen. 

Bei einer vergleichenden Betrachtung dieſer Siffern fällt zunächſt 
das Eine auf, das in der Klaffe der Lohnarbeiter die jugendlichen Perſonen 
ſtärker und die älteren und alten Leute ſchwächer vertreten ſind, als in der 
Berufsbevölkerung im ganzen. Bei der Lohnarbeiterſchaft machen die 
jugendlichen Perſonen 22 Prozent und die älteren und alten Leute etwas 
über 10 Prozent aus, in der Berufsbevölkerung überhaupt find die jugend- 
lichen Perſonen mit 18 Prozent und die älteren Jahrgänge mit 13 Prozent 
vertreten. Die nicht dem Arbeiterſtande angehörige berufstätige Dresdner 
Bevölkerung enthält alſo weniger jugendliche und mehr ältere Leute als 
die Arbeiterſchaft. Für dieſe auch anderwärts beobachtete Erſcheinung 
gibt es verſchiedene Erklärungsgründe. Der nächſtliegende Gedanke iſt, 
daß die Angehörigen des Arbeiterſtandes in die Erwerbstätigkeit früher 
eintreten und mit ihr früher aufhören, als die Angehörigen anderer Berufe, 
daß alfo der Zeitpunkt des Beginnes und des Endes der Erwerbstätigkeit 
in urſächlichem Sufammenhange ſtehen. Wenn dies auch in gewiſſem Um⸗ 
fange zutrifft, ſo iſt damit jedoch nicht erwieſen, wie manchmal ohne weiteres 
angenommen wird, daß die durchſchnittliche Lebensdauer der Arbeiter- 
bevölkerung kürzer ift, als die der übrigen Volksſchichten, daß der Tod die 
dünnere Beſetzung der höheren Altersklaſſen im Arbeiterſtande verurſacht. 
Das konſtatierte Verhältnis iſt vielmehr zunächſt nur beweiskräftig für das 
frühere Ende der Erwerbsfähigkeit der Arbeiterſchaft. Auch iſt damit 
noch nicht einmal geſagt, daß die Dauer der Erwerbsfähigkeit an ſich beim 
Arbeiterſtande kürzer iſt, als bei den anderen Ständen, denn die Erwerbs⸗ 
tätigkeit fängt dort in früheren Jahren an. Außerdem aber gibt es noch 
eine Reihe anderer Momente, die den Altersaufbau der Arbeiterſchaft be⸗ 
einfluſſen. So vor allem die zahlreichen Umſtände, die zum Austritt aus 
dem Arbeiterſtande führen. Bei den Männern hängt dieſer Schritt in der 
Regel mit der Selbſtändigmachung (Handwerksgeſellen werden ſelbſtändige 
Meiſter) oder mit dem Aufrücken in die Stellung von Betriebsbeamten 
(Werkmeiſtern und dergleichen) zuſammen; bei den Mädchen hört die ge⸗ 
werbliche Arbeit in vielen Fällen mit der Verheiratung auf. Die Alters⸗ 
gliederung der weiblichen Dresdner Arbeiterſchaft läßt gerade den letzteren 
Vorgang deutlich erkennen. Die Sahl der Arbeiterinnen ſchwillt in Dresden 
bis zum 25. Lebensjahr mächtig an, von 2000 Köpfen in der Altersklaſſe 
zwiſchen 14 und 16 Jahren bis auf 8000 Köpfe in der Altersklaſſe zwiſchen 
20 und 25 Jahren, fällt dann aber im folgenden Jahrfünft jäh ab auf 
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4000 Köpfe. Später, zwiſchen dem 30. und 40. Lebensjahr, erhebt fie ſich 
wieder auf rund 5000 Köpfe, was ſich wohl daraus erklärt, daß die Arbeiter⸗ 
frauen in den ſpäteren Jahren ihrer Ehe von der Kinderfürforge weniger 
als in den erſten Jahren in Anſpruch genommen werden — die Kinder 
wachſen heran — und deshalb leichter wieder einer Erwerbstätigkeit außerhalb 
des Hauſes nachgehen können. Es find alfo phyſiologiſche und ſoziale Dor- 
gänge, die den Altersaufbau der Dresdner Arbeiterſchaft etwas verſchieden 
von dem der übrigen Berufsbevölkerung geſtalten. Das hindert jedoch nicht, 
daß das Gros (67 bis 69 Prozent) der erwerbstätigen Lohnarbeiter ſowohl 
wie der übrigen Berufstätigen auf die Jahre der beſten Arbeitskraft, die 
zwiſchen dem 20. und 50. Lebensjahr, entfällt. 

Aus einem anderen Grund iſt die Alterszuſammenſetzung der männ⸗ 
lichen Dresdner Lohnarbeiterſchaft auch noch von Intereſſe. Je größer der 
Einſchlag an jugendlichen Perſonen in eine Arbeiterbevölkerung iſt, um ſo 
mehr gärt es in ihr. Sie vor allem, die Jugendlichen, ſind die Stürmer und 
Dränger, die Begeiſterungsfähigen für Mögliches und Unmögliches. Unter 
dieſem Geſichtspunkt mag deshalb hier noch fonftatiert werden, daß von 
den 82 000 Dresdner Lohnarbeitern 26 000, d. i. nahezu ein Drittel, zwiſchen 
14 und 25 Jahre alt find. 

Zunächſt zu ähnlichen Erwägungen führt auch ein Blick auf die 
Familienſtands verhältniſſe der hieſigen Arbeiterſchaft. Es ift viel 
lediges Volk unter ihr, beweglicher und freier und den Wechſelfällen des 
modernen Arbeiterlebens gegenüber unempfindlicher, als der durch familien- 
rückſichten an Wohnort und Arbeitsſtelle gebundene verheiratete Arbeiter. 
55 000 von den 82 000 hieſigen Lohnarbeitern ſind unverheiratet, das ſind 
42 Prozent. Bei der weiblichen Arbeiterbevölkerung iſt der Prozentanteil 
der Ledigen noch größer. Von den 33 000 hieſigen Lohnarbeiterinnen über- 
haupt find 23 000, d. i. 20 Prozent, ledig, von den 23 000 gewerblichen 
Arbeiterinnen 17 000, gleich 74 Prozent. Die Sahl der in der Dresdner 
Induſtrie (und in ſonſtigem Gewerbe) hauptberuflich erwerbstätigen ver- 
heirateten Frauen beträgt genau 4202. Dazu kommen noch 1921 verwitwete 
oder geſchiedene Frauen. Im ganzen ſind 5482 Lohnarbeiterinnen ver⸗ 
heiratet und 4600 verwitwet oder geſchieden. Der Anteil der verheira⸗ 
teten Frau, die nach den Grundſätzen der natürlichen Arbeitsteilung 
zwiſchen Mann und Frau ihre Tätigkeit im allgemeinen auf den häuslichen 
Herd beſchränken ſoll, an der weiblichen Lohnarbeit in Dresden ſtellt ſich 
hiernach auf 16 Prozent, und wenn man die geſamte Lohnarbeit in Betracht 
zieht, alſo die der Männer mit einſchließt, auf 5 Prozent. Allerdings iſt 
dabei die hausgewerbliche Arbeit der verheirateten Frauen nicht eingerechnet, 
aber die Sahl der betreffenden Frauen iſt gering (500) und außerdem find 
manche von ihnen ſelbſtändige Unternehmerinnen. 
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Auch über die Arbeits qualifikation der Dresdner gewerb- 
lichen Arbeiterſchaft foll hier noch ein Wort gefagt werden. Die Reihs- 
zählung unterſcheidet zwiſchen „vorgebildeten“ Gewerbegehilfen und -ge- 
hilfinnen und Bilfsperfonen ohne Vorbildung. Sur erſten Gruppe zählen 
außer den Perſonen, die eine förmliche Lehre durchgemacht haben, den 
„gelernten“ Arbeitern, auch die ſogenannten „angelernten“ Arbeiter, die 
als ungelernte Arbeiter eintreten, mit der Seit aber angelernt werden, 
Arbeiten zu verrichten, die gewiſſe techniſche Kenntniſſe und Fertigkeiten 
vorausſetzen. Die übrigen Arbeiter, die ungelernten, ſtellen in der Hauptſache 
lediglich ihre phyſiſche Arbeitskraft zur Verfügung. Derartig vorge- 
bildete Arbeitskräfte finden ſich im Dresdner Klein- und Großgewerbe 
rund 55 000, darunter 46 000 männliche und 2000 weibliche Perſonen. 
Ihnen ſtehen 34 000 männliche und 18 000 weibliche ungelernte 
Arbeiter gegenüber. Der Anteil der gelernten Arbeiterſchaft an der gewerb⸗ 
lichen Geſamtarbeiterſchaftt) beträgt mithin 61 Prozent. Don den Arbeitern 
find 72 Prozent, von den Arbeiterinnen 30 Prozent vorgebildet oder nadh- 
träglich ausgebildet. Es wird nicht zu viel geſagt ſein, wenn man hiernach 
behauptet, daß die Dresdner Arbeiterſchaft im ganzen genommen fchon 
vermöge ihrer techniſchen Kenntniſſe und Leiſtungen eine achtunggebietende 
Stellung im Dresdner Erwerbsleben tatſächlich einnimmt und auch verdient. 


Alljährlich am 1. Mai findet in Sachſen auf Anordnung des Königlichen 
Miniſteriums des Innern eine Betriebs- und Arbeiterzählung ſtatt, die 
zwar nicht alle Arbeiter, in Dresden aber etwa zwei Drittel der Arbeiterſchaft 
erfaßt. Auf den Ergebniſſen dieſer Zählung fußt die nachſtehende Überſicht, 
die über die Verteilung der Dresdner Arbeiterſchaft 
aufdie verſchiedenen In duſtrie⸗ und Gewerbezweige 
nach dem Stande vom 1. Mai 1909 orientiert. 

Bevor jedoch auf ihren Inhalt eingegangen wird, erübrigen noch ein 
paar Bemerkungen über die Größe der Betriebe. Denn das perſönliche 
Verhältnis der Arbeiter untereinander und zu ihrem Arbeitgeber und alles, 
was ſich daraus ſowohl für die Lage der Arbeiter wie für die der Betriebe 
ergibt, wird auch heute noch, trotz des nivellierenden Einfluſſes der grop- 
induſtriellen Entwicklung und der Organifationsbeftrebungen der Arbeiter 
durch den Umſtand mitbeſtimmt, ob in einem Betriebe nur eine kleinere 
Anzahl oder Dutzende und Hunderte von Arbeitern tätig ſind. Wenn man 
nach der Terminologie der Reichsſtatiſtik alle Betriebe mit 50 und mehr 
Arbeitern als Großbetriebe bezeichnet, ſo iſt die Dresdner Arbeiterſchaft 
in ihrem Hauptteile eine großinduſtrielle. Rund 50 000 Arbeiter und 


1) So wie ſie hier beziffert iſt. Die Keichszählung hebt die Arbeitsqualifikation nur für 
die Arbeiterſchaft der Induſtrieabteilung hervor. 
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r n ͤnæ . ññũ⸗çr⸗—„⸗ãůn32'Ui»jz. ——.— 


Zahl Arbeiterſchaft 
Gewerbegruppen der oe Grundzahlen Verhältniszahlen 
En männl, | weibl. | zuf. | männl. weibl. zuf. 
Induſtrie der Steine und Erden 21 2833 228 || 561 5,67 2,52 4,52 
Mletallverarbeitung ..... 228 | 6296 | 1427 2 225 12,60 4,9% 9,29 
Induſtrie der Maſchinen, Ap⸗ 

parate, Inſtrumente 256 | 12 491 783 15 274 | 25,00 2,271 | 16,83 
Chemifche Induſtrie 40 575 555 1 108 1,15 1,8% 1,40 
Induſtrie d. forſtwirtſchaftlichen 

Nebenprodukte 42 755 105 860 1,51 0,36 1,09 
eint ee: 55 469 1 0210 1 490 0,9% 3,55 1,89 
eee 97 | 1303 2 065 5 568 2,61 7,1% 4,27 
Sederimoörittie oe na. 26 298 264 1 062 1,60 0,91 1,35 
Induſtrie der Holz- und Schnitz⸗ 

ef; 8 220 | 2 984 334 || 3 318 5,97 1,15 4,21 
Induſtrie der Nahrungs- und 

Genuß itte! 1155 | 7638 | 10 269 || 902 | 15,29 | 35,51 || 22,70 
Bekleidungs⸗ und Reinigungs- 

Gewerbe e A rer 693 | 2389 2 254 9 643 4,28 | 25,09 || 12,22 
Baugewerbe. ra aie 6 6 285 | 2 229 Z || 2736 5,46 0,02 3,47 
Polygraphifhe Gewerbe.. 187 | 3556 | 1406 4 962 7,12 4,87 6,29 
Künftlerifhe Gewerbe . . . . 22 170 25 195 0,5% 0,09 0,25 
Handelsgewerde 103 876 508 1 184 1,25 1,06 1,50 
Derfehrsgewerbe ... .... 15 | 2193 27 | 2220 4,39 0,09 2,81 
Beherbergungs- u. Erquickungs⸗ | 

eee, trina wisest: 1001 | 1909 | 2363 | 4272 3,82 8,17 5,41 

zufammen | 4 439 | 49 96% | 28 919 || 78 883 | 100,00 | 100,00 || 100,00 


Arbeiterinnen, 63 Prozent der hier in Frage ſtehenden Geſamtarbeiterſchaft 
von 79 000 Köpfen, find in ſolchen Betrieben beſchäftigt. Verlegt man 
die Untergrenze der Großbetriebe höher, auf 100, 200 und 300 Arbeiter, 
fo find es immer noch 50, 35 und 25 Prozent der Geſamtarbeiterſchaft, die 
auf fie entfallen. An dem ausgefprochen großinduſtriellen Charakter der 
Dresdner Arbeiterfchaft fann alfo fein Zweifel fein. Dies gilt namentlich 
auch für die weibliche Arbeiterſchaft. Don 29 000 Arbeiterinnen waren 
am 1. Mai 1909 19 000 in Betrieben mit 50 und mehr Arbeitern, 6000 in 
ſolchen mit 10 bis 49 Arbeitern und 4000 in folchen mit 1 bis 9 Arbeitern 
beſchäftigt. Die korreſpondierenden Prozentzahlen find 64, 22 und 14. 
Die 50 000 Arbeiter verteilten fich auf die bezeichneten Betriebsgrößen mit 
31 000, 13 000 und 6000 Köpfen, entſprechend 63, 25 und 12 Prozent. 
Man wird diefe Tatfache im Auge behalten müſſen, um das, was ſpäter 
über die Lohn- und Arbeitskämpfe der Dresdner Arbeiterſchaft ausgeführt 
werden ſoll, richtig zu würdigen. 
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Auf der vorftehenden Überſicht fällt durch die Höhe der Arbeiterzahl 
vor allem eine Gewerbegruppe auf, die Induſtrie der Nahrungs- und Genuß⸗ 
mittel mit 17 900 Arbeitskräften, gleich 23 Prozent der Geſamtarbeiter⸗ 
ſchaft. Sie umſchließt auch in der Tat zwei der für Dresden wichtigſten 
und charakteriſtiſchſten Induſtriezweige: die Scho kolade- und guder- 
warenfabrikation und die Sigarren- und Sigaretten⸗ 
fabriken. Die Schofolade- und Suckerwarenfabrikation beſchäftigt in 
50 Fabriken rund 4000 Arbeiter, 1400 männliche und 2600 weibliche; die 
Öigarren- und Sigarettenfabrifation in 21 Betrieben 2300 Arbeiter, dar- 
unter 1400 männliche und 5900 weibliche. Beide Fabrikationszweige ſind 
alſo ein Hauptfeld der weiblichen Erwerbstätigkeit. Ihre weibliche Arbeiter⸗ 
ſchaft macht 50 Prozent der weiblichen Geſamtarbeiterſchaft aus. Über⸗ 
haupt ſind in der Nahrungs⸗ und Genußmittelbranche 10 269 Arbeiterinnen 
beſchäftigt, gleich 56 Prozent aller gewerblichen Arbeiterinnen. Ahnlich 
umfangreiche Arbeitsgelegenheit bieten der weiblichen Dresdner Bevölkerung 
noch die Bekleidungs- und Reinigungsgewerbe mit über 2000 Arbeiterinnen, 
gleich 25 Prozent der weiblichen Arbeiterſchaft. Innerhalb dieſer Gruppe 
treten beſonders zwei Fabrikationszweige hervor, die für das Dresdner 
Gewerbe gleichfalls charakteriſtiſch ſind: die Strohgeflecht⸗ und 
Strohwarenfabrifation, die in 26 Fabriken 1800 Arbeiterinnen 
beſchäftigt, und die Anfertigung von künſtlichen Blumen mit 31 Be- 
trieben und 2000 Arbeiterinnen. Eine große Anzahl von Arbeiterinnen 
iſt ferner noch tätig in der Papierinduſtrie (2065), hier namentlich in der 
Kartonnagen- und Kotillonwarenfabrifation (800), in der Textilinduſtrie 
(1021), dem polygraphiſchen Gewerbe (1406), der Metallverarbeitung 
(1427) und in dem Beherbergungs- und Erquickungsgewerbe (2363). 

Wendet man ſich dem männlichen Teile der Arbeiterbevölkerung zu, 
fo überragt hier die Maſchineninduſtrie einſchließlich der Fabri⸗ 
kation von Apparaten und Inſtrumenten alle übrigen Gewerbezweige. 
Sie umfaßt in 236 Betrieben mit 12 491 Arbeitern genau ein Viertel der 
ganzen Arbeiterſchaft. Ihr am nächſten kommt das Metallverar- 
beit ungs gewerbe mit 228 Betrieben und 6296 Arbeitern und die 
Induſtrie der Nahrungs- und Genußmittel mit 1135 Betrieben 
und 7638 Arbeitern. Außerdem wären noch hervorzuheben das poly- 
graphifche Gewerbe mit 187 Betrieben und 5556 Arbeitern, die Fn- 
duſtrie der Steine und Erden mit 21 Betrieben und 2833 Ar⸗ 
beitern und das Baugewerbe mit 2229 Arbeitern. 

Das Dresdner Gewerbeleben, über das an anderer Stelle aus anderer 
Feder berichtet wird, zeichnet fich aus nicht nur durch den Reichtum, ſondern 
auch durch die Mannigfaltigkeit an Arbeitsgelegenheit, die es 
bietet. Und das iſt für die Dresdner Arbeiterbevölkerung von hoher Wichtig⸗ 
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keit. Denn die Rückſchläge der wirtſchaftlichen Konjunktur pflegen die ver- 
ſchiedenen Gewerbezweige verſchieden ſtark und oft auch zu verſchiedenen 
Zeitpunkten zu treffen. Ihre nachteiligen Wirkungen auf die Arbeiter- 
bevölkerung können deshalb an Orten, wie in Dresden, wo eine außerordent— 
liche Mannigfaltigkeit des Gewerbelebens herrſcht, leichter ausgeglichen 
oder wenigſtens abgemildert werden, als an Plätzen mit nur einzelnen großen 
Induſtriezweigen, von deren Gang allein dann das Wohl und Wehe der 
geſamten Arbeiterſchaft abhängt. 

Die Hauptquelle des Arbeitereinkommens iſt der Arbeitslohn. Das 
iſt auch in Dresden nicht anders. Ganz ohne Vermögen oder, richtiger geſagt, 
ohne einen Notpfennig iſt jedoch die Dresdner Arbeiterbevölkerung nicht. 
So zeigt z. B. die Sparkaſſenſtatiſtik, daß in den drei größten Arbeitervororten 
Dresdens, in Pieſchen, Cotta und Löbtau im Jahre 1908 auf Sparbücher 
zuſammen nahezu 3 Millionen einbezahlt und über 2½ Millionen abgehoben 
wurden. Indes, der Sinsertrag derartiger Arbeiterſparguthaben erſcheint 
doch verſchwindend geringfügig, wenn man damit einerſeits den Geſamt⸗ 
betrag des Kapitalrenteneinkommens in Dresden (im Jahre 1908 83 Milk 
lionen) und andererſeits das Einkommen aus Löhnen und Gehältern (241 Mil⸗ 
lionen) vergleicht. Die wirtſchaftliche Lage der Dresdner Arbeiterſchaft 
hängt alſo in allen weſentlichen Beziehungen von der Höhe ihrer Löhne ab. 
Die Arbeitslöhne find in Dresden im Sufammenhange mit dem 
Abzuge der letzten allgemeinen geſchäftlichen Depreſſion und dem Wieder- 
erwachen der Unternehmungsluſt etwa vom Jahre 1905 ab in faſt allen 
Gewerbezweigen geſtiegen. Recht finnfällig kommt dieſe allgemeine Lohn⸗ 
aufwärtsbewegung in den Derfchiebungen zum Ausdruck, die in der Be- 
ſetzung der einzelnen Lohnklaſſen der Ortskrankenkaſſe, die den größten 
Teil der Dresdner Lohnarbeiterſchaft umfaßt, ſeit 1904 eingetreten find. 
Vergleicht man an der Hand der nachſtehenden Überſichten, die ſich ſpeziell 
auf die erwachſene Lohnarbeiterſchaft der Induſtrie und des Handwerkes 
beziehen, die Löhne des Jahres 1904 mit denen des Jahres 1909, jo zeigen 
ſich folgende bemerkenswerte Veränderungen. Die Sahl der Arbeiter mit 
einem Tagesverdienſt von über 3 M 75 D ift von 65 Prozent auf 77 pro- 
zent der Arbeiterſchaft, die der Arbeiterinnen mit einem Tagesverdienft 
von über 2% 25 O, von 41 Prozent auf 56 Prozent der Arbeiterinnen 
angewachſen. Über 4 M 25 O verdienen 59 Prozent der Arbeiter ſtatt 
38 Prozent, über 2 M 75 DY 28 Prozent ſtatt 17 Prozent der Arbeiterinnen. 
Schon in dieſen iffern treten namhafte Lohnverſchiebungen in die Erfchei- 
nung, die fih noch ſchärfer formulieren, wenn man die Hauptzweige der 
männlichen und weiblichen Beſchäftigung für ſich betrachtet. In der 
Maſchineninduſtrie haben die Löhne fo angezogen, daß im Jahre 1909 
80 Prozent der Arbeiterfchaft einen Tagesverdienſt von über 5 M 75 A 
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Die Löhne der erwachſenen gewerblichen Arbeiter und 
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Grundzahlen. 

hatten von den Arbeitern hatten von den Arbeiterinnen] Ure 
einen Tagesverdienſt von || Ur- einen Tagesverdienft von bei- 
Am Mark beiter Mark terin⸗ 
Gewerbegruppen 50. zu⸗ nen 
; Juni fam- gue 
von von von von mret von | von | von von von von fam- 
über | 4,26 | 3,76 | 3,26 | 2,76 über 4,26 | 3,76 | 3,26 | 2,76 | 2,26 | 1,76 men 

4,75 bis bis bis | bis 4,25 | bis | bis | bis | bis | bis bis 

4,75 ‚25 378 2 4,75 4,25 3,75 3,25 2,75 | 2,25 

| 

Induſtrie der Steine 1904] 516 142 296 | 355 582 | 1681| 1 110002 5 16 94| 117 
und Erden 1909 541| 121 272 254 38 1246| 6l. 0 53 
Metallverarbeitung . | 1904| 488 556 264 510 405 2521] 2| 2 5 Z| 12| 29 189 244 
1909| 1072| 473 440 336 224 2545| 7 1415 36 | 123] 366 552 
Maſchinenbau und 1904| 1849 1554 |1867 1886 1481 8417| 10 2 6 18 44| 56 184 322 
Inſtrumente . 1909 4765 1585 2001 1373 | 75010474] 13 8 22 25 67 180 247 556 
Chemiſche Induſtrie. 1904] 162 20 182 401 552 | 1157| 3 12 6 42 41 138 258 
1909 224 113 344 398 171 1250| TT Io 9 16 62 110 236 454 
Textilinduſtrie 1904 41] 14 58 52 95 265 1 2 12 10 45 64 242 381 
1909 32 21 48 60 38 199 8 dee ES) 54 127 | 217 432 
Papier und Leder . | 1904| 214 | 288 | 461 456 4350 1829] 1 215 2| 13| 120 425 628 
1909| 491| 445 470 379| 279 | 2064| 5| 5 25 63| 123| 297 | 583|| ıror 
Holzinouftrie ...... 1904| 389 5511205 | 690| 359|| 3194| ) 4| 25 44| 58| 108 152 403 
1909 | 1530 [TTT 690 436 | 276 || 4042| 32 10 39 | 61 | 113) 225 327 807 
Nahrungs- und Ge⸗ 1904| 374 | 292 | 395 550 458|| 2069| 12| 5 39 109 | 3511025 |1983 || 5524 
nußmittel ....... 1909| 959 459| 595 | 615 | 387 | 3015| 28 46140 |439 |1522|1989 |2148 || 6312 
Bekleidungsgewerbe | 190%] 215 | 112 427| 402 499 1660| 69 21 80 74| 210 5861144 2184 
: 1909| 507| 273| 440| 464| 475|| 2159| 74| 35 108 152 429| 775 |1388 || 2960 
Reinigungsgewerbe |1904 {| A 35 25 125 250] 2 5 12 55 115 302 || 467 
1909 3902 272 8875 |,.240) Erz 2298155517, 21025: 243) e 
Baugewerbe ...... 1904 | 2332 |1522 2421 1195 | 652 8120] . ZUR 10 15 28 53 
1909| 3905 |1193 | 931 | 557 | 144 | 6730| 5| 2| 7| 3 9) 43| 56|| 129 
Polygraph. Gewerbe | 1904| 684 | 220 338 261 229 2282] 5| 4 415 41) 49 44 565 
1909| 1167| 394 | 256 | 431 | 209 2457| 7 2 64 202 | 660 966 
Künftler. Gewerbe. 1904] 194 65 9 2 65 4211. 4 5 
1909 278 68 55 66 34 501 2 T 2 6| I2 13 35 
Sufammen | 1904 | 7464 5485 8551 6803 5565 38869 115 | 53 |195 500 | 859 2222 |5387 || 9134 
1909 [15510 |6276 |6617 |5415 3162 |36980|202 |124 |391 |847 |2601 |4313 |6715 |15193 
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Arbeiterinnen in Dresden in den Jahren 1904 und 1909. 
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Derhältniszahlen. 
hatten hatten 

von von 

21 vor je 100 e 1 pen je 100 e e a 
einen Tagesverdienft von | tem einen Tagesverdienſt von terinnen 

Gewerbegruppen 50. Mark suns Mark 1 
Juni ſchnittl. ſchnittl. 

Tages- Tages- 

von von von von per: von on von von von von per: 

über | 4,26 | 5,26 | 3,26 | 2,26 || dienft | über | 4,26 | 5,76 | 5,26 | 2,76 | 2,26 | 1,76 dienſt 

4,75 | bis | bis | bis bis pon 4,75 | bis | bis | bis | bis | bis | bis pon 

4,25 | 4,25 | 3,25 | 3,25 H 4,75 | 4,25 | 3,25 | 3,25 | 2,25 | 2,25 A 

Induſtrie der Steine 1904] 31 8 | 18 | 20 123 4,02 | I I e e 
Aid dee: i 1909 43 | ro | 22 | 20 5 || 4,33 [zz i 6 6 636 36 % 
Metallverarbeitung. 19 f] 19 14 31 20 16 4,00 I 1 de Be Weed I eee 
1909| 42 1913 9 4,36 T o I 3 72266 2,27 

Maſchinenbau und 1904] 22 16 22 22 18 4,01 3 | 2 2 6% 15 12 | 52 2,48 
Inſtrumente 1909 46 | 15 | 19 | 13 7 || 4,39 2 I 4 5 ra) 320045 2,52 
Chemiſche Induſtrie 1904 14 16 | 35 29 5,541 0 5 ain s 
1909 18 9, 28 32 13 3,93 2 2 2 4 23 2,48 

Textilinduſtrie 1904 | 16 52 22 22 13,382 [2.02 72 3 al 128 niece Ooi 12756 
1909 16 Ir | 24 | 30 | 19 3,87 2 0 3 n 2,44 

Papier und Leder.. 1904] 12 16 | 25 | 24 | 23 | 3,84 | O 0 5 0 2 19 262,18 
1909| 24 22 23 285] 23 4,12 0, 0,5| 2 , 2,40 

Holzinduſtrie 1904| 12 12 | 38 | 22 11 || 3,99 | 2 1 6 | ıı | ı4 | 27 | 39 || 2,65 
1909| 38 27, Wes ty fall Ns en a 7 4,39 4 1 5 8 | 14 | 28 40 2,6% 

Nahrungs⸗ und Ge⸗ 1904 | 18 14 | 19 22 | 22 || 3,90 | 1 0 1 5 10 | 29 | 56 || 2,33 
nugmittel ....... | 1909| 32 | 15 | 20 20 | ı3 | 4,16 | © I 2 7 | 24 | 32 | 34 || 2,58 
Bekleidungsgewerbe | 1904] 13 2 26 | 24 | 30 || 3,24 | 3 I 4 eee 
1909 24 13 20 2I 22 3,97 2 I 4 5 15 26 47 2,53 

Reinigungsgewerbe 9044 0 6 14 | 30 | 50 3,38 | 0 1 5 27 24 65 2,26 
1909| 13 7 1025.1,20 0395 3,7027 o I 5 | 24 | 25 | 54 | 2,38 

Baugewerbe ...... 1904| 29 | 19 | 30 14 8 || 4,23 4 . | 19 | 24 55 | 2,39 
1909| 58 18 | 14 8 2 4,61 4 2 6 2 7 | 34 | 45 255 

Polygraph. Gewerbe | 1904| 50 | 32 15 11 | 12] %28 | ı |4 1 see 
1909| 47 TO 1 18 9 || 4,38 I 0 2 21 68 2,26 

Hünſtler. Gewerbe . |1904| 46 15 | 23 1 15 || 4,38 20207 80 || 2,30 
2909 W552 Fr Rs Rz Aal 3 r 3220252 

Suſammen |1904| 22 16 | 25 | 20 | 17 | 4,04 | 1 1 2 3 | 10 | 24 | 59 || 2,36 

1909| 42 , eee 9 || 4,35 Í I on. 17° 8 2,51 
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hatten, ſtatt 60 Prozent, ferner 61 Prozent einen folchen von über 4 M 
25 Y, ftatt 38 Prozent, und 46 Prozent einen ſolchen von über 4 M 75 Y, 
ftatt 22 Prozent. Ahnlich war die Lohnentwicklung in der Snduftrie 
der Steine und Erden. Auf die Arbeiter mit über 3 % 75 9 Tages- 
verdienſt entfallen hier 25 Prozent der Geſamtarbeiterſchaft, ſtatt 57 Pro- 
zent, auf die mit über 4 M 25 Q 55 Prozent, ſtatt 39 Prozent, auf die höchſt⸗ 
entlohnten mit über 4% 25 Q 43 Prozent ftatt 31 Prozent. Für das 
Metallverarbeitungsgewerbe find die entſprechenden Pro- 
zentſätze des Jahres 1909: 28, 61 und 42 gegenüber 64, 55 und 19 im Jahre 
1904; für die Holzinduftrie 82, 65 und 38 gegenüber 67, 29 und 12. 
Der durchſchnittliche Tagesverdienft hat fich von 1904 bis 1909 erhöht in 
der Induſtrie der Steine und Erden von 4 Me 029% auf 4 Sb 33% (d. i. 
um 7,2 Prozent), im Metallverarbeitungsgewerbe von 4 M auf 4 M 36 A 
(9 Prozent), in der Maſchineninduſtrie von 4 M 01 DY auf 4 M 39 Y (9,5 Pro- 
zent) und in der Holzinduftrie von 3 % 99 Q auf 4 59 A (10 Prozent). 
Im Geſamtdurchſchnitt der gewerblichen Arbeiterſchaft ift der Tagesverdienſt 
von 4 M 04 % auf 4M 35 Y angeftiegen, entſprechend 7,7 Prozent. 
Was die weibliche Arbeiterbevölkerung anlangt, fo intereffieren hier 
vor allem die Löhne der Nahrungs- und Genußmittel⸗ 
induſtrie, die verhältnismäßig die meiſten Arbeiterinnen beſchäftigt. 
Die Lohnverſchiebungen in dieſer Induſtrie ſeit 1904 haben bewirkt, daß 
zurzeit zwei Drittel der betreffenden Arbeiterinnen einen Tagesverdienſt 
von über 2% 25 O beziehen, ftatt 44 Prozent im Jahre 1904, und daß 
ihr durchſchnittlicher Tagelohn von 2 % 33 X auf 2 M 58 9, d. i. um rund 
11 Prozent, geſtiegen iſt. In annähernd gleichem Umfange ſind auch die 
Arbeiterinnen der Papier- und Lederinduſtrie aufgebeſſert 
worden. Ihr Durchſchnittslohn ift von 2 % 18 Y auf 2M 40 O, alfo um 
rund 10 Prozent geſtiegen, und nahezu die Hälfte (47 Prozent) von ihnen 
hat jetzt einen Tagesverdienſt von über 2 % 25 O, während dies früher 
nur für ein Viertel dieſer Arbeiterinnen zutraf. Auch in den anderen Ge— 
werbezweigen mit vorwiegend weiblicher Arbeiterſchaft haben Lohn- 
erhöhungen ftattgefunden, aber in geringerem Maße. So in der Certil- 
induſtrie, dem Bekleidungs- und Keinigungsgewerbe, dem polygraphiſchen 
Gewerbe und anderen. Die durchſchnittliche Geſamtſteigerung des weib- 
lichen Arbeitslohnes von 2 % 36 O auf 2 M 51 A macht 6,4 Prozent aus. 
In Dresden verdient alſo zurzeit ein erwachſener gewerblicher Arbeiter 
im Cage durchſchnittlich 4% 55 O, eine ſolche Arbeiterin 2 M 51 A. Dieſe 
Sätze find das Mittel aus den Löhnen von rund 52 000 Arbeitern und 
15 000 Arbeiterinnen, und zwar ſowohl gelernten und angelernten, wie 
ungelernten. Eine genaue Scheidung der Löhne für die einzelnen Arbeiter⸗ 
kategorien iſt ſchon wegen der Flüſſigkeit ihrer Grenzen untunlich. Selbſt⸗ 
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verſtändlich iſt aber, daß der durchſchnittliche Tagesverdienſt der ausgebil⸗ 
deten Arbeiterſchaft über, der der ungelernten unter den ermittelten Durch⸗ 
ſchnittsſätzen liegen muß. Ebenſo iſt im allgemeinen zutreffend, daß die 
Löhne, foweit fie bei den Arbeitern den Satz von 5 M 75 DY und bei den 
Arbeiterinnen den von 2% 25 in erheblicherem Maße überſchreiten, 
in der Hauptfache der ausgebildeten Arbeiterſchaft bezahlt werden. Unter 
dieſem Geſichtspunkte berechnet ſich der durchſchnittliche Tagesverdienſt 
für ausgebildete Arbeiter auf rund 4 % 20 Y, für folche Arbeiterinnen 
auf 2 % 90 9 und der durchſchnittliche Tagelohn für ungelernte Arbeiter 
auf 5 M 35 Y, für ungelernte Arbeiterinnen auf 2 M. Dieſe Löhne werden 
durch andere Ermittelungen beſtätigt, nur dürfte der Tagelohn für 
ungelernte Arbeiter in jüngſter geit etwas höher fein, etwa 3 M 50 Q 
betragen. Die qualifizierte männliche Arbeit ſteht alſo um 34 Prozent, die 
qualifizierte weibliche um 45 Prozent höher im Preiſe, als die ungeſchulte 
Arbeitsleiſtung. Dabei ſei daran erinnert, daß nach früher Geſagtem von 
den gewerblichen Arbeitern nahezu drei Viertel, von den gewerblichen 
Arbeiterinnen nicht ganz ein Drittel qualifizierte Arbeit verrichten. Die 
ungünſtige Bedeutung dieſes Unterſchiedes für die wirtſchaftliche Lage 
der Arbeiterinnen wird aber dadurch weſentlich eingeſchränkt, daß von den 
Arbeiterinnen nahezu drei Viertel ledig, die Arbeiter dagegen in der über- 
wiegenden Mehrzahl verheiratet ſind. Bezüglich der jugendlichen Perſonen 
im Dresdner Gewerbe ſei endlich noch bemerkt, daß der ortsübliche Tage- 
lohn für ungelernte jugendliche Arbeiter zurzeit auf 1% 60 Y, der für 
ſolche Arbeiterinnen auf 1 feſtgeſetzt ift. Über die Bezahlung der Lehr- 
linge und Lehrmädchen unter ihnen laſſen ſich keine allgemeinen Angaben 
machen, weil deren Löhne zu verſchieden ſind, je nach der Dauer der Lehr⸗ 
zeit, der Branche und den Anforderungen und Leiſtungen. Außerdem 
handelt es ſich hier, wie vielfach auch bei den ſonſtigen jugendlichen Arbeitern, 
nur um eine Zubuße zu den Unterhaltskoſten, die in der Hauptſache von 
anderer Seite beſtritten werden. 

„Mehr Lohn, weniger Arbeit“ lautet in programmatiſcher Suſpitzung 
eine der häufigſten Arbeiterforderungen. Gemeint iſt mit dem zweiten Teile 
dieſer Forderung die Verkürzung der Arbeitszeit. Der Arbeiter bewertet 
ſeinen Lohn in erſter Linie nach der Auskömmlichkeit und der Arbeitszeit. 
Sit fein Verdienſt ausreichend und die Arbeitszeit eine mäßige, jo werden 
die Anſtrengungen und Gefahren der Arbeit im allgemeinen gering ver— 
anſchlagt. Um die Verringerung der Arbeitszeit dagegen bemüht ſich die 
Arbeiterſchaft mit der gleichen Ausdauer, wie um die Erhöhung ihrer Löhne. 
Auch in dieſer Richtung hat die Dresdner Arbeiterſchaft in den letzten Jahren 
Forderungen geſtellt und Erfolge erzielt. Die Arbeitszeit wurde 
in Dresden faſt allenthalben herabgeſetzt, teils auf Grund friedlicher Der- 
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einbarungen, teils im Sufammenhange mit Arbeitskämpfen. Für die der- 
malige tägliche Arbeitszeit in den bedeutendſten Dresdner Induſtriezweigen 
ſind die folgenden Daten charakteriſtiſch. Abgeſehen von den Sonnabenden 
und den Dorabenden der Feſttage beträgt die tägliche Arbeitszeit nach Abzug 
aller Pauſen in dem größten Dresdner Männergewerbe, der Maſchinen⸗ 
induſtrie und der Metallverarbeitung, in der Mehrzahl 
der Fälle 9½ Stunden. Don rund 10 000 Arbeitern der größten Betriebe 
dieſer Art haben 1600 eine effektive Arbeitszeit von 8°/, bis 9 Stunden, 
6000 eine ſolche von 9½ Stunden und 2000 eine ſolche von 9°/, bis 10 Stun- 
den. In der Induſtrie der Steine und Erden ſchwankt die 
tägliche Arbeitszeit zwiſchen 8½ und 10 Stunden. In den Bau- und 
Möbeltiſchlereien ift fie tarifmäßig auf 9 Stunden feſtgelegt. 
Ebenſo im Buchdruckerge werbe. Die Kunftörudereien, 
auch eines der für Dresden typiſchen Gewerbe mit etwa 2500 Arbeitern, 
haben eine tägliche Arbeitszeit von 8½ bis 9 Stunden. In den FSigarren⸗ 
und Sigarettenfabriken ſchwankt die Arbeitszeit zwiſchen 9 und 
10 Stunden. In den größten Fabriken dieſer Branche arbeiten von rund 
5000 Arbeiterinnen und Arbeitern 2400 täglich 9 Stunden, 1700 9½ Stunden 
und 700 9% bis 10 Stunden, In der Teytilinduſtrie ift die zehn- 
ſtündige Arbeitszeit vorherrſchend. Ebenſo in der Strohgefledt- 
und Stroh warenfabrikation und in den Blumenfabriken. 
In den letzteren ift vielfach auch die 9½ ſtündige Arbeitszeit eingeführt, 
in den großen Scho koladenfabrikenm iſt dieſe Arbeitszeit die übliche. 
Von den genannten Arbeitszeiten kommt aber an den Sonnabenden und den 
Dortagen der Feiertage mindeſtens noch eine Stunde in Abzug, um die die 
Nachmittagsarbeit gekürzt wird. Häufig ſind es aber auch 1½ bis 2 Stunden, 
vereinzelt ſelbſt 3 und mehr Stunden. Die Arbeitszeiten im Dresdner Ge— 
werbe entſprechen zwar noch nicht dem Idealziele der Arbeiterſchaft, dem 
8 ſtündigen Arbeitstage, aber ſie haben ſich ihm in den letzten Jahren merklich 
genähert. Und wenn die Dresdner Arbeiterſchaft es verſtehen ſollte, was 
bisher im allgemeinen der Fall war, die Verkürzung der Arbeitszeit durch 
Intenſität der Arbeit wettzumachen, fo ift nicht abzuſehen, warum diefes 
Siel, beſonders zu wünſchen der weiblichen Arbeiterſchaft, nicht auch mit 
der Seit erreicht werden ſollte. 

In hohem Grade förderlich für dieſe, wie andere Beſtrebungen der 
Arbeiterſchaft zur Verbeſſerung ihrer Lage ift die Regelung der Arbeits- 
bedingungen auf dem Wege des Tarifvertrages. Die Bewegung 
auf den Abſchluß von Tarifverträgen, von kollektiven Arbeitsverträgen, 
iſt in Deutſchland, vom Buchdruckergewerbe abgeſehen, noch jung, kaum ein 
Jahrzehnt alt. Sie hat bis jetzt vornehmlich im Bereiche der handwerfs- 
mäßig betriebenen Gewerbe Boden gefaßt und die eigentliche Großinduſtrie 
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noch wenig berührt. Dresden beſitzt entſprechend der SHuſammenſetzung 
feiner Gewerbe, in der nicht nur das eigentliche Handwerk, ſondern auch 
Großbetriebe mit vorwiegend handwerksmäßiger Technik einen breiten Raum 
einnehmen, eine relativ große Sahl von Arbeitern, deren Arbeitsverhältniſſe, 
namentlich was den Lohn und die Arbeitszeit anlangt, durch lokale Der- 
bandstarife und vereinzelt auch durch Firmentarife oder durch General- 
tarife, die für ganz Deutſchland gelten, geordnet find. Schätzungsweiſe!) 
ſind es 20 000 Arbeiter und Arbeiterinnen, alſo etwa der fünfte Teil der 
Dresdner gewerblichen Arbeiterſchaft, die unter tarifnäßigen Bedingungen 
arbeiten. Die betreffenden Tarifverträge beziehen fich in der Hauptfache 
auf folgende Arbeiter: auf Maurer, Simmerer, Bauhilfsarbeiter, Stein- 
metzen, Stukkateure, Bildhauer, Dachdecker, Bau- und Möbeltiſchler, Parfett- 
bodenleger, Glaſer, Maler, Tapezierer, Gfenſetzer, Töpfer, Steinſetzer, 
Pflafterer, Flieſenleger, Aſphalteure, Sattler, Kürſchner, Kupferfchmiede, 
Böttcher, Schneider, Schuhmacher, Barbiere, Bäcker, Konditoren und Land- 
ſchaftsgärtner. Dazu kommen weiter das in Dresden ſehr verbreitete Buch- 
druckergewerbe und Kunſtdruckergewerbe (Stein-, Zink-, Kupfer-, farben- 
drucker uſw.) und das Buchbindergewerbe mit Einſchluß der Sigaretten- 
kartonnagenfabrikation. Ferner das Brauergewerbe; zum Teil auch das 
Mühlengewerbe. Außerdem aus dem Kreife der Induſtrie im engeren Sinne 
die Tabakarbeiter, die Fabriktiſchler, die Arbeiter der Strohhutfabriken und 
vereinzelte Arbeitergruppen aus dem Metallverarbeitungsgewerbe (Arbeiter 
der Beleuchtungsinduſtrie, Former und Gießereiarbeiter, Metallſchläger, 
Feingoldſchläger). Endlich ift auch noch das Verkehrsgewerbe in einzelnen 
Sweigen (3. B. Transportarbeiter, Speichereiarbeiter, Kohlenkarrer) an 
Tarifgemeinſchaften beteiligt. Aus dieſer Überſicht, die auf unbedingte 
Genauigkeit keinen Anſpruch machen kann, erhellt jedenfalls das eine, daß 
das Baugewerbe und die mit ihm verwandten Gewerbe einerſeits und das 
Buchdrucker- und Kunftörudergewerbe andererſeits in Dresden die Haupt- 
träger des tarifgenoſſenſchaftlichen Gedankens find, während die eigentliche 
Großinduſtrie Dresdens in dieſer Hinficht bis jetzt nur beachtliche Anfänge 
zeigt. Die Gründe für die zurückhaltende Stellung der Großinduſtrie gegen- 
über dem Abſchluß von Tarifverträgen liegen keineswegs etwa bloß in der 
perſönlichen Abneigung mancher Großinduſtriellen gegen die Bindung ihrer 
Bewegungsfreiheit durch Tarifverträge, es kommen dabei vielmehr auch 
Schwierigkeiten der Gewerbe- und Betriebstechnik in Frage, auf die aber 
hier nicht weiter einzugehen iſt. Im übrigen hat die Tarifbewegung in 
Dresden den gleichen Verlauf genommen, wie in ganz Deutſchland. Sie 


1) Unter Zugrundelegung der Angaben des Kaiferlichen Statiſtiſchen Amtes für das 
Jahr 1905 (Beiträge zur Arbeiterſtatiſtik Nr. 5 bis 5), die, ſoweit möglich, auf den neueren 
Stand gebracht wurden. Im übrigen find die Zahlen in ſtändigem Fluß. 
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iſt vom Buchdruckergewerbe und Baugewerbe ausgegangen (zu den erſten, 
die in Dresden ſich tarifgemeinſchaftlich organiſierten, gehören auch die 
Feingoldſchlägereien) und hat allmählich einen großen Teil der Betriebe 
mit vorwiegend handwerklicher Technik in ihren Ureis gezogen. 

Von mancher Seite wird der Tarifvertrag für das Friedensinſtrument 
ſchlechthin gehalten, wird erwartet, daß mit der Ausbreitung der Tarif- 
gemeinſchaften die Arbeitskämpfe allgemach verſchwinden. Das iſt indes 
eine Hoffnung, die vor der Wirklichkeit kaum ſtandhalten dürfte. Die 
Tarifverträge ſind ſtets befriſtet und ihre Erneuerung vollzieht ſich, wie 
die Erfahrung lehrt, keinesfalls überall in friedlicher Weiſe. Es kommt 
immer wieder der Zeitpunkt, manchmal ſchon vor dem Ablauf der Verträge, 
wo ein Teil der Kontrahenten die Dertragsbedingungen zu ändern wünſcht 
und mit ſeinen Wünſchen glaubt durchdringen zu können, und dann hängt 
es lediglich von den beſonderen Umſtänden, namentlich der beiderſeitigen 
Machtlage ab, ob darüber ein Streit ausbricht oder nicht. Die Arbeits⸗ 
kämpfe im Dresdner Gewerbe während der letzten Jahre liefern unter 
anderem auch dafür Beiſpiele. Dieſe Kämpfe alle einzeln zu ſchildern, 
it im Rahmen dieſer Skizze unmöglich, nur das Wichtigſte kann daraus 
mitgeteilt werden. Überblickt man das ablaufende Jahrzehnt des Dresdner 
Gewerbelebens, ſo gleicht das Ganze einem ſtändig bewegten, durch Wind⸗ 
ſtöße aus allen Himmelsgegenden fortgeſetzt beunruhigten Gewäſſer, in dem 
eine Welle die andere ablöſt. Faſt kein Monat iſt vergangen, in dem nicht 
an irgendeiner Stelle in Dresden Arbeiter geſtreikt haben oder ausgeſperrt 
waren. Don 1903 bis Ende 1909 hat Dresden 185 Streiks und 22 Aus⸗ 
ſperrungen erlebt. In 1400 Betrieben wurde geſtreikt, in 250 ausgeſperrt. 
Die Höchſtzahl der gleichzeitig Streikenden betrug 6400, die der gleichzeitig 
Ausgeſperrten 5900 Köpfe. Die Urſachen dieſer Streitigkeiten waren im 
einzelnen ſehr verſchieden, in der Zauptſache aber handelte es fih immer 
wieder um zwei Forderungen, um Erhöhung der Löhne und um Verkürzung 
der Arbeitszeit; in der Regel um beides zugleich. Dazu kamen noch ſogenannte 
Sympathieſtreiks zur Unterſtützung auswärts ſtreikender Arbeiter und Aus⸗ 
ſperrungen zur Unterſtützung auswärts im Kampfe mit ihrer Arbeiterſchaft 
befindlicher Unternehmer. Der Ausgang dieſer Streitigkeiten, die nur ver⸗ 
einzelt die öffentliche Ordnung bedrohten und der Polizei oder Strafgewalt 
zum Einſchreiten Veranlaſſung gaben, war ein wechſelnder. In der Hälfte 
der Fälle etwa wurden Teilerfolge erzielt, in je einem Viertel der Fälle 
ein voller Erfolg beziehungsweiſe gar kein Erfolg. Charakteriſtiſch für die 
einzelnen Jahre, ſowohl ihres Umfanges wie ihrer Zeitdauer wegen, find 
folgende Streiks und Ausſperrungen. Mitte Mai 1903 brach im Dresdner 
Töpfergewerbe ein Streik aus, der bis 1. September anhielt, 55 Be- 
triebe berührte und zeitweiſe gegen 500 Arbeiter erfaßte. Hauptforderung 
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war die Wiederherſtellung eines paritätiſchen Arbeitsnachweiſes und die 
Neuregelung der Lohnzahlung. Der Streik, der das Eingreifen der Polizei 
zum Schutz der Arbeitswilligen und des Eigentums nötig machte, wurde 
durch die Vermittlung des Gberbürgermeiſters Beutler beendet. Die 
Arbeiter erhielten Anteil an der Kontrolle über die Tätigkeit des Arbeits⸗ 
nachweiſes und für beſtimmte Arbeiten Lohnerhöhung. Im gleichen Jahr 
hatte das Baugewerbe zwei größere und länger andauernde Streiks, 
bei denen es ſich um Lohnerhöhung und daneben noch um Wiedereinſtellung 
entlaſſener Arbeiter und um Entlaſſung Arbeitswilliger handelte. Der erſte 
Streik dauerte von Mitte Juni bis Ende September und erſtreckte ſich auf 
25 Betriebe und über 600 Arbeitert), der zweite ſetzte unmittelbar danach, 
Ende September, ein und währte bis Weihnachten. Er erfaßte 14 Betriebe 
und gegen 400 Arbeiter. Bei beiden Streiks wurden Lohnerhöhungen erreicht, 
teilweiſe auch die ſonſtigen Forderungen durchgeſetzt. 

Das Jahr 1904 ftand gleichfalls im Seichen der Bau arbeite r⸗ 
ftreifs. Sie entwickelten ſich in raſcher Folge nacheinander und wohl 
auch auseinander. Von Anfang Januar bis Ende März ſtreikten in 12 Be⸗ 
trieben rund 300 Arbeiter, von Anfang April bis Ende Juni und von Mitte 
Juli bis Anfang September in je 6 Betrieben je 100 Arbeiter. Ihre Lohn- 
forderungen, darum drehte ſich der Streit im weſentlichen, wurden in der 
Hauptſache, wenn auch nicht überall in der verlangten Höhe, bewilligt. 
Swiſchenhinein fiel ein Streik der Bautiſchler. Don Anfang Juli 
bis Anfang Auguſt ſtreikten rund 500 Bautiſchler in 99 Tifchlereien. Der 
Streik endete mit dem Abſchluß eines neuen Tarifvertrages auf 1. April 1905, 
der außer namhafteren Lohnerhöhungen auch eine Herabſetzung der wöchent- 
lichen Arbeitszeit zur Folge hatte. Dagegen wurde die Errichtung eines 
gemeinſamen Arbeitsnachweiſes von den Streikenden nicht durchgeſetzt. 
Das Jahr ſchloß mit einem Streik der Buchbinder und Papierz 
arbeiter wegen Lohnerhöhung und Arbeitszeitverkürzung, der aber nur 
in 17 Betrieben erfolgreich war; in 22 Betrieben wurden die Streikenden 
durch andere Arbeiter erſetzt. Der Streik dauerte von Anfang Oktober bis 
Anfang November und brachte über 700 Arbeiter außer Arbeit. 


Mehr Abwechſelung in der Reihe der größeren Streiks weiſt das Jahr 
1905 auf. Es verzeichnet außer einem Streik der Maler, Lackierer und 
Anſtreicher, alſo wiederum von Angehörigen der Baugewerbe, auch einen 
ſolchen der Bäcker, Schuhmacher und Ulempner und eines Teils der Arbeiter 
der Sigarettenfabrikation und eine Schneiderausſperrung. Während der 
zweiten Hälfte des April ſtreikten in 125 Bäckereien 186 Bäcker⸗ 


1) Angegeben wird ſtets die Höchftzahl der gleichzeitig ſtreikenden oder ausgeſperrten 
Arbeiter. 
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gehilfen, etwa 70 Prozent der betreffenden Gehilfenſchaft. Sie ver⸗ 
langten Lohnerhöhung und die Abſchaffung von Koft und Logis bei den 
Meiſtern, vermochten dieſe Forderungen jedoch nur in wenigen Betrieben 
durchzuſetzen. In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle wurde die Arbeit 
zu den alten Bedingungen wieder aufgenommen. Erfolgreicher war der 
Schuhmachergehilfenſtreik, der Anfang Mai eine Woche lang 
dauerte und ſich auf 151 Betriebe und faſt alle Gehilfen (258) erſtreckte. 
Es wurde ein neuer Tarif mit erhöhten Löhnen und verkürzter Arbeitszeit 
vereinbart. Nur Teilerfolge haben die Klempner, die vom 16. Juni 
bis 28. Auguſt 268 Mann in 85 Betrieben ſtreikten, mit ihren Forderungen 
nach Lohnerhöhung und Verkürzung der Arbeitszeit erzielt. Außerdem 
blieb der gleichfalls von ihnen angeſtrebte paritätiſche Arbeitsnachweis 
abgelehnt. Zu Streik und Ausſperrung führte die Bewegung unter der 
Arbeiterſchaft der Sigaretteninduftrie Vom 18. Mai bis 
4. Juli ſtreikten in 24 Sigarettenfabrifen gegen 3000 Perjonen. Der Anlaß 
dazu war, derſelben Wurzel entſpringend, ein zwiefacher: die Arbeiter 
verlangten unter dem Einfluß des deutſchen Tabakarbeiterverbandes Lohn⸗ 
erhöhungen, die Fabrikanten aber verlangten, wenigſtens in der Mehrzahl, 
von ihren Arbeitern Austritt aus dieſem Verbande. Das Ergebnis des 
Streikes war ein Vergleich zugunſten der Arbeiter, die Löhne wurden zum 
Teil erhöht und die Fabrikanten begnügten ſich damit, daß ihre Arbeiter 
eine eigene Sektion in dem deutſchen Tabakarbeiterverbande bilden. Im 
Sufammenhange damit ſperrten 2 Fabriken 500 Arbeiter auf kurze Seit 
aus. Die Hauptausfperrung des Jahres war, von der eine Woche dauernden 
Ausſperrung einiger Hundert Bauarbeiter wegen Beteiligung (Arbeits- 
einftellung) an der Maifeier abgeſehen, die Ausſperrung der Schneider⸗ 
gehilfen. Die organiſierten Arbeiter hatten verlangt, daß nach be- 
ſtimmten Städten, in denen geſtreikt wurde, keine Arbeit geliefert werde. 
Dies führte im Mai zur Ausſperrung von 162 Gehilfen in 52 Betrieben. 
Mit dem Wegfall der auswärtigen Streiks hörte die Ausſperrung auf. Was 
endlich den Streik der Maler, Lackierer und Anſtreicher an⸗ 
langt, der von Anfang Mai bis Mitte Juni dauerte und 155 Betriebe und 
zirka 800 Arbeiter ergriff, ſo wurde er durch tarifmäßige Regelung des 
Minimallohnes und der Arbeitszeit beendet. 

Im Jahr 1906 übernahm die Arbeiterſchaft der Metallinduſtrie 
die Führung in den Lohnkämpfen. Ende März traten in 11 Dresdner 
Maſchinen⸗ und Metallwarenfabriken über 800 Arbeiter in den Ausſtand. 
Lohnänderung und Verkürzung der Arbeitszeit waren ihre Forderungen. 
Daraufhin verhängte der Verband der deutſchen Metallinduſtriellen die 
Ausſperrung. Dom 4. April bis zum 9. Juni waren in Dresden über 
5000 Arbeiter in 65 Betrieben ausgeſperrt. Schließlich wurde die Arbeit 
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in den ſämtlichen Betrieben unter den alten Bedingungen wieder auf— 
genommen. Nahezu einen vollen Erfolg erreichten dagegen die S ch mie de-= 
gehilfen, die in 46 Betrieben während des Juli 5 Wochen lang ſtreikten. 
Saft überall wurden ihnen Lohnerhöhung und Herabfegung der Arbeitszeit 
zugeſtanden. Nur eine Woche, vom 16. bis 23. Juli, dauerte der Da h- 
deckerſtreik, der 50 Betriebe und über 200 Gehilfen betraf. Im großen 
Ganzen brachte auch dieſer Streik den Ausſtändigen die verlangten Lohn⸗ 
aufbeſſerungen. Außerdem wurde in verſchiedenen Betrieben für einen 
ſpäteren Zeitpunkt eine Kürzung der täglichen Arbeitszeit vereinbart. Lange 
und ſchwer laſtete dagegen auf den Gehilfen der Steindruckereien 
eine vom Schutzverband der deutſchen Steindruckereien zur Bekämpfung 
von Streiks über die Geſamtgehilfenſchaft verhängte Ausſperrung. In 
Dresden waren aus dieſem Grunde und ohne örtlichen Anlaß 300 Stein- 
drucker vom 2. Juni bis 22. Auguſt ausgeſperrt. 

Vorwiegend durch Ausſperrungen wird das Jahr 1907 gekennzeichnet. 
Den Tiſchlerei arbeitern wurde Ende März ein neuer Lohntarif 
an Stelle des abgelaufenen ſeitens der Arbeitgeber vorgelegt, den aber der 
Verband der deutſchen Holzarbeiter nicht anerkannte. Infolgedeſſen kam 
es in verſchiedenen Städten zum Streik, den der Arbeitgeberſchutzverband 
für das deutſche Holzgewerbe mit der Ausſperrung beantwortete. In Dresden 
waren an der Ausſperrung 54 Betriebe beteiligt und über 400 Tifchler von 
Anfang April bis Ende Mai ausgeſperrt. Mit kleineren Sugeſtändniſſen 
hinſichtlich des Lohnes und der Arbeitszeit an die Arbeiter endete in Dresden 
dieſe Ausſperrung. Ein großer Streik, den die Schneidergehilfen 
in 38 deutſchen Städten wegen Nichtbewilligung erhöhter Tariflöhne inſzeniert 
hatten, führte Anfang April zur allgemeinen Ausſperrung. Sie währte 
nicht ganz 14 Tage und endete mit der Niederlage der Schneidergehilfen. 
In Dresden berührte dieſe Ausſperrung 34 Schneidereien und über 200 Ge— 
hilfen. Auch um auswärtiger Streiks willen ſperrten ſchließlich 3 große 
Dresdner Maſchinenfabriken ihre Schmiede, Dreher und Schloſſer 
aus, gegen 600 Mann. Der Kampf dauerte 2 Monate (April und Mai). 
Ein Kompromiß ſchloß ihn ab. 

Das Jahr 1908 verlief verhältnismäßig ruhig. Die Sahl der Streiks 
und Ausſperrungen, die in den Vorjahren zwiſchen 24 und 48 ſchwankte, 
ging im Jahre 1908 auf 16 Streiks und 2 Ausſperrungen herunter. Von 
den wenigen größeren Streiks, die aber alle von kurzer Dauer waren, iſt 
nur der Schuhmacherſtreik etwa bemerkenswert. Er dauerte vom 
J. bis 9. Mai, berührte 88 Betriebe mit über 200 Ausſtändigen und endete 
mit einem ziemlich glatten Erfolg der Streikenden. Die Schuhmachergehilfen 
drangen mit ihren Lohnforderungen zwar nicht in vollem, aber doch in 
erheblichem Umfange faſt überall durch. Außerdem wurde noch in der 
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Landſchaftsgärtnerei ziemlich erfolglos und in der Damenſchneiderei und 
von den Stukkateuren und Bildhauern mit teilweiſem Erfolge vorübergehend 
geſtreikt. 

Schärfere Arbeitskämpfe ſetzte es dagegen in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1909 ab. Vor allem traten die Elektro monteure und die 
Elektroinſtallateure in eine allgemeine Bewegung ein, die auf Lohnerhöhung 
und Arbeitszeitverkürzung abzielte, aber im ganzen fruchtlos verlief. Don 
Ende Oktober bis Ende November ſtreikten zu dieſem Sweck gegen 600 Arbeiter 
der elektriſchen Induſtrie in 35 Betrieben. Ebenſo reſultatlos ging eine 
Lohnbewegung im Buchdruckergewerbe aus, die ſich der Hilfs- 
arbeiter und Bilfsarbeiterinnen (Anlegerinnen) in den Druckereien annahm 
und den Abſchluß eines Tarifvertrages für dieſe Arbeitergruppe verlangte. 
Don Anfang Dezember ab ſtreikte in den Druckereien das weibliche Hilfs- 
perſonal (159 Anlegerinnen in 21 Druckereien) einige Wochen erfolglos. 
Es wurde größtenteils erſetzt. Die Regelung der Hilfsarbeiterfrage iſt bis 
zum Abſchluß eines neuen Buchdruckertarifvertrages verſchoben. 

Endlich noch ein Blick auf das laufende Jahr 1910, das mit ſeiner 
Generalausſperrung im Baugewerbe das zu dem Thema 
dieſes ganzen Abſchnittes paſſende Finale liefert. Mitte April entbrannte in 
ganz Deutſchland der Kampf zwiſchen dem Arbeitgeberbund für das deutſche 
Baugewerbe und den Organiſationen der Bauarbeiter. Kampfpreis war der 
Abſchluß eines neuen Tarifvertrages, den die Arbeitgeber zentral, d. h. mit 
den Sentralorganen der Arbeiter, die Bauarbeiter dagegen mit ihren lokalen 
Organiſationen vereinbart wiſſen wollten. Außerdem waren die Organi- 
ſation des Arbeitsnachweiſes und, wenn auch erſt in zweiter Linie und zu⸗ 
nächſt fich im Bintergrunde haltend, die Höhe der Löhne und die Dauer der 
Arbeitszeit Streitpunkte. Die Ausſperrung und die fie begleitenden Streiks 
legten in Dresden, nachdem ein erſter Vermittlungsverſuch des Reichsamtes 
des Innern geſcheitert, zeitweiſe faſt die ganze Bautätigkeit lahm. Es war 
dem Eingreifen des Gberbürgermeiſters Beutler zu verdanken, daß die 
Streitenden ſich ſchließlich doch zu Einigungsverhandlungen herbeiließen. 
Unter feiner Mitwirkung und der des Reichsamtes des Innern wurde der 
Streit durch die Schiedsſprüche dreier Unparteiiſcher Mitte Juni beigelegt. 
Ende Juni war der Friede im Baugewerbe faſt allerorten wieder hergeſtellt. 

Zu dieſen mehr oder weniger freiwilligen, zum Teil jedenfalls durch 
die Arbeiter ſelbſt herbeigeführten Arbeitsunterbrechungen geſellte ſich in 
den Jahren der letzten allgemeinen Geſchäftsſtockung auch in Dresden noch 
eine durch die Ungunſt der Wirtſchaftslage erzwungene Arbeitslofig- 
keit größeren Umfanges. Es iſt freilich nicht ganz leicht, unter den Arbeits⸗ 
loſen einer Großſtadt die durch die Konjunktur ſtellenlos gewordenen oder 
gebliebenen von den übrigen Stellenloſen zu ſcheiden. Denn jede Großſtadt 
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hat jederzeit, ſelbſt in den Tagen des flotteſten Geſchäftsganges, Arbeitsloſe, 
d. h. Perſonen, die auf Arbeit angewieſen ſind, aber zu einem beſtimmten 
Zeitpunkte (dem der Zählung) keine Arbeitsſtelle haben. Der eigene junge 
Nachwuchs, der erſtmals in die Reihe der Arbeitſuchenden eintritt, Militär⸗ 
und Anſtaltsentlaſſene, im Stellenwechſel befindliche, die den letzten Arbeits⸗ 
platz freiwillig aufgegeben haben, ohne ſchon einen neuen zu beſitzen, und 
die maſſenhaften Zuzügler von auswärts, die in den meiſten Fällen bei 
ihrer Ankunft ohne Engagement find, zählen hierher. Dieſe ſtändig vor- 
handenen Arbeiterreſerven werden zu beſtimmten Jahreszeiten noch durch 
die Saiſonarbeiter der Gärtnerei und der Hoch- und Tiefbaugewerbe verſtärkt. 
Dabei ſind die in Großſtädten doch auch nicht ſo gar ſeltenen Arbeitsunluſtigen 
und die zahlreichen durch Krankheit und dergleichen außer Stellung Ge— 
kommenen noch nicht veranſchlagt. Alſo einige Hundert oder auch einige 
Tauſend Arbeitslofe — es hängt dies von der Größe und dem gewerblichen 
Charakter einer Stadt ab — laſſen ſich in jeder Großſtadt jeden Tag ausfindig 
machen, und es wäre verfehlt, ſchon um dieſer Tatſache willen, die zu den 
gewöhnlichen Erſcheinungen des großſtädtiſchen Lebens gehört und, ſolange 
der individuellen Entſchließungs- und Bewegungsfreiheit keine engeren 
Schranken als heute gezogen ſind, auch niemals ganz verſchwinden wird, 
von Arbeitsloſigkeit im Sinne einer allgemeinen Votlage infolge Arbeits- 
mangels zu reden. Zum Eintritt einer ſolchen Notlage gehört vielmehr, 
daß die Ziffern der verſchiedenen Gruppen von Arbeitsloſen, und insbeſondere 
die der Gruppe der entlaſſenen Arbeiter, weit über das gewöhnliche Maß 
hinaus anſchwellen. 

Im Oftober des Jahres 1906, das recht günſtige Erwerbsverhältniſſe 
aufwies und inſofern als Normaljahr bezeichnet werden kann, waren in 
Dresden, nach Abrechnung der Arbeitsunfähigen, 2600 Perſonen, d. i. ein 
halbes Prozent der Geſamtbevölkerung, ohne Stellung. Davon 900 infolge 
Entlaſſung und 700 infolge freiwilligen Austritts, in der Hauptſache Stellen- 
wechſels. Dazu kamen noch 1000 Perſonen, die gerade zugezogen waren 
oder erſtmals auf Arbeit ausgingen. Vergleicht man mit dieſen Siffern 
das Jahr der ſchlimmſten Arbeitsloſigkeit in Dresden, das Jahr 1902, ſo tritt 
der Unterſchied zwiſchen den oben als gewöhnlich und den als Notlage ge- 
kennzeichneten Derhältniffen ſcharf zutage. Im Gktober 1902 war in Dresden 
die Sahl der Arbeitsloſen mehr als doppelt fo groß, wie 1906; fie betrug 
damals 5800 Köpfe (gegenüber 2600), entſprechend anderthalb Prozent 
der Bevölferung!). Ferner waren damals dreimal foviel Perſonen infolge 
Kündigung außer Arbeit, 2800 ſtatt 900, und mehr als doppelt ſoviel gu- 


1) In Wirklichkeit war die Arbeitsloſigkeit im Wirtſchaftsgebiete der Stadt Dresden 
noch erheblich größer, denn eine Reihe der erſt ſpäter eingemeindeten Arbeitervororte blieben 
bei der Arbeitsloſenzählung des Jahres 1902 noch außer Betracht. 
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gezogene oder erſtmalige Arbeitsanwärter, 2100 ſtatt 1000, ſuchten damals 
vergeblich nach Arbeit. Auch die Sahl der freiwillig aus der Arbeit Ge— 
ſchiedenen war im Berbft 1902 etwas größer, als im Berbft 1906 (900 ftatt 
700). Im Jahr 1903 verbeſſerte fich zwar die Lage des Dresdner Arbeits- 
marktes, blieb aber trotzdem noch ungünftigt). Die Geſamtzahl der Arbeitsloſen 
ſank auf 4900 (dem Jahr 1906 gegenüber immer noch + 88 Prozent), die 
Sahl der Entlaffenen ging auf 2200 (+ 124 Prozent), die der fremden und 
fonftigen Arbeitſuchenden auf 1700 (+ 70 Prozent) zurück. In den folgenden 
4 Jahren, 1904 bis 1907, kehrten allmählich normalere Zuſtände wieder, 
die Arbeitsloſigkeit verminderte ſich auf 4100, 3500 und 2600 Köpfe. Seitdem 
hat ſie wieder zugenommen. Das Jahr 1908 war mit 4100 Arbeitsloſen 
belaftet, darunter 1800 entlaſſenen, im Vergleich zu 900 in den beiden Dor- 
jahren, das Jahr 1909 mit 5500. In allen Jahren, den ungünſtigen wie 
den günſtigeren, überwog die Arbeitsloſigkeit der Männer (rund 75 Prozent 
aller Arbeitsloſen) ſehr bedeutend die der Arbeiterinnen. In gewiſſen 
Umfange waren auf diefe iffern natürlich auch die Streiks und Ausſperrungen 
von Einfluß, doch machte es ſich ſo, daß um den Anfang Gktober, den Termin 
der jährlichen Arbeitsloſenzählungen, regelmäßig verhältnismäßige Ruhe 
herrſchte. 

Sur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit find bekanntlich ſchon mancherlei 
Derfuche gemacht worden, ohne daß es bis jetzt gelungen wäre, ein Univerjal- 
mittel dagegen zu finden. Handelt es ſich bei der Arbeitsloſigkeit vorwiegend 
um lokale Urſachen oder um die Verſchlechterung des Geſchäftsganges in 
nur einzelnen Gewerbezweigen, und dies iſt häufig der Fall, ſo leiſtet ein 
rationell ausgeſtalteter zentraler Arbeits nachweis ausgezeichnete 
Dienſte. Die Überleitung der überflüſſigen Arbeiterſchaft in andere, Arbeiter 
bedürftige oder wenigſtens aufnahmefähige Betriebe am Grte ſelbſt oder 
auswärts, vollzieht ſich dann leicht. An Bemühungen des Rates und der 
Regierung um die Errichtung einer derartigen Anſtalt in Dresden hat es 
ſeit langem nicht gefehlt; fie ſcheiterten aber immer wieder an dem Wider- 
ſtande der Arbeitgeberkreiſe, denen mit dem Verzicht auf die ſelbſtändige 
Verwaltung ihrer Arbeitsnachweiſe allerdings ein Opfer zugemutet wird. 
Erft im Oktober 1909 konnte wenigſtens der Anfang mit einer Sentralanſtalt 
gemacht werden. Der ſchon mehr als zwei Jahrzehnte vom Verein gegen 
Armennot und Bettelei unterhaltene Arbeitsnachweis wurde mit Unter⸗ 
ſtützung der Regierung und von Dresdner und auswärtigen Arbeiter- 
organiſationen erweitert und in einen Sentralarbeitsnachweis für den 
Bezirk der Kreishauptmannfchaft Dresden umgewandelt. Die Verwaltung 


1) Allerdings waren nunmehr ſämtliche Vororte eingemeindet und an der Arbeitsloſen⸗ 
zählung beteiligt. 
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dieſes neuen Arbeitsnachweiſes iſt eine paritätiſche, ſein Hauptziel die 
„Schaffung eines Ausgleiches zwiſchen Arbeiterüberſchuß und Arbeiter- 
mangel in der Kreishauptmannſchaft Dresden“. Ein großer Teil der Ge— 
werbetreibenden ſteht auch dieſer Schöpfung noch ablehnend gegenüber und 
zum Mittelpunkte der ganzen Arbeitsvermittelung, zur zentralen Abrechnungs- 
ſtelle, an der die Aktiv- und Paſſivkonten des lokalen und interlokalen Arbeits⸗ 
marktes regelmäßig beglichen werden, muß ſie ſich erſt noch entwickeln. 
Immerhin iſt aber damit die Grundlage für eine ſolche Stelle geſchaffen, 
die für Dresden und die Nachbarſchaft Dresdens um ſo nützlicher werden 
kann, als die Mannigfaltigkeit des Dresdner Gewerbelebens, wie früher 
erwähnt, den Ausgleich zwiſchen Arbeitsangebot und -nachfrage an fih 
begünſtigt. Die bisherigen Dresdner Arbeitsnachweiſe, deren Tätigkeit hier 
übrigens keineswegs unterſchätzt werden ſoll, ſchon weil ſie bisher die einzige 
Arbeitsvermittlung darſtellte, ſind teils Innungsnachweiſe, teils Arbeits⸗ 
nachweiſe einzelner Arbeitnehmerverbände. Dazu kommen noch 2 oder, 
wenn man den nur für weibliche Arbeitskräfte eingerichteten Nach⸗ 
weis des Stadtvereins für innere Miſſion mitrechnet, 5 allgemeine Arbeits⸗ 
nachweiſe. Es find alfo in der Hauptſache Arbeitsnachweiſe für gewiſſe 
Facharbeiter. Die 27 Innungsnachweiſe haben im Jahr 1908, das eine Der- 
ſchlechterung der Konjunktur brachte, 11 000 Stellen beſetzt, 6s Prozent 
der Arbeitſuchenden in Arbeit gebracht. Die 25 Arbeitsnachweiſe der Arbeit⸗ 
nehmerverbände (nur die wichtigeren Arbeitsnachweiſe werden hier an⸗ 
gezogen) haben im gleichen Jahre 15 000 Stellen vermittelt (44 Prozent 
der Arbeitſuchenden). Der Verein gegen Armennot und Bettelei und der 
Verein für Arbeitsnachweiſung, ſeither die beiden größten Vereine mit 
allgemeinen Arbeitsnachweiſen, haben 40 000 Arbeitſuchende untergebracht 
(81 Prozent). 

Auch die Stadtverwaltung, die feit 1907 einen beſonderen Aus ſchuß 
für ſoziale Angelegenheiten beſitzt, hat der Frage der Arbeitsloſigkeit 
ſtändig ihr Augenmerk zugewendet und der Arbeitsloſigkeit namentlich durch 
Schaffung von Arbeitsgelegenheit zu ſteuern geſucht. In beträchtlichem Um⸗ 
fange bot ſich dazu von ſelbſt Gelegenheit durch die mancherlei großen Bauten, 
die die Stadt in den letzten Jahren ausführen ließ. Erinnert fet in dieſer Hin- 
ſicht nur an den Rathausneubau, an den Bau der König⸗Friedrich-Auguſt⸗ 
Brücke, an den Bau des Schlacht- und Viehhofes und an die Durchführung 
der Schwemmkanaliſation. Lauter große Unternehmen — ſie koſteten zu⸗ 
fammen rund 41 Millionen —, die zahlreichen Arbeitern langandauernde 
Beſchäftigung boten. Aber auch unmittelbar hat die Stadtverwaltung 
mehrmals eingegriffen, fo im Jahre 1903 durch die Vornahme von Ge- 
ländeabtragungs- und Regulierungsarbeiten auf dem linken Elbufer, die 
als Notſtandsarbeiten mit einem Koftenaufwande von über 100 000 M 
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ausgeführt wurden, und im Jahre 1909 durch Bereitſtellung eines Unter⸗ 
ſtützungsfonds für Arbeitsloſe. Außerdem läßt das Tiefbauamt jeden Winter 
Steinſchlagarbeiten vornehmen. 

Auch der Frage der Arbeitsloſenverſicherung iſt die Stadtverwaltung 
näher getreten, ohne jedoch bis jetzt zu einer Entſchließung gelangen zu können, 
denn dieſe Frage iſt noch nicht ſpruchreif. Ihre Löſung ſetzt vor allem eine 
einheitliche, große Gebietskomplexe, möglichſt das ganze Deutſche Reich, 
umfaſſende öffentlichrechtliche Organiſation der Arbeitsvermittelung voraus. 
Den tüchtigen ſtellenloſen Arbeiter verlangt es nach Arbeit, nicht nach Kaffen- 
unterſtützung. Was in letzterer Hinficht von feiten der Dresdner Arbeit- 
nehmer ſelbſt zur Linderung der mit der Arbeitsloſigkeit verbundenen Not 
geſchehen iſt, iſt indes immerhin erwähnenswert. 

An der Spitze der Dresdner Arbeiterorganiſationen ſteht das Kartell 
der freien Gewerkſchaften. Nach dem Stand vom Ende Dezember 
1908 umfaßt es 58 Gewerkſchaften mit rund 44 000 Mitgliedern, von denen 
jedoch ein Teil außerhalb Dresdens wohnt und beſchäftigt iſt. Der Organiſation 
nach ſtehen den freien Gewerkſchaften die deutſchen Gewerkvereine, die 
Hirſch⸗-Dunckerſchen Gewerkvereine, am nächſten. Ihr 
Dresdner Ortsverband, 15 Gewerkvereine umſchließend, zählte am Ende 
des Jahres 1908 714 Mitglieder. Stärker an Sahl als dieſe, aber weniger 
ſtraff organiſiert ſind die evangeliſchen und katholiſchen 
Arbeiterverine, je Vereine mit 5900 Mitgliedern. Sur Förderung 
von Arbeiterangelegenheiten geſellt ſich bei dieſen Vereinen die Pflege der 
kirchlichen Geſinnung und der Geſelligkeit. Außerdem gibt es in Dresden 
noch eine Anzahl anderer Arbeiterfachvereine mit rund 3000 Mitgliedern. 
Dahin zählen, um nur die größeren zu nennen, der Buchdruckerverein, der 
Bund freier Maſchiniſten und Heizer, der Hellnerbund, der Köcheverein, 
der Zuſchneiderverein und andere mehr. Auch die ſogenannten gelben 
Gewerkſchaften, die grundſätzlich beſtrebt ſind, unter möglichſter 
Vermeidung von Arbeitskämpfen ſich mit den Arbeitgebern über die Arbeits⸗ 
bedingungen friedlich zu verſtändigen, haben in Dresden ſeit 1907 eine 
Vertretung, die „Freie Vereinigung deutſcher Metallarbeiter“ mit zirka 
2000 Mitgliedern. Ein Teil der genannten Gewerkſchaften, Gewerkvereine 
und anderen Arbeitervereinigungen hat fic) nun unter anderem auch die 
Arbeitsloſenunterſtützung zur Aufgabe gemacht. Doran ſtehen 
auch hier die freien Gewerkſchaften. Von den 58 Dresdner Gewerkſchaften 
gewähren 34 Arbeitsloſenunterſtützung. Sie haben für dieſen Sweck im 
Jahre 1908 die an fih recht namhafte Summe von 371 000 e verausgabt. 
Der Löwenanteil davon entfiel auf die Gewerkſchaften der Metallarbeiter 
mit rund 131 000 %, der Holzarbeiter mit rund 48 000 , der Buchdrucker 
mit rund ge 000 %, der Lithographen, Stein- und Lichtdrucker mit über 
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15 000 M und der Hutarbetter und Hutarbeiterinnen mit rund 13 000 . 
Auch die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine unterſtützen Arbeitsloſe. 7 diefer 
Gewerkvereine haben im Jahre 1908 dafür 5000 M aufgebracht. Von 
2 ſonſtigen Arbeitervereinen wurden 2000 / Unterſtützung bezahlt. Tropfen 
auf einen heißen Stein kann man dieſe Summen mit Rückſicht auf die Fahl 
der Bedürftigen und die Dauer der Bedürftigkeit nennen, aber ſie fallen 
ſozialethiſch ins Gewicht, fie legen Seugnis ab für das Solidaritätsbewußt⸗ 
fein der Arbeiter und die Gpferwilligkeit des Arbeiterſtandes für feine 
Angehörigen. 

Don der ſtreitbaren Dresdner Arbeiterſchaft, ihren Kämpfen, Erfolgen 
und Niederlagen, ihren Organiſationen zur Selbfthilfe und von der öffent- 
lichen Hilfe, die in Seiten der Not ihr zuteil wird, haben die letzten Blätter 
berichtet; ein Hinweis auf das häusliche Leben der Arbeiter foll 
nunmehr dieſe allgemeinen Betrachtungen abſchließen. Sunddhft ein Wort 
über die Behauſung ſelbſt, wobei jedoch an das beſondere Kapitel 
dieſes Buches über die Wohnungsverhältniſſe Dresdens zu erinnern iſt. 
Der Arbeiter wohnt in Dresden nicht durchweg befriedigend, aber vielfach 
beſſer als in anderen Großſtädten. Schon die baugeſchichtliche Entwicklung 
Dresdens bringt dies mit ſich. Alte Stadtteile mit engen Straßen und dumpfen 
Höfen und Hinterhäuſern beſitzt Dresden, trotz feines ehrwürdigen Alters, 
in geringerem Umfange wie andere Städte. Feuersbrünſte und ſonſtige Der- 
heerungen früherer Jahrhunderte haben damit ſtark aufgeräumt. Auch den 
Straßendurchbrüchen der neueren Seit, wie z. B. der Herftellung der Wettiner⸗ 
ſtraße, der König⸗Johann-Straße, ift eine Menge von Winkeln und Gäßchen 
zum Gpfer gefallen. Außerhalb des älteſten Weichbildes von Dresden, deſſen 
Mittelpunkt der Altmarkt bildet, gibt es in Dresden nur wenig alte und alter⸗ 
tümliche Straßen. Dazu kommt, daß in den älteſten Dresdner Vierteln, 
die mehr und mehr dem Geſchäftsverkehr vorbehalten werden, nur ein 
kleiner Teil der Arbeiterſchaft wohnt. Die meiſten Arbeiter haben ſich in den 
Vororten rechts und links der Elbe (Löbtau, Cotta, Pieſchen, Trachau uſw.) 
niedergelaſſen, die teilweiſe noch ländliche Bauweiſe aufzeigen. In den 
inneren, dem älteſten Stadtkern vorgelagerten Stadtteilen, wie z. B. der 
Friedrichſtadt, der Wilsdruffer Dorftadt oder der Pirnaiſchen Vorſtadt und 
der Johannſtadt, findet ſich zwar ein ſtarker Arbeitereinſchlag in die Be— 
völkerung, aber das kleinbürgerliche Element überwiegt in ihr. Und ähnlich 
gemiſcht ſind auch die älteren Neuſtädter Viertel. Die Dresdner Arbeiterſchaft 
wohnt alfo in der Hauptſache in neueren, dem letzten Jahrhundert ent- 
ſtammenden Straßen. Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß die Bauart 
dieſer Viertel, die Straßenbreite, Häuferhöhe, Raumverbauung und der— 
gleichen, in jeder Beziehung den Anforderungen entſpricht, die man in der 
Jüngſtzeit bezüglich der Arbeiterwohnungen glaubt ſtellen zu müſſen. Davon 
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kann ſelbſtverſtändlich keine Rede ſein, am allerwenigſten hinſichtlich des 
verlangten Flachbaues oder gar der Forderung des Einfamilienhauſes. 
Das mehrſtöckige Mietshaus wiegt überall vor. Es iſt aber, ſofern man es 
überhaupt für unhygienifch erklären kann, was ja auch beſtritten wird, in 
Dresden weniger zu beanſtanden wie anderwärts, weil hier viele derartige 
Straßenzüge auch von der Hinterſeite her Licht und Luft in reichlichem Maße 
Zutritt laffen. Wer ſchon einmal die Arbeiterquartiere anderer Induſtrie⸗ 
ſtädte, beſonders ſolcher in der rheiniſchen Gegend, durchſtreift hat, dem 
drängt fic) der Eindruck auf, daß die Behauſungen der Dresdner Arbeiter- 
ſchaft beſſer, ſauberer und freundlicher ſind. Allerdings trägt ſie ſelbſt dazu 
ein gutes Stück bei. Es iſt die Vorliebe des Sachſen und ſpeziell des 
Dresdners für ſaubere Häuslichkeit, für Gartenkultur und Blumenſchmuck, 
die jenen Eindruck mit hervorruft. In den Vororten Dresdens ift faſt jedes 
Stückchen Landes angeblümt und auch in den inneren Bezirken fehlt ſelten 
der Blumenſtock auf dem Fenſterbrett und die weiße Gardine hinter den 
Fenſtern. In Dresden verſteht es auch die Arbeiterfamilie, ſich mit einem 
gewiſſen wohnlichen Behagen zu umgeben, vorausgeſetzt, daß ihre Mittel 
nicht allzu kärglich bemeſſen ſind. 

Von der Quelle des Arbeitereinkommens, dem Arbeitslohne, war ſchon 
die Rede. Rechnet man den derzeitigen durchſchnittlichen Tagesverdienſt 
eines ausgebildeten Arbeiters von 4% 20 A und den eines ungelernten 
Arbeiters von 3 M 50 9 aufs Jahr aus, fo ſtellt fich der Jahres verdienſt 
in dem einen Falle auf 1410 /, in dem anderen auf 1050 . Damit ſtimmt 
das Ergebnis einer Einkommensſtatiſtik des Jahres 1905, die ſich auf 1600 
gelernte und 1000 ungelernte verheiratete Arbeiter der verſchiedenſten 
Berufsarten erſtreckt, wenn man berückſichtigt, daß die Löhne im Jahre 1905 
niedriger als heute waren, gut überein. Die gelernten Arbeiter verdienten 
damals durchſchnittlich 1559 %, die ungelernten 1018 Sb. Nicht eingerechnet 
iſt jedoch in dieſe Summe das Einkommen der erwerbstätigen Angehörigen; 
fie beziffern lediglich den Derdienft der Haushaltungsvorftände. Das familien- 
einkommen war durchweg bedeutend höher. Es belief ſich bei den gelernten 
Arbeitern auf durchſchnittlich 2244 , bei den ungelernten auf 1818 . 
Das ſind weſentlich größere Beträge; die Plusdifferenz macht bei der einen 
Gruppe 68 Prozent, bei der zweiten 79 Prozent aus. Sie zeigen, von welch’ 
erheblichem Einfluß in Dresden der Miterwerb der Angehörigen auf die 
Lage der Arbeiterfamilien iſt, und ſind um ſo beachtlicher, als in Dresden, 
wie früher dargetan, die Erwerbsgelegenheit für unverheiratete Perſonen, 
namentlich für Mädchen, eine beſonders reichliche iſt. 

Über die Sulänglichkeit oder Unzulänglichkeit der Arbeitereinkommen 
läßt ſich generell ſchwer urteilen. Man hat nach abſoluten Maßſtäben dafür 
gefucht und unter anderem den Begriff des Exiſtenzminimums auf phyfio- 
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logiſcher Baſis konſtruiert; aber dieſe Schwelle haben die Arbeitereinkommen, 
wenigſtens in Deutſchland, im ganzen überſchritten, und jenſeits von ihr, 
im Bereiche der erweiterten Kulturbedürfniffe, eröffnet ſich für das individuelle 
Begehren wie Urteilen der Ausblick ins Endloſe. Überdies ſind dieſe Dinge 
ſtändig im Fluß; es wachſen und wechſeln die Einkommen, die Bedürfniffe, 
die Koften. Aus dieſem Grunde ift es auch untunlich, für gewiſſe Ausgabe⸗ 
zwecke, wie Wohnung und Nahrung, eine beſtimmte Einkommensquote 
als die normale Aufwandquote feſtzulegen und darunter und darüber den 
Überfluß und den Mangel beginnen zu laffen. Derartige Hilfskonſtruktionen 
hängen mit dünner Wurzel an wenigen Einzelbeobachtungen und erſcheinen, 
je tiefer man in das wirkliche Leben eindringt, um ſo gekünſtelter. Wir 
verzichten deshalb hier auf eine nähere Wertung der Dresdner Arbeiter- 
einkommen und begnügen uns, an einigen Beiſpielen zu zeigen, wie ſie 
verwendet werden. 

Im Ausgabebudget der Arbeiterfamilien ſpielen der Wohnungsaufwand 
und der Nahrungsaufwand die Hauptrolle, fie beanſpruchen verhältnismäßig 
den größten Teil des Einkommens. Nach einer Erhebung des Kaiferlichen 
Statiſtiſchen Amtes aus dem Jahre 1907, die ſich auf 34 deutſche Großſtädte 
und auf die Familien von 852 Arbeitern und ſonſtigen minderbemittelten 
Perſonen erſtreckte, entfielen auf den Wohn ungs aufwand im 
Durchſchnitt aller Familien 18,4 Prozent des jährlichen Geſamtaufwandes. 
Dieſer Satz wurde in Dresden, das zu jener Erhebung 64 Haushaltungs⸗ 
rechnungen geſtellt hat, nicht erreicht. Mit einer Mietsquote von 16,5 Prozent, 
alſo etwa einem Sechſtel des Einkommens, blieb es erheblich darunter. 
Teurer als in Dresden waren die Mieten unter anderem in Nürnberg 
(16,8 Prozent), Köln (17,4 Prozent), Breslau (18,5 Prozent), Hamburg 
(18,5 Prozent) und Düffeldorf (19,6 Prozent). Billiger dagegen als Dresden 
erſcheinen z. B. München (15,7 Prozent), Barmen (15,3 Prozent), Magde- 
burg (14,4 Prozent) und Chemnitz (12,9 Prozent). Auch der Druck der 
Miete hängt weſentlich davon ab, ob in einer Familie miterwerbende An⸗ 
gehörige vorhanden ſind oder nicht. Die früher erwähnten 2600 Dresdner 
Arbeiterfamilien mit ſolchen Angehörigen verwandten durchſchnittlich nur 
15,5 Prozent ihres Einkommens auf Miete; ihr Mietsaufwand blieb in 
mehr als 2000 Fällen unter dem Dresdner Sechſtel. Inzwiſchen (ſeit 1905 
und 1907) haben die Mietspreife in Dresden jedoch fo ſtark angezogen, daß 
heute ſicher eine beträchtlich größere Quote des Arbeitereinkommens in 
der Wohnungsmiete aufgeht; ſtatt 16,5 Prozent ſind es jetzt vielleicht 
18 Prozent. 

An der Spitze ſämtlicher Ausgaben der minderbemittelten Familien 
ſteht der Aufwand für Nahrungs- und Genußmittel. Er iſt 
zwar in den einzelnen Familien ſehr verſchieden je nach der Größe der 
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Familien und dem Lebensalter ihrer Mitglieder und er zeigt auch weſentliche 
örtliche Unterſchiede auf, herrührend von den Preisunterſchieden und den 
verſchiedenen Lebensgewohnheiten der Bevölkerung, aber der größte Aus⸗ 
gabepoſten entfällt überall auf die Nahrungsmittel. In den Dresdner Haus⸗ 
haltrechnungen macht er 49,6 Prozent aus, bei Schwankungen im einzelnen 
zwiſchen 37,8 Prozent und 65,2 Prozent. Der Einfluß der Kopfzahl auf die 
Ernährungskoſten kommt in folgenden Anſätzen zum Ausdruck: Es ſtellte 
ſich in Dresden die Nahrungsquote (der Lebensmittelaufwand in Prozent 
des Geſamtaufwandes) für die dreiköpfigen Familien auf 46,2 Prozent, 
die vierköpfigen auf 49,9 Prozent, die fünfköpfigen auf 50,6 Prozent und 
die ſechsköpfigen auf 54,6 Prozent. Einen Einblick in die Art, wie die Dresdner 
Arbeiterbevölkerung ſich ernährt, gibt die nachſtehende Überſicht, die einem 
aus den 64 Dresdner Haushaltungsrechnungen gebildeten Durchſchnitts⸗ 
haushalte zu 4,4 Köpfen und mit einem Einkommen von 1286 , alfo mit 
einem Einkommen, wie es in Dresden etwa ein beſſer bezahlter gelernter 
oder ein ungelernter Arbeiter mit erwerbstätigen Angehörigen bezieht, 
entnommen iſt. Die Geſamtausgaben dieſes Haushaltes für Nahrungs⸗ und 
Genußmittel betragen 881% (49,2 Prozent der Haushaltfoften überhaupt). 
Davon entfallen auf: 


Fleiſch, Schinken, Speck, Wurſt, Fiſche . 189 M = 21,4 Prozent, 


Butter, Schmalz, Margarine, Käfe. . . 142 M = 16,1 Prozent, 
EIERN BR DE sti E 18 M = 2,0 Prozent, 
ee ee ee ee 25 M = 2,8 Prozent, 
Grumo arere ee 8 i ee Prozent, 
Sake (oes, Ol se 3 Sos 86 tb 9M = 1,0 Prozent, 
ulate, Sunt, oo ol 5 Se diac Gre 25 Mo = 2,6 Prozent, 
Mehl, Reis, Hülſenfrüchte uw. 26 M = 3,0 Prozent, 
DD EL LUDER EEE hes ag ele 27 M = 3,1 Prozent, 
Srotminog>admaree ee 170 M = 19,3 Prozent, 
Kaffee, Tee, Schokolade, Kakao ufw. . 50 / = 3,4 Prozent, 
d eo SA ai 68 Mo = 7,2 Prozent, 
Sonftige Getränke im Haus 19 M = 2,2 Prozent, 
(Laoag e Sea 22M = 2,5 Prozent, 
Ausgaben in Gaſtwirtſchaften 93 M = 10,6 Prozent. 


gwei Drittel (595 //) des Nahrungsmittelaufwandes treffen auf Mehl 
und Brot, Fleiſch und Fleiſchwaren, Butter und Milch. Für Genußmittel, 
wie Kaffee, Kafao, Tee, alfoholijche Getränke, Tabak und Sigarren find 
1 SL (8 Prozent) verausgabt worden. Dazu kommt noch ein Verbrauch 
in Gaſtwirtſchaften von 95 M (11 Prozent). Ein Vergleich mit den Der- 
hältniſſen in anderen Städten zeigt hie und da bemerkenswerte Unterſchiede. 
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In den ſüddeutſchen Städten, z. B. in Nürnberg und München, iſt der Der- 
brauch an Butter und Fetten weſentlich geringer, der Fleiſchverbrauch und 
der Verbrauch an Getränken in und außerhalb des Haufes dagegen weſentlich 
größer wie in Dresden. Die Nürnberger Arbeiterfamilien haben 28 Prozent 
und 5,5 Prozent ihres Nahrungsmittelaufwandes für Fleiſch und Butter 
verausgabt, die Dresdner 21 Prozent und 16 Prozent. In München machte 
der Aufwand für Getränke im Hauſe 9,5 Prozent und die Sehrung in 
Gaſthäuſern 19,2 Prozent aus, in Dresden 2,1 Prozent und 10,5 Prozent. 
Chemnitz dagegen weiſt ganz ähnliche Derhältniffe wie Dresden auf; der 
Butterverbrauch iſt dort noch etwas ſtärker, der Getränkeverbrauch etwas 
geringer als in Dresden. Es find alſo neben örtlichen Derfchiedenheiten 
auch Landesſitten und -gebräuche hier mit im Spiele. 


Bei der Betrachtung dieſer Daten darf jedoch eines nicht überſehen 
werden, die allgemeine Lebensmittelpreisteuerung, die ſeit 
einer Reihe von Jahren ſchon anhält. Ohne fie würde die Nahrungsmittel- 
quote vermutlich niedriger ſein, das Ausgabebudget weniger belaſten und 
ſich im einzelnen auch etwas anders aufteilen. Seit 1903 haben nahezu 
alle Lebensmittel aufgeſchlagen. Don 1903 bis 1909 iſt in Dresden geftiegen 
der Kilogrammpreis des Mehles von 37 auf 50 Y, des Brotes von 24 auf 
28 Y, der Butter von 262 auf 280 O, des Rindfleiſches von 123 auf 134 A, 
des Kalbfleifches von 154 auf 175 Q, des Schweinefleiſches von 135 auf 
159 X. Ebenſo ift der Milchpreis erhöht worden von 17 auf 20 H für den 
Liter; die Eier find teurer geworden, die Mandel koſtet jetzt 104 O ftatt 
79 O, der Kartoffelpreis ift geſtiegen von 299 auf 347 DQ pro Sentner, 
und fo fort. Im ganzen haben die Preisveränderungen derjenigen Lebens- 
mittel, auf die der Arbeiterhaushalt in erſter Linie angewieſen iſt, ſeit 1903 
den Nahrungsmittelaufwand einer Dresdner Arbeiterfamilie um etwa 4 bis 
5 Prozent erhöht. Rechnet man das Steigen der Mieten noch dazu, fo fteht 
es außer Zweifel, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der inzwiſchen gleich⸗ 
falls eingetretenen Lohnerhöhungen zum Ausgleich dieſer Differenzen ver- 
wendet werden mußte. 


Don den 1774 / Jahresunkoſten des hier beſchriebenen Dresdner 
Arbeiterhaushaltes entfallen auf die Nahrung und die Wohnung, wenn 
der Heizungs- und Beleuchtungsaufwand von 68 M den Wohnungskoſten 
noch zugeſchlagen wird, 1241 M, gleich 70 Prozent. Der Reſt von 533 M 
verteilt fich auf Kleidung, Wäſche und Reinigung mit 186 , Geſundheits⸗ 
und Körperpflege mit 30 , Unterricht, Schulgeld, Lehrmittel mit 15 M, 
geiftige und gefellige Bedürfniſſe mit 74 M, Vor- und Fürſorge mit 55 M, 
Verkehrsmittel mit 40 , ftaatliche, gemeindliche, kirchliche Laſten mit 33 M. 
Das übrige zerſplittert. 
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Unter der Dresdner Arbeiterſchaft nimmt die ſtädtiſchſe Arbeiter⸗ 
{haft in mehrfacher Hinſicht eine beſondere Stellung ein. Sunädft iſt 
der Rat zu Dresden nächſt der Staatsverwaltung der größte Arbeitgeber 
in Dresden. Er beſchäftigte am Ende des Jahres 1909 3445 Arbeiter 
und 26 Arbeiterinnen. Dieſe Arbeiterſchaft verteilte ſich auf die ver⸗ 
ſchiedenen ſtädtiſchen Betriebe in der Art, daß auf das Tiefbauamt 1048, 
die Straßenreinigung 470, die Gartenverwaltung 110, die Gasfabriken 566, 
die öffentliche Gasbeleuchtung 286, die elektriſchen Licht- und Kraftwerfe 
254, die Waſſerwerke 91, den Marſtall und die Beerdigungsanftalt 88, die 
Marktverwaltung 19 und die Straßenbahn 509 Arbeiter entfielen. Die 
Arbeiterſchaft der Straßenbahn iſt der jüngſte Zweig der ſtädtiſchen Arbeiter⸗ 
ſchaft und der Reſt des beim Übergange der Straßenbahnen an die Stadt 
im Dezember 1905 und Auguſt 1906 übernommenen Perſonals von 2600 
Höpfen, das im übrigen in Beamten- und Hilfsarbeiterſtellen einrückte. 
Ohne die Verſtadtlichung der Straßenbahnen hätte fich die ſtädtiſche Arbeiter- 
ſchaft feit 1903 nicht ſonderlich ſtark vermehrt, denn fie zählte ſchon damals 
2877 Köpfe. 


Die überwiegende Mehrzahl der ſtädtiſchen Arbeiter beſteht aus un⸗ 
gelernten Arbeitern; rund 2700 Stadttaglöhnern ſtehen mit Einſchluß 
der angelernten Arbeiter rund 800 ausgebildete Arbeiter gegenüber. Um 
die ſtädtiſchen Lohnverhältniſſe richtig zu beurteilen, muß man dieſe Tat⸗ 
fache im Auge behalten; die Stadtverwaltung hat es in der Hauptiache, 
zu vier Fünftel, mit Arbeitern zu tun, die für ihre Tätigkeit keinerlei Berufs⸗ 
vorbildung notwendig haben. Nur die Elektrizitätswerke und die Straßen- 
bahn, die etwa zur Hälfte gelerntes Arbeiterperſonal beſchäftigen, machen 
davon eine Ausnahme. 


Sämtliche ſtädtiſche Arbeiter, ſoweit ſie nicht lediglich zu vorübergehender 
Beſchäftigung angenommen ſind, unterſtehen der „Allgemeinen Arbeiter⸗ 
ordnung für die Stadt Dresden“, die die weſentlichſten Lohn- und Arbeits- 
verhältniſſe für alle ſtädtiſchen Betriebe einheitlich regelt. Dieſe Arbeiter- 
ordnung bildet das Band, das die unter fich fo verſchiedenartigen Arbeiter- 
gruppen auf dem Boden der gleichen Rechte und Pflichten zu einer Einheit, 
der Stadtarbeiterſchaft, verbindet. Sie iſt im Laufe der Jahre in dieſem Sinne 
und zu dieſem Swed revidiert worden und gilt heute in der Faſſung vom 
11. Juli 1902. Don ihrem Inhalte wird noch die Rede fein. 


Eine wichtige Ergänzung der Allgemeinen Arbeiterordnung hinſichtlich 
der Lohnbemeſſungsgrund ſätze brachte das Jahr 1909. Die 
Allgemeine Arbeiterordnung beſtimmt in dieſer Beziehung nur, daß der 
Lohn der ſtädtiſchen Arbeiter dem ortsüblichen Werte der ihnen obliegenden 
Arbeit entſprechen ſoll und bei unverminderter Leiſtungsfähigkeit nicht unter 
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den ortsüblichen Tagelohn gewöhnlicher Tagearbeiter herabgehen darf und 
überläßt im übrigen die Regelung der Löhne den verſchiedenen Betriebs- 
leitungen. Wie es bei der Unſicherheit und den ſtändigen Schwankungen 
des ortsüblichen Preiſes der verſchiedenen Hantierungen begreiflich iſt, war 
eine ſo allgemein gehaltene Beſtimmung für die Praxis nicht ganz aus⸗ 
reichend. Jedenfalls konnte ſie nicht verhindern, daß mit der Seit ſich eine 
gewiſſe Ungleichmäßigkeit der Bezahlung in den verſchiedenen ſtädtiſchen 
Betrieben herausbildete, die zu mancherlei Ausſtellungen Anlaß gab und 
ſich ohne durchgreifende Anderungen nicht beſeitigen ließ. Mit Lohnaufbeſſe⸗ 
rungen allein, die in den letzten Jahren wiederholt und in namhafterem 
Umfange vorgenommen wurden — allein die Jahre 1904 bis 1906 3. B. 
weiſen eine allgemeine Lohnſteigerung um durchſchnittlich 9 Prozent auf — 
war da nicht zu beſſern, ſie vermehrten eher noch die Unſtimmigkeit der Löhne. 
Bier galt es vielmehr ſyſtematiſch Ordnung zu ſchaffen, und diefe Ordnung 
hat die Neuregelung der ſtädtiſchen Arbeiterlöhne vom 
1. Juli 1909 gebracht. Sie hat drei nach dem Dienſtalter abgeſtufte Normal⸗ 
lohnſtaffeln eingeführt, eine für die ungelernten Arbeiter und zwei für die 
gelernten Arbeiter, die grundſätzlich für alle Betriebe gelten. Nach der 
erſten Lohnſtaffel erhöht ſich der Stundenlohn der ungelernten Arbeiter 
in 10 Jahren von 37 9% auf 42 A. Es entſpricht dies bei zehnſtündiger 
Arbeit, die nach der Allgemeinen Arbeiterordnung als Norm zu gelten hat, 
einem Tagelohn von 3 M 70 Q und 4 % 20 O. Unter die zweite Lohn- 
ſtaffel fallen die gelernten Metall- und Holzarbeiter (Schloſſer, Schmiede, 
Hlempner, Tiſchler, Maler, Sattler) und die Gärtner mit einem in der gleichen 
Seit von 40 X auf 46 Q anwachſenden Stundenlohn. Der oberſten Staffel 
mit einem Stundenlohn von 43 Q bis 48 9 gehören die Maurer, Jimmer- 
leute, Heizer, Maſchiniſten und Mechaniker an. Dazu erhalten ſämtliche 
Arbeiter, die gelernten wie die ungelernten, noch Lohnzuſchläge für er⸗ 
ſchwerte Arbeit (2 A pro Stunde) oder für beſondere, vom Dienſtvorſtande 
angeordnete Leiſtungen (2 bis 2 9), und gelegentlich Budengeld und Weg- 
ſtundenvergütung. Außerdem wird, wie dies auch vordem ſchon der Fall 
war, die Überſtundenarbeit noch mit 20 Prozent und die Feiertags- und 
Nachtarbeit, ſofern ſie nicht dienſtplanmäßig eintritt, noch mit 25 Prozent 
Lohnzuſchlag vergütet. Mit dieſen Grundſätzen, von denen nur wenige 
Arbeitergruppen, für die wegen der Eigenart ihres Dienſtes Sonderſtaffeln 
und «tarife exiſtieren, ausgenommen find, hat die neue Lohnordnung Ein- 
heitlichkeit und Klarheit in die ſtädtiſchen Lohnverhältniſſe hineingetragen, 
ſo daß nunmehr jedermann und nicht zuletzt die ſtädtiſche Arbeiterſchaft 
ſelbſt ſich leicht darüber orientieren kann, wie die Stadt ihre Arbeiter bezahlt. 
Zugleich aber und im Fuſammenhange damit hat das Jahr 1909 die Löhne 
der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft abermals aufgebeſſert. Die Neuftaffe- 
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lung der Löhne und die ſonſtigen Lohnänderungen verurſachten im Jahre 
1909 einen Aufwand von 96 000 ; ſie belaſten jährlich das ſtädtiſche Budget 
mit rund 200 000 6. Ferner erhielten mit Rüdficht darauf, daß den ſtädtiſchen 
Beamten die Beſoldungserhöhungen des Jahres 1909 auf den Jahres- 
anfang zurückdatiert wurden, die ſtädtiſchen Arbeiter in dieſem Jahre für 
jede volle Arbeitswoche in der erſten Jahreshälfte 1% Sondervergütung. 
Gelten die bisher erwähnten Beſtimmungen für alle regelmäßig be- 
ſchäftigten ſtädtiſchen Arbeiter, ſo gibt es in der Allgemeinen Arbeiterordnung 
noch beſondere Dorfchriften über die Dienſtverhältniſſe des ſtädtiſchen Ar- 
beiterſtammes, der ſogenannten ſtändigen Arbeiterſchaft. Ständiger 
Arbeiter kann jeder ſtädtiſche Arbeiter werden, der, abgeſehen von unver- 
ſchuldeten Arbeitsverhinderungen, ohne Unterbrechung durch 10 Jahre 
bei der Stadt beſchäftigt war und ſich während dieſer Seit dienſtlich und 
außerdienſtlich ohne Tadel geführt hat. Die Ständigkeit, die beſagt, daß 
ein Arbeiter bei gleichem Verhalten, unbeſchadet des Kündigungsrechtes 
des Rates, fortan von der Stadt dauernd beſchäftigt wird, bringt den ftädti- 
ſchen Arbeitern eine ganze Reihe wichtiger Vergünſtigungen. Sunächſt 
eine Derbefferung des Einkommens in Form von Lohnzulagen, 
die jeweils am 15. Dezember in einer Summe ausbezahlt werden und für 
das 11. bis 15. Dienſtjahr auf 50 , für das 16. bis 20. auf 40 M und für das 
21. und die folgenden Dienftjahre auf 50 % normiert find. Nach 25 Dienſt⸗ 
jahren erhalten die ſtändigen Arbeiter außerdem eine einmalige Ehren— 
gabe von 100 /. An derartigen Lohnzulagen und Ehrengaben wurden 
am 15. Dezember 1909 40 360 M ausbezahlt. Viel wichtiger aber noch als 
dieſe Lohnzulagen und auch als der Urlaub, der ſtändigen Arbeitern bis 
zu einer Woche erteilt werden kann, iſt die Anwartſchaft auf Ruhelohn 
und Hinterbliebenen verſorgung, die ſich mit der Ständig- 
werdung den ſtädtiſchen Arbeitern eröffnet. Denn damit ſind die ſtändigen 
Arbeiter, wenn auch nicht de jure — es handelt ſich um kein klagbares Recht —, 
fo doch de facto — der Ruhelohn und die Reliftenverforgung werden nur aus 
beſonderen Gründen verweigert und die Handhabung der Beſtimmungen 
darüber unterliegt, wie alle Handlung des Rates, der öffentlichen Kontrolle 
— aus der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft herausgehoben und als Arbeiter- 
beamte in ihrem Dienſtverhältnis der ſtädtiſchen Beamtenſchaft genähert. 
In Wirklichkeit iſt der Unterſchied zwiſchen ſolchen Arbeiterbeamten und den 
übrigen ſtädtiſchen Beamten kein gar erheblicher mehr. Die Hinterbliebenen- 
verſorgung der ſtändigen Arbeiter iſt nach den gleichen Grundſätzen, wie 
die der Beamten geregelt, und ihr Ruhelohn nach ähnlichen, und der Genuß 
von beidem hängt beim Beamten wie beim Arbeiter in erſter Linie von per⸗ 
ſönlichen Vorausſetzungen ab. Im Beſitze dieſer Vorzugsſtellung find zurzeit 
1041 ſtädtiſche Arbeiter, alſo etwa ein Drittel der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft. 
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Sie vor allem iſt es, die der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft einen beſonderen Platz 
in der Geſamtarbeiterſchaft Dresdens anweiſt. 


„Soziale Fürſorge“ hat es allezeit gegeben, wenn man darunter 
die Hilfe verſteht, die die Geſellſchaft ihren aus irgendwelchen Gründen 
(Hrankheit, Alter, Unglück) in Not geratenen oder in ihrer Exiſtenz ent⸗ 
wurzelten Mitgliedern angedeihen läßt. In Dresden legen dafür mannig- 
fache und große Stiftungen aus früheren Jahrhunderten ein beredtes Heugnis 
ab. Erinnert fei 3. B. nur an die jetzt im Frauenhoſpital vereinigten, dem 
15. Jahrhundert entſtammenden Materni- und Bartholomäihofpitäler mit 
einem Kapitalvermögen von über 27 Millionen, aus deffen Sinfen alljährlich 
einigen Hundert bedürftigen alten Frauen Unterkunft und Derforgung ge- 
währt wird. Aber dieſe allgemeine Nächſtenhilfe iſt hier, wo von den Dresdner 
ſozialen Fürſorgeverhältniſſen die Rede ſein ſoll, nicht gemeint. Wir haben 
den modernen Begriff der ſozialen Fürſorge im Auge, der enger und zugleich 
umfaſſender iſt. Er knüpft an die neuzeitliche Erſcheinung an, daß nicht 
nur vereinzelt Angehörige aller Stände in ihrer Exiſtenz auf die Hilfe der 
Geſellſchaft angewieſen ſind, ſondern daß eine ganze Geſellſchaftsklaſſe, und 
zwar eine der größten, infolge der eigenartigen Geſtaltung ihrer Arbeits- 
und Erwerbsbedingungen von ſich aus nicht imſtande iſt, ihre wirtſchaftliche 
Lage mit dem allgemeinen Kulturfortfchritt im Einklang zu erhalten. Die 
Geſamtheit der Maßnahmen, die das Reich, der Staat, die Gemeinden und 
die Geſellſchaft in ihren verſchiedenen freien Organiſationsformen zur Der- 
beſſerung der Exiſtenz- und Entwicklungsbedingungen des Standes der 
Handarbeiter ergriffen haben und noch ergreifen, bildet den Inhalt der 
modernen ſozialen Fürſorge. Der damit aber noch nicht einmal erſchöpft iſt, 
denn in ähnlicher Situation befinden ſich auch zahlreiche Angehörige der 
anderen Stände, ſoweit fie ausſchließlich auf den Ertrag ihrer Arbeit an- 
gewieſen ſind. Man braucht an dieſe Tatſache nur zu erinnern und es erſcheint 
verſtändlich, daß es ſich bei der ſozialen Fürſorge im modernen Sinne um 
eine außerordentlich vielſeitige, alle Hweige der öffentlichen Verwaltung 
berührende Tätigkeit handelt, ja letzten Endes um die öffentliche Verwaltung 
überhaupt, die überall unter ſozialen Geſichtspunkten geführt und beurteilt 
werden kann. Entſprechend dieſer Sachlage iſt denn auch das meiſte, was 
über die ſozialen Einrichtungen und Maßnahmen der Stadt Dresden geſagt 
werden kann, teils in unſeren eigenen Ausführungen über die Arbeiter- 
verhältniſſe, teils in den übrigen Kapiteln dieſes Buches bereits geſagt und 
verbleibt hier nur noch eine kurze Nachleſe. 


In erſter Linie fei einiges über die Leiſtungen der Kranfen>- Un⸗ 
fall- Invaliden- und Altersverſicherung des Reiches 
für die Dresdner Arbeiterſchaft hier mitgeteilt. Die Dresdner Arbeiterſchaft 
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ift in einer Ortskrankenkaſſe mit 111 604 Mitgliedern (die Daten beziehen 
ſich auf das Jahr 1909), in 46 Betriebskrankenkaſſen mit 51 844, in 9 In⸗ 
nungskrankenkaſſen mit 12 035, in 20 eingeſchriebenen Hilfskaſſen mit 15 341 
und in 12 Suſchußkaſſen mit 5702 Mitgliedern für den Fall der Erkrankung 
verſichert. Der geſamte Mitgliederſtand dieſer Kaſſen belief ſich im Jahr 1909 
auf 174 526, im Jahre 1903 auf 153 648 Köpfe, was einer Sunahme um 
20 828 Mitglieder, gleich 14 Prozent entſpricht. Die Kaſſenleiſtungen ſind 
feit 1903 abfolut von 3 509 079 M auf 5 079 459 , alfo um 1 570 580 , 
gleich 45 Prozent, und pro Mitglied von 22 M 84 X auf 29 M 10 Y, das 
ift um 27 Prozent, geftiegen. Im Jahr 1903 und 1909 betrug die Hopfrate 
bei der Ortskrankenkaſſe 31 M 81 A und 37 M 09 O, bei der Betriebs- 
krankenkaſſe der Stadt 64 M 75 4 und 78 M 08 Y, bei den übrigen Be- 
triebskrankenkaſſen 32 M 34 X und 41 M 60 A, bei den Innungskranken⸗ 
kaſſen 34 % 84 X und 35 M 56 X, bei den freien Bilfskaffen 21% 86 Y. 
und 27 M 48 A und bei den Suſchußkaſſen 17 M 56 4 und 20 % 38 A. 
Die größte Zunahme der Kopfrate haben mithin die Betriebskrankenkaſſen 
der Privatinduftrie mit 29 Prozent und die freien Hilfskaſſen mit 26 Prozent 
Mehrleiſtung aufzuweiſen; in der Mitte ſtehen die Betriebskrankenkaſſe der 
Stadt, die Ortskrankenkaſſe und die Zuſchußkaſſen mit 21, 17 und 16 Prozent, 
am wenigſten hat fich der Satz der Innungskrankenkaſſen bei einer Sunahme 
von nur 2 Prozent verändert. Da die Mitgliederzahl ſämtlicher Kaffen ſeit 
1903 gewachſen ift, fo zeigen alle Kaffen abfolute Mehrleiſtungen auf. Sie 
hängen in der Hauptfache mit der Novelle vom 25. Mai 1903 zum Kranken⸗ 
verſicherungsgeſetze zuſammen, durch die die Unterſtützungshöchſtdauer von 
15 auf 26 Wochen erhöht wurde. Während im Jahr 1903 von 99 Kaffen nur 
36 dieſe Unterſtützungshöchſtdauer eingeführt hatten, waren es im Jahr 1909 
deren 73 von jetzt 88 Kaffen. Bis zu einem vollen Jahr gewährten 1905 
zwei, 1909 drei Kaffen Unterſtützung. Außerdem waren auf die Mehraufwen- 
dungen natürlich auch die Schwankungen im Kranfenftande und in der Art 
der Erkrankungen von Einfluß. Dagegen haben Veränderungen in der Hohe 
des Krankengeldes (faſt überall 50 Prozent des Lohnes) und der ſonſtigen 
Geldleiſtungen der Kaſſen in bemerkenswertem Umfange nicht ſtattgefunden. 
Von den Kaffenleiftungen entfielen im Jahr 1903 und 1909 45 und 44 Pro- 
zent auf Kranfengelder an Mitglieder und deren Angehörige, Wöchnerinnen- 
unterſtützungen und Sterbegeld, der Reft auf ärztliche Behandlung, Heil- 
mittel und Verpflegung. Die reichsgeſetzliche Verdoppelung der Unter- 
ſtützungsdauer war alfo auch im Dresdner Krankenkaſſenweſen das wichtigſte 
und erfreulichſte Ereignis der letzten Jahre. Allerdings hatte ſie auch eine 
faft durchgängige Erhöhung der Derficherungsbeiträge zur Folge. Im Jahr 
1903 erhoben von 64 Kaffen 13 über 3 Prozent des Lohnes als Beitrag, 
1909 traf das gleiche auf 54 von 56 Kaffen zu. 
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Bei der Berufszählung vom 12. Juni 1907 wurden in Dresden 143 481 
Mitglieder der Invalidenverſicherung gezählt, auf 1905 150 082 
berechnet. Die Zunahme beträgt 13 394, entfprechend 10 Prozent. Invaliden⸗ 
rente bezogen im Jahr 1902 in Dresden 5228 Perſonen. Der Jahresbetrag 
ihrer Renten läßt fih nur ſchätzen, er belief fich auf etwa 600 000 . Die 
Sahl der Neubewilligungen an Invalidenrente ſtieg von 1903 bis 1908 von 
782 auf 859 an, der Betrag der Neubewilligungen von 151 856 M auf 
157 248 M. Letzteres bedeutet eine Steigerung der Renten von durchſchnitt⸗ 
lich 169 M auf 187 , entſprechend 11 Prozent. Unfallrentner 
wurden bei der letzten Berufszählung in Dresden 2654 ermittelt; über den 
Betrag ihrer Renten iſt leider nichts bekannt. Von den in Dresden lebenden 
Altersrentnern fehlt uns die Fahl. Dagegen ſteht der jährliche 
ugang an Altersrentnern und die bewilligte Rente feft. Der Zugang 
hat in den Jahren 1903 bis 1908 zwiſchen 51 und 78 geſchwankt, die bewilligte 
Geſamtrente zwiſchen 9067 M und 13 969 M. Auch in dieſer lückenhaften 
Aufzählung ſind es noch gewichtige Summen, die alljährlich der Dresdner 
Arbeiterſchaft aus der Beichsverſicherung zufließen. Die Leiſtungen der 
Kranfenfafjfen und die Invalidenrenten allein machen zuſammen jährlich 
rund 5 700 000 „ aus, Kommt dazu künftighin noch die Hinterbliebenen- 
verſicherung des Reiches, die ſich nach den Ermittelungen der Berufszählung 
in Dresden auf über 20 000 Arbeiterwitwen zu erſtrecken hätte, ſo erhöht 
ſich obiger Poſten bei ganz mäßigem Anſchlag ohne weiteres noch um ein 
bis zwei Millionen. 

Ein ganz anderes Thema — es iſt ja das Recht einer Nachleſe, un⸗ 
ſyſtematiſch zu ſein, zuzugreifen, wo übrig gelaſſen iſt —, es ſoll von der 
gemeinnützigen Bautätigkeit handeln. Derftanden wird dar- 
unter die uneigennützige Erſtellung von billigen und guten Wohnungen 
für Angehörige der minderbemittelten Klaſſen. Selbſtverſtändlich zählen zu 
dieſen nicht bloß Arbeiter, ſondern auch untere Beamte und ſonſtige kleine 
Leute. Solche Wohnungen find in Dresden vom Staatsfiskus, von der Stadt- 
gemeinde, von mehreren Bauvereinen und einer Anzahl ſonſtiger gemein⸗ 
nütziger Vereine, aus Stiftungsmitteln und von privaten Arbeitgebern 
errichtet worden. Zu Anfang des Jahres 1909 waren es deren im ganzen 
2557 in 185 Häuſern. Ihr Beſtand hat fich feit 1903 nicht beſonders ſtark, 
nur um 264 Wohnungen in je Häuſern vermehrt. Wenn man bedenkt, 
daß in der gleichen Seit nahezu 14 000 Wohnungen neuerbaut wurden, fo 
zeigt dies recht deutlich, in welch beſcheidenen Grenzen ſich in Dresden die 
gemeinnützige Bautätigkeit hält, und daß ſie als Konkurrentin der übrigen 
Bautätigkeit noch wenig in Betracht kommt. Die Führung hat in der gemein⸗ 
nützigen Bautätigkeit der Dresdner Spar- und Bauverein, eine eingetragene 
Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftung, die ihren weniger bemittelten 
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Mitgliedern Wohnungen erbaut. Dieſer Verein beſitzt zurzeit 52 Haufer mit 
550 Wohnungen. Seit 1903 hat er 51 Häuſer mit 423 Wohnungen neu- 
erſtellt. Außer ihm hat während der genannten Seit nur der Gemeinnützige 
Bauverein, eine Aktiengeſellſchaft, die ebenfalls im Intereſſe des Wohn- 
bedürfniſſes der kleinen Leute tätig iſt, noch Wohnungen hergeſtellt. Ihr 
Beſitz hat ſich ſeit 1903 von 12 Haufern mit 259 Wohnungen auf 15 Häuſer 
mit 292 Wohnungen vermehrt. Zu dem gleichen Swecke haben ferner in 
früheren Jahren, alſo vor 1905, Wohnungen erbaut, die jetzt in entſprechender 
Weiſe vermietet und verwaltet werden, der Allgemeine Mietbewohner- 
verein (4 Haufer mit 55 Wohnungen, der Johannesverein (4 Häuſer mit 
152 Wohnungen), die Genoſſenſchaft Schwerterheim (4 Käufer mit 55 Woh- 
nungen) und die evangelifch-Iutherifche Gemeinde böhmiſcher Exulanten 
(1 Haus mit 22 Wohnungen). Weiter find aus der von Brandtſchen Stiftung 
2 Häuſer mit 44 Wohnungen für gering dotierte Witwen von Geiſtlichen und 
Schullehrern und von den Reichardtſchen Erben 11 Häuſer mit 159 Woh- 
nungen für die minderbemittelte Bevölkerung erbaut worden. Ausſchließlich 
oder doch vorwiegend im Intereſſe der Arbeiter haben gebaut — gleich⸗ 
falls vor 1903 — der Verein gegen Armennot und Bettelei ein Haus mit 
24 Wohnungen, der Stadtverein für innere Miſſion 4 Häufer mit 102 Woh- 
nungen und die Johann-Mepyer⸗Stiftung 18 Häuſer mit 109 Wohnungen. 
Ihren eigenen Arbeitern haben Wohnungen errichtet die Schofoladenfabrif 
von Jordan & Timaeus (3 Häuſer mit 24 Wohnungen), die Dresdner Mol- 
kerei Gebrüder Pfund (5 Häufer mit 25 Wohnungen) und die Aktiengeſell⸗ 
ſchaft für Glasinduſtrie vormals Friedrich Siemens (10 Haufer mit 201 Woh- 
nungen). Auch der Staat und die Gemeinde haben, größtenteils vor dem 
Jahre 1903, für Arbeiter, Bedienſtete und Beamte Wohnungen beſchafft. 
Der Staatsfiskus beſitzt zurzeit in Dresden 24 Haufer mit 347 Wohnungen 
für Eiſenbahnbeamte und ⸗bedienſtete und 2 Haufer mit 15 Wohnungen für 
Beamte und Arbeiter. Außerdem hat noch die Arbeiterpenſionskaſſe der 
Staatsbahnen 4 Häuſer mit 52 Wohnungen für Eiſenbahnarbeiter, die 
Mitglieder der Kaffe find, erbaut. Im Beſitze der Stadtgemeinde ſind 
5 Häuſer mit 49 Wohnungen für Beamte und Bedienſtete und 6 Haufer 
mit 41 Wohnungen für Arbeiter und Bedienſtete der ſtädtiſchen Gasfabriken. 

Die Preiſe dieſer Wohnungen liegen in der Mehrzahl der Fälle (1753 
gleich 74 Prozent) zwiſchen 150 M und 300 Me. Niedrigere und höhere 
Preife entſprechen beſonderen Derhältniffen. Eine dreiräumige Wohnung, 
beſtehend aus Stube, Kammer und Küche, die in Dresden übliche Arbeiter⸗ 
wohnung, koſtet durchſchnittlich 216 M. Die gewerblichen Vermieter ver- 
langen dafür durchſchnittlich 255 . Die Differenz ift alfo keine ſehr erheb⸗ 
liche. Es liegt der Wert der gemeinnützigen Bautätigkeit auch ſchließlich 
weniger in der Billigkeit der Wohnungen, wenn fchon in diefer Hinficht 
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die Derhältniffe örtlich verſchieden find, als in der Qualität der Wohnungen 
und in der Gewöhnung der Mieter an Wohnungspflege und überhaupt an 
geordnete Wohnungszuſtände. Die Umgebung, in die die Mieter derartiger 
Wohnungen eintreten, iſt häufig beſſer, als in anderen Mietshäuſern, und 
die Umgebung ſteckt an im guten wie im ſchlimmen Sinne. Im Jahre 1909 
hat ſich übrigens auf Anregung des ſtädtiſchen Wohnungsamtes in Dresden 
ein Wohnungsfürſorgeverein gebildet, der ſich die Wohnungspflege, die 
Anleitung der Mieter zu verſtändiger Benutzung und guter Inſtandhaltung 
ihrer Wohnungen zum Siele ſetzt. Er will den erzieheriſchen Gedanken, 
dem die gemeinnützige Bautätigkeit ſchon mit Erfolg nachgegangen iſt, auf 
weitere Kreiſe übertragen. Zugleich ſucht dieſer Verein an der Durchführung 
der ſtädtiſchen Wohnungsordnung mitzuwirken, indem er Dresdner Ein⸗ 
wohnern, die auf Grund der Wohnungsordnung zu Veränderungen ihrer 
Wohnungsverhältniſſe veranlaßt werden, denen ſie finanziell allein nicht 
gewachſen ſind, Geldbeihilfen gewährt. 


Wieder einer anderen Seite der ſozialen Wohlfahrtspflege hat ſich in 
Dresden der Verein Volkswohl zugewendet, der im Dezember dieſes Jahres 
auf eine 22 jährige Tätigkeit zurückblickt. Sein Schöpfer iſt der auf allen 
Gebieten der ſozialen Vereinstätigkeit hochverdiente Profeſſor Viktor 
Böhmert. Die Mitgliederzahl dieſes Vereins ift feit 1889 von 1470 auf 6409, 
feine Einnahme aus Mitgliederbeiträgen von 6650 M auf 19 022 M an- 
gewachſen. Die Hauptaufgabe des Vereins Volkswohl ift die Errichtung 
und Unterhaltung von Dolfsheimen. Es find dies „keine zu Erwerbs- 
zwecken eingerichtete Reſtaurationen, ſondern geſellige Erholungsftätten 
und Leſeräume, die allen Vereinsmitgliedern und Gäſten am Tage oder nach 
der Arbeit gemütlichen Aufenthalt zum Ausruhen, Sichunterhalten oder 
Leſen und einfache Beköſtigung ohne Trink- und Verzehrungszwang bieten“). 
Derartige Volksheime, die alfo der Pflege der Volksgeſelligkeit und Dolfs- 
bildung dienen und ein Gegengewicht gegen die mit dem üblichen Gaſthaus⸗ 
beſuch verbundenen Gefahren bilden follen, beſitzt der Verein zurzeit 7. 
Das gleiche giel verfolgt der Verein weiter durch die Abhaltung von Dolfs- 
unterhaltungsabenden, an denen theatraliſche Aufführungen mit Vorträgen 
abwechſeln. Sein in der Heide gelegenes Naturtheater bietet in den 
Sommermonaten Tauſenden von Dresdnern einen ebenſo edlen Kunft- 
wie Naturgenuß. In den Wintermonaten konzentriert ſich die belehrende 
und unterhaltende Tätigkeit des Vereins ſeit dem Jahre 1908 in dem 
neuen Volkswohlſaale (dem früheren Trianonſaal). Außerdem unterhält 
der Verein noch ein Lehrlingsheim, ein Mädchenheim, eine gemeinnützige 
Rechtsauskunftsſtelle und eine Bibliothek. Innerhalb der weitverzweigten 


1) Aus dem 20. Jahresbericht des Vereins Volkswohl. 
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Vereinstätigkeit bildet die Jugendfürſorge einen beſonders ſorgſam ge- 
pflegten Sweig. 

Ein letzter Hinweis ſoll endlich den Maßnahmen gelten, die die Stadt- 
verwaltung im Intereſſe der Fürſorge für die unehelichen Kinder und der 
Fürſorge für die Erziehung von Minderjährigen in den letzten Jahren ge⸗ 
troffen hat. Beides betrifft Gebiete von echt ſozialem Inhalte, denn die 
unehelichen Kinder entſtammen in den Großſtädten zu neun Zehntel mütter- 
licher- wie väterlicherſeits den unteren Ulaſſen, und bei den der Fürſorge— 
erziehung bedürftigen Minderjährigen iſt es ſchon deswegen nicht weſentlich 
anders, weil ein großer Teil von ihnen unehelich geboren iſt. Die Stadt 
Dresden hat feit 1. Januar 1907 für uneheliche Kinder die geſetz⸗ 
liche Vormundſch aft eingeführt. Verurſacht wurde diefe Maßnahme 
in erſter Linie durch die Schwierigkeiten, die ſich der Gewinnung geeigneter 
Dormünder für uneheliche Kinder in zunehmend ſtärkerem Maße entgegen- 
ſtellen, und durch die Nachteile, die ſich aus der häufig nur ungern über⸗ 
nommenen VDormundſchaftstätigkeit für die Mündel ergeben. Auf der 
anderen Seite ermutigten die guten Erfahrungen, die in anderen Städten 
mit der geſetzlichen Dormundfchaft gemacht worden. Die Generalvormuno- 
ſchaft bringt die Unehelichen unter einheitliche Aufficht und iſt in der Wahrung 
ihrer Unterhaltsanſprüche viel raſcher, energiſcher und erfolgreicher als die 
meiſten Einzelvormundſchaften. Zunächſt wurde die geſetzliche Dormund- 
ſchaft in Dresden jedoch nur verſuchsweiſe auf drei Jahre eingerichtet und 
auf die nach dem 51. Dezember 1906 in Dresden ſelbſt Geborenen und Per- 
pflegten beſchränkt. Geſetzlicher Vormund wurde unter der Aufſicht des 
Oberbürgermeiſters als Gemeindewaiſenrates der Vorſtand des ſtädtiſchen 
Waiſenamtes. Ihm ſtehen 10 beſoldete Pflegerinnen, 6 Arzte und für den 
Melde- und Erkundigungsdienſt die Beamten der Wohlfahrtspolizei zur 
Seite. Außerdem haben die Aufſichtsdamen des Albertvereins die Kontrolle 
über die älteren unehelichen Kinder ehrenamtlich übernommen. Der Ge- 
ſchäftskreis der neuen Generalvormundſchaft hat ſich raſch und umfangreich 
entwickelt. Im erſten Jahre ihres Beſtehens, 1907, wurden von 2681 un⸗ 
ehelichen Kindern 1098, das tft 41 Prozent, ihr unterſtellt. Im Jahre 1908 
waren es deren 1594 von 3248, gleich 49 Prozent, 1909 ftieg die Fahl ihrer 
Mündel auf 2240 von 3996, entfprechend 56 Prozent. Der Bedürfnis- 
nachweis für die Neueinrichtung war damit voll erbracht. Bei den un- 
ehelichen Müttern fand die geſetzliche Dormundfchaft in kurzer Seit Der- 
ſtändnis und Anerkennung, den Vätern, die ſich ihrer Unterhaltspflicht ent- 
ziehen wollten, machte ſie ſich gleichfalls, wenn auch in anderem Sinne, 
fühlbar, die Aufſicht über die Pfleglinge wurde eine geordnetere, die Waiſen— 
räte wurden entlaſtet, und ſo ſprach alles für ihre Beibehaltung und definitive 
Einführung. Dieſe iſt denn auch vom 1. Januar 1910 ab erfolgt. Sugleich 
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wurde der Kreis der der Generalvormundſchaft unterſtehenden Kinder 
noch etwas erweitert. 

Eines der ſozialpolitiſch wichtigſten Landesgeſetze der letzten Jahre iſt 
das Sächſiſche Sürforgegefet vom 1. Februar 1909. Seine Be- 
deutung liegt vor allem darin, daß es das Fürſorgeerziehungsweſen vom 
Armen⸗ und Schulweſen lostrennt und zu einem ſelbſtändigen Zweige der 
öffentlichen Verwaltung macht. Bis zum Erlaß dieſes Geſetzes hatten die 
Derwaltungsbehörden fich mit der Fürſorgeerziehung nur dann zu befaſſen, 
wenn ſie auf öffentliche Koſten erfolgte, alſo vornehmlich in ihrer Eigenſchaft 
als Armenbehörde und als Schulbehörde. Jetzt dagegen iſt der Vollzug 
der von den Vormundſchaftsgerichten angeordneten Fürſorgeerziehungen 
den Derwaltungsbehörden, in den Städten mit Revidierter Städteordnung 
den Stadträten, ausnahmslos für alle Fälle übertragen. Sie werden dabei, 
ſoweit es ſich um allgemeinere Fragen, insbeſondere ſolche wirtſchaftlicher 
Art handelt, von den durch das Geſetz gleichfalls neugeſchaffenen Fürſorge⸗ 
verbänden, die fich mit den beſtehenden Regierungsbezirken decken, unter- 
ſtützt. Außerdem brachte das Geſetz eine beträchtliche Erweiterung des Um⸗ 
fanges der Fürſorgeerziehung. Die Swangserziehung beſchränkte fich bisher 
in der Hauptſache auf Kinder im ſchulpflichtigen Alter; das neue Geſetz 
dehnt fie auf alle verwahrloſten oder fittlich gefährdeten minderjähri⸗ 
gen Perſonen überhaupt aus. 

Das neue Fürſorgegeſetz trat am 1. Oktober 1909, alfo gerade zu dem 
Zeitpunkt, wo die Dresdner Stadtverwaltung die endgültige Übernahme 
der geſetzlichen Dormundfchaft vorbereitete, in Kraft. Dieſes Sufammen- 
treffen einer ganzen Reihe neuer und gleichartiger Aufgaben legte den Ge- 
danken nahe, die geſamte ſtädtiſche Uinder- und Jugendfürſorge fortan in 
einer Hand und in einem Amte zu vereinigen. Es wurde ein ſtädtiſches 
Fürſorgeamt geſchaffen, auf das die geſamte Tätigkeit des bisherigen 
Waiſenamtes, alſo auch die Generalvormundſchaft, und die geſamte Kinder- 
erziehung und Kinderpflege des Schulamtes, des Krankenpfleg- und Stifts⸗ 
amtes und des Armenamtes im Oktober 1909 übergingen. 


Friedrich Schäfer. 


I 
Das kirchliche Leben. 


ie fern liegt doch die Seit, in der Heinrich der Städteerbauer 
W die Leute zwingen mußte, in die Städte zu ziehen! Landflucht 
und Sug in die Großſtadt find charakteriſtiſche Zeichen des 
Volkslebens unſerer Tage. Dadurch erwachſen dem kirchlichen Leben einer 
Großſtadt ganz beſondere Schwierigkeiten äußerer und innerer Art. Während 
die innere Stadt durch die Fürſorge der Väter mit Kirchen reichlich verſorgt 
war — wie nahe liegen Kreuzkirche, Frauenkirche, Sophienkirche und Annen⸗ 
kirche Dresdens beieinander! — breiten ſich jetzt in unheimlich ſchnellem 
Wachstum Dorftädte aus, nur ſeltener von Dillenbewohnern, zumeiſt aber 
von unvermögenden Leuten bevölkert, denen man die Kirchen erſt bauen 
und die Mittel des kirchlichen Lebens darreichen muß, follen fie nicht — Ge- 
fahr ift im Verzug! — ganz entkirchlicht werden. Und ift damit, von andern 
Schwierigkeiten abgeſehen, vor allem eine ſehr große Geldopfer erfordernde 
Aufgabe genannt, ſo tritt ihr die viel größere Not zur Seite, daß der wahre 
Beruf der Kirche, ſeelſorgeriſch zu wirken, bei den durch ſolche Menſchen⸗ 
anhäufung hervorgerufenen Zuſtänden des Maſſenelends und der Maſſen⸗ 
entartung ſelbſt einem fröhlichen Optimismus immer weniger ausführbar 
erſcheint. Bedenkt man, wie durch das Sufammenpferchen der Leute in 
ungenügenden Wohnungen die Sittlichkeit arg gefährdet wird, wie die UAn- 
preiſung der in der Großſtadt aufgehäuften Genüſſe ſehr leicht dem Leben 
einen ſtark materiellen Stempel aufdrückt, und wie die vom Lande herein- 
ſtrömende Jugend, hier zumeiſt jeglicher Kontrolle entzogen, ohne ſittlichen 
und religiöſen Halt nur zu bald eine Beute des im Finſtern ſchleichenden 
Derderbens wird, fo hat man etliche der Schwierigkeiten vor Augen, mit 
denen das kirchliche Leben einer Großſtadt heutzutage kämpfen muß. 
Wenn nun im folgenden dargeſtellt werden ſoll, wie man in Dresden 
1905 bis 1909 das kirchliche Leben weiter zu entwickeln verſucht hat, ſo muß 
zuvor einerſeits einer günſtigen, das evangeliſche Leben in unſerer Stadt 
ermunternden Seitſtrömung dankbar gedacht werden, es läßt ſich aber auch 
andererſeits ein in dieſer Periode hier und da zutage tretendes Müdewerden 
gegenüber den immer neuen Forderungen auf kirchlichem Gebiet nicht ganz 
verſchweigen. 
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Die frühere Schilderung der Jahre 1821 bis 1902 ſchloß mit den Worten: 
„Im Jahre 1902 find in Dresden nur 12 Lutheraner zum Katholizismus, 
dagegen 196 Katholiken zur evangeliſchen Hirche übergetreten; Dresden hat 
ſich bei aller Umwälzung ſeiner Bevölkerungsverhältniſſe den Charakter 
einer proteſtantiſchen Stadt unverſehrt bewahrt“. Die folgenden Jahre 
zeigten nun in noch höherem Maße, wie die Wellen der evangeliſchen Be- 
wegung in Böhmen zu uns herüberſchlugen. Es traten in Dresden aus 
Der Tom chen iche Sure patael tc lu herz iſchen 


im Jahre 1903: 449, im Jahre 1906: 296, 
im Jahre 1904: 372, im Jahre 1902: 245, 
im Jahre 1905: 312, im Jahre 1908: 220, 
im Jahre 1909: 216, 
insgeſamt alſo in dem hier zu behandelnden Seitabſchnitt von ſieben Jahren 


2110 Perfonen. Dagegen beſchränkte fich der Austritt aus der evan⸗ 
geliſch-lutheriſchen zur romid Aen Kirche auf: 


im Jahre 1903: 23, im Jahre 1906: 15, 
im Jahre 1904: 12, im Jahre 1907: 19, 
im Jahre 1905: 21, im Jahre 1908: 18, 


im Jahre 1909: 15, 


insgefamt alfo auf 123 Perſonen. Daß durch ſolche Seitſtrömung nicht nur 
der zur tätigen Bruderliebe für bedürftige evangeliſche Glaubensgenoſſen 
aufrufende Guſtav⸗-Adolf-Verein an Volkstümlichkeit in unſerer Stadt ge- 
wann und der zur Wahrung proteftantifcher Intereſſen gegründete Evan- 
geliſche Bund an Mitgliederzahl erheblich wuchs, ſondern auch das geſamte 
evangeliſche Leben günſtig beeinflußt wurde, bedarf keines Beweiſes. 
Aber die Hoffnung, es würden nun auch die nötigen Gpfer zur Pflege 
des kirchlichen Lebens, zumal in den neuen Dorftädten, um fo freudiger 
gebracht werden, erfüllte ſich nicht allenthalben. In den Jahrzehnten zuvor 
waren die Auspfarrungen und Gründungen kleinerer Gemeinden weit- 
blickend als eine Notwendigkeit für die Kirche und, fo gewiß die Kirche das 
Gewiſſen des Staates ſein ſoll, auch als eine Wohltat für das bürgerliche 
Leben anerkannt und unterſtützt worden. Als aber die Einverleibung be- 
völkerter und armer Vororte der Stadt auf anderen Gebieten nicht unerheb- 
liche Laſten auferlegte, ſchien ſich die Freudigkeit zu Opfern für den Ausbau 
des kirchlichen Lebens in dieſen neuen Gebietsteilen der Stadt zu vermindern; 
und da der finanzielle Sufammenfchluß der Kirchgemeinden, den das Stadt- 
verordnetenkollegium faſt Jahr um Jahr aufs neue forderte, ohne gefeb- 
lichen Zwang nicht zu erreichen ift, fo blieb nur als ein zwar willkommenes, 
aber doch ganz unzureichendes Hilfsmittel die von Beiträgen der einzelnen 
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Kirchgemeinden je nach den jährlichen Beſchlüſſen gefüllte „Hilfskaſſe für 
zuſchußbedürftige Gemeinden“ übrig, um das für den Augenblick Aler- 
notwendigſte zu leiſten. Dieſe Hilfstaffe, im Jahre 1902 durch den Super- 
intendenten begründet, hat bis 1910 durch Sufchiiffe in einer Geſamthöhe 
von 294 415 M eine Verminderung der Kirchenftenern in den am ſchwerſten 
betroffenen Gemeinden herbeigeführt und die Möglichkeit eines Hirchbaues 
in Dresden-Cotta gefördert, aber, wie alsbald gezeigt werden ſoll, ſelbſt 
dringende Notſtände nicht befriedigen können. 


In ſchon länger beſtehenden und beſſerſituierten Uirchgemeinden konnten 
hervorragende, unſerer Stadt zu hoher Zierde und der evangeliſchen Kirchen- 
baukunſt unferer Tage zur Ehre gereichende KHirch bauten entſtehen. Es 
wurden 1903 die Lukaskirche (Architekt Weidenbach in Leipzig), 1905 die 
Chriſtuskirche (Architekten Schilling und Graebner), 1909 die Derföhnungs- 
kirche (Architekten Kumpel und Krutzſch) eingeweiht; und es darf hierüber 
noch die aus Mitteln des Ehrlichſchen Geſtifts für deſſen Anſtaltsgemeinde 
an bedeutſamem Platz errichtete, 1907 vollendete Stiftskirche (Architekt 
Scherz in Blaſewitz) genannt werden. Der moderne Kirchbauftil tritt in der 
Chriftus- und in der Verſöhnungskirche mit beſonders glanzvollen Leiſtungen 
hervor. Als der zweite Kongreß für proteſtantiſchen Kirchenbau 1906 in 
Dresden gehalten wurde, fanden die neueren Kirchenbauten unſerer Stadt 
bei den zahlreichen Kongreßteilnehmern das größte Intereſſe. Nach dem 
auf demſelben Kongreß behandelten, von Architekt Graebner näher detaillierten 
Plan des Schreibers dieſer Seilen, der Kanzel eine axiale Stellung zum 
Altar in einer auch für die lutheriſche Obſervanz geeigneten Weiſe zu geben, 
wird jetzt die Sionsfirche in Dresden gebaut (Architekten Schilling und Graebner) 
die, im Herbft 1910 im Rohbau vollendet, bald den Beweis erbringen dürfte, 
ob dieſe ungewohnte Art, wie ſie den Gedanken der lutheriſchen Reformation 
zu klarem Ausdruck bringt und die Stätte der Verkündigung des Evangeliums 
nicht an die Seite, ſondern wirklich in die Mitte — an die unterſte der vom 
Altarplatz zum Schiff hinunterführenden Stufen — ſtellt, auch dem praf- 
tiſchen Bedürfnis in befriedigender Weiſe entſpricht. Die Sionskirche iſt 
aus den Mitteln, die der 1896 verftorbene, für feine Perſon der römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche zugehörige Maſchinenfabrikant Hampel für den Bau 
einer evangeliſchen Kirche teſtamentariſch hinterlaſſen hat, errichtet worden. 

Nächſt den Neubauten von Kirchen ſind wenigſtens bedeutſame Um⸗ 
bauten älterer Kirchen zu erwähnen; ſo die Erneuerung der Annenkirche 


1909 (Architekt Schleinitz) und der durch großartigen Gräberfund Aufſehen 
erregende Umbau der Sophienkirche 1910 durch das ſtädtiſche Hochbauamt. 


Aber für die Vororte ſind da, wo ein Kirchbau dringend nötig wäre, 
die erforderlichen Mittel noch immer nicht aufgebracht worden, und die 
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dortige Bevölkerung ſelbſt ift auf lange Seit hinaus dazu nicht imſtande. 
Wohl hat Cotta endlich fo viel Hilfe erfahren, daß man hoffen darf, dort 
in nächſter Fukunft den Bau der Heilandskirche zu ſehen; aber die Parochie 
der Friedenskirche in Dresden-Löbtau mit Naußlitz zählt 42 000 Seelen, 
hat nur eine Kirche mit 1000 Sitzplätzen, bedarf {chon längſt der Teilung, 
muß ſich aber immer noch außer jener Kirche mit einem mehrere Treppen 
hoch gelegenen Schulfaal behelfen; und der zur St. Markusgemeinde in 
Pieſchen gehörende Vorort Trachenberge mit 8500 Evangeliſchen hat über- 
haupt noch keine Kirche und muß im Schulſaal ſeine Gottesdienſte halten. 
Hier liegt der großſtädtiſche Notſtand klar zutage. 

Einzelne neue Gemeinden konnten auch in dieſem Seitabſchnitt gebildet 
werden: 1904 durch Abtrennung von der Crinitatisparochie die Andreas⸗ 
Kirchgemeinde, 1908 durch Auspfarrung aus der Kreuzparochie — das 
letzte ihrer einſt zahlreichen ländlichen Glieder — die Thomasgemeinde 
Dresden-Gruna, und ebenfalls 1908 durch Loslöſung von der Mutterkirche 
in Kaditz die Apoſtelgemeinde Dresden-Trachau. Auch wurde mit dem 
1. Januar 1910 die Gemeinde Dresden-Strieſen in zwei Parochien, die der 
Erlöſerkirche und die der neuerbauten Verſöhnungskirche, geteilt und dabei 
die altehrwürdige Gemeinde böhmiſcher Exulanten durch beſonderen Vertrag 
derart mit der Erlöſerkirchgemeinde verbunden, daß fie, ohne ihrer Eigen- 
tümlichkeiten verluſtig zu gehen, doch ein Kirchenweſen mit jener bildet. 

Entſprechend den bisher geſchilderten Neuſchöpfungen an Kirchen und 
Gemeinden wurde die Sahl der Geiſtlichen ſtetig vermehrt, und es beträgt 
gegenwärtig unter Hinzurechnung der nicht zur Ephorie gehörigen, der 
Verwaltung anderer Behörden unterſtellten, die Sahl ſämtlicher evangeliſch⸗ 
lutheriſcher Geiſtlichen in unſerer Stadt 96. 

Auch neue Pfarrhäuſer find errichtet. 1903 wurde zugleich mit der 
Lukaskirche das neben ihr erbaute ſehr ſtattliche Pfarrhaus (Architekt Weiden⸗ 
bach in Leipzig) bezogen; und als 1907 die alte Superintendentur um des 
neuen Rathaufes willen von der Stelle weichen mußte, an der feit Gründung 
der Stadt das Pfarrhaus für die jetzt ſogenannte Kreuzparochie geſtanden, 
hatte man für einen künſtleriſch ſchönen Erſatzbau (Architekten Schilling und 
Graebner) an demſelben Kreuzkirchplatz geſorgt. Aber noch find 2 Uirch— 
gemeinden ohne ein als Mittelpunkt des ſeelſorgerlichen Verkehrs hochnötiges 
Pfarrhaus. 

Bisher iſt zumeiſt von dem äußeren Aufbau des kirchlichen Lebens 
die Rede geweſen. Es ift von manchem Fortſchritt während des hier 
behandelten Zeitraums berichtet worden; es ſollte aber auch nicht ver- 
ſchwiegen werden, daß mit der durch die Einverleibung der Vororte plötzlich 
entſtandenen Vergrößerung der Stadt und ihrer Bevölkerungszunahme 
die Entwicklung des kirchlichen Lebens nicht gleichen Schritt zu halten ver⸗ 
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mochte und in dieſer Beziehung ſehr berechtigte Wünſche bis jetzt unerfüllt 
blieben. 

Doch trotz aller Schwierigkeiten und Schäden der Großſtadt iſt Dresden 
noch heute eine gut kirchliche Stadt. Für das in den einzelnen Gemeinden 
wirklich pulſierende kirchliche Leben ſind zunächſt der Beſuch der Gottesdienſte, 
die Kommunifantenzahl und die Beteiligung an den kirchlichen Liebeswerken 
der nach außen hin erkennbare Gradmeſſer. Iſt nun auch der Kirchenbeſuch, 
wie in allen Großſtädten, je nach der Art der einzelnen Prediger, ein recht 
verſchiedener, ſo darf man doch im allgemeinen der Teilnahme einer großen 
Gemeinde an den Gottesdienſten ſich freuen, und aus dem guten Beſuch 
der erſt in neueſter Seit ganz allgemein eingeführten Bibelſtunden und 
apologetiſchen Vorträge läßt fic) das in nicht kleinen Kreiſen erhöhte Firch- 
liche Intereſſe deutlich erkennen. Weniger gut ſteht es um die Kommuni- 
kantenzahl, die nur 25 Prozent beträgt; es wäre ein leidiger Troſt, wollten 
wir uns auf das noch ſchlechtere Verhältnis in anderen Großſtädten berufen. 
Deſto erfreulicher iſt der Aufſchwung, den die kirchlichen Liebeswerke in unſerer 
Seit gewonnen haben, und die große Opferfreudigkeit für die zahlreichen 
Arbeiten chriftlicher Barmherzigkeit, aber erft recht die perſönliche Hingebung 
in weiten Kreiſen für ſolchen kirchlichen Dienſt muß beſonders dankbar hervor- 
gehoben werden. - 

Die Kirchenvorftände, in denen nach wie vor Männer aus allen Ständen, 
die höchſten nicht ausgefchloffen, fich zum Wohl des kirchlichen Lebens ver- 
einigen, ſind wahrlich nicht die einzigen Helferkreiſe; ſo manches Werk, das 
früher die Innere Miſſion, auch unſer Stadtverein für Innere Miſſion, 
allein trieb, iſt nun in den Arbeitsplan der einzelnen Gemeinden auf- 
genommen; und von beſonderer Bedeutung iſt es, daß in immer mehr 
Parochien Gemeindehäuſer beziehentlich Gemeindefäle — außer dem Evan- 
geliſchen Vereinshaus — für gemeinſame Beſtrebungen auf kirchlichem 
Gebiete offen ſtehen. 

Ein Kriftallifationspunft für allerlei kirchliche Arbeit iſt die nunmehr 
in allen Parochien eingeführte, von Diakoniſſen des hieſigen Mutterhaufes 
ausgeübte Gemeindepflege. Es iſt ohne Zweifel eine ſoziale Tat der Hirche, 
daß ſie den Armſten in den durch Krankheitsnöte ſchwerſten Seiten ihres 
Lebens unentgeltliche und ſachkundige Hilfe darbietet; es entſpricht dem 
Weſen chriſtlicher, durch Chriſtus in die Welt gekommener Barmherzigkeit, 
daß fie allen Bilfsbedürftigen mit dem Croft des Evangeliums zugleich 
leibliche Erleichterung ſchaffen möchte; und es bleibt auch ſolche ſtille Tat 
der Liebe wie ein Lied ohne Worte für viele, die zuvor der Kirche den Rücken 
gekehrt hatten, nicht ohne miſſionierende Wirkung. Aber zugleich gruppiert 
ſich um die Gemeindepflege her ſo manche andere Vereinigung zu Nutz und 
Frommen des kirchlichen Lebens; hier ſind es Damen, die in regelmäßigen 
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Sufammenfünften für die Armen der Gemeinde nähen; dort werden die 
Jungfrauen zu fröhlicher, fördernder und bewahrender Gemeinſchaft ge- 
ſammelt, und dort bietet man den Alteſten unter den armen Frauen in den 
ſogenannten Großmütterchenvereien beglückende Feierſtunden. 

Den Kirchenvorftänden find in einigen Parochien Hausvaterverbande 
als freie e r ein e zur Seite getreten, die eine Förderung evangelifchen Glau- 
bens, kirchlichen Sinnes und Gemeindelebens ſich zur Aufgabe machen; 
die zum Wohl der Jungmännerwelt gebildeten parochialen evangeliſchen 
Jünglingsvereine ſtehen wie der Chriſtliche Verein junger Männer in er⸗ 
freulichſter Entwicklung und haben in unſerer Seit, wo die kirchenfeindliche 
Sozialdemokratie, wie nie zuvor, einen Sturmlauf auf die ſchulentlaſſene 
Jugend unternimmt, eine erhöhte Bedeutung; und die evangeliſchen Ar⸗ 
beitervereine, die mit ihrer Loſung „Gottesfurcht, Königstreue, Nächſten⸗ 
liebe“, wenn auch nur indirekt, ſo doch ſehr wirkſam, dem kirchlichen Leben 
dienen, entfalten eine großartig rege, auch von den Gegnern nicht mehr 
zu leugnende Tätigkeit. 

Kann aber aller der einzelnen Vereine, die in beſonderen Beſtrebungen 
der Kirche dienen und deren Bedeutung, wenn man auch oft vor ihrer 
immer größer werdenden Sahl erſchrecken mag, doch nur von ſehr einſeitiger, 
vorgefaßter Meinung geleugnet werden kann, hier nicht Erwähnung ge- 
ſchehen, fo fet doch zum Beweiſe der Kirchlichfeit Dresdens die Tatſache 
hervorgehoben, daß, ſobald eine kirchliche Frage im engeren oder weiteren 
Vaterland in den Vordergrund des Intereſſes tritt — und wir haben ſolche 
„Fälle“ 1905 bis 1910 oftmals erlebt — die größten Säle unferer Stadt 
nicht ausreichen, um die Menge derer zu faſſen, die an der Behandlung 
ſolcher Fragen den lebhafteſten Anteil nehmen. 

Noch ſei derkirchlichen Muſik und ihrer Pflege in Dresden gedacht. 
Es wird wenige Großſtädte geben, in denen auch außerhalb der Gottes- 
dienſte evangelifche Kirchenmuſik fo oft und fo künſtleriſch hervorragend zur 
Erhebung für jeden, der ſolche Kunft zu ſchätzen weiß, unentgeltlich dar⸗ 
geboten wird. Der in Dresdens Geſchichte ſchon im Jahre 1300 urkundlich 
erwähnte Kreuzchor, der durch die Jahrhunderte den Bürgern der Stadt 
auf den Straßen mit feiner Kurrende, vom Turm her mit feinem Feſtgruß 
und auf dem letzten Wege mit feinem Nunc dimittis gedient, ſetzt noch heute 
in zeitgemäßer Weiſe die Pflege kirchlichen Geſanges fort. Swar ſind die 
jugendlichen Sänger mit ihren altertümlichen Chormänteln von den Straßen 
verſchwunden, und auch auf den Friedhöfen weihen ihre friſchen Stimmen 
nur in ſeltenen Fällen die ernſte Abſchiedsfeier, aber der Feſtgruß vom Kreuz- 
turm her iſt ſeit 1908 mit beſtem Erfolg von frühſter Morgenſtunde des erſten 
Feiertags auf die Dorabende der hohen Feſte verlegt und zieht, durch Orchefter 
verſtärkt, jedesmal einen großen Hörerkreis an, der den Chorälen und geift- 
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lichen Volksliedern mit ſichtbarer Freude lauſcht. Vor allem aber ſind es die 
Sonnabendveſpern, in denen der Kreuzchor Schätze alter und neuer Kirchen- 
muſik einer großen Gemeinde darbietet. Die Defper iſt ein Gottesdienſt 
mit Schriftvorleſung, Gebet und Segen im Mittelpunkt, aber vorher und 
nachher treibt die nach dem Brande der Kirche 1901 neu erbaute Orgel 
(Gebrüder Jehmlich in Dresden) mit ihren 92 klingenden Stimmen ihr 
Evangeliſtenamt, und abwechſelnd mit Sologefängen oder Inſtrumental— 
vorträgen bringt der aus 66 Alumnen und Kurrendanern des Gymnaſiums 
zum heiligen Kreuz beſtehende Chor die heilige Muſika alter und neuer 
Meiſter zu Gehör. Um die alte Stiftung zeitgemäß auf der Höhe zu erhalten, 
wendet die Kreuzfirchengemeinde jährlich mehr als 11 500 M auf. Zu dem 
Oratorium am Karfreitag — aller zwei Jahre Bachs Matthäuspaſſion — 
werden freilich Eintrittspreiſe erhoben, da die Koften der mit den beſten 
Solofräften ausgeftatteten Darbietung in jedem Jahre 3500 M betragen. 
Aber eine unentgeltliche, trefflich ausgeftattete Sonnabendveſper oder 
Motette findet neuerdings auch in der Frauenkirche ſtatt; in Dresden Neu⸗ 
ſtadt ragen beſonders die muſikaliſchen Leiſtungen in der Martin-£uther- 
Kirche hervor, und unter den anderen Kirchenchören der Stadt verdient 
mit feinen Darbietungen innerhalb des Gottesdienſtes der evangelifche Hof- 
chor lobende Erwähnung. 

Zum Schluß werde der Vollſtändigkeit wegen eine ſtatiſtiſche Überſicht 
über die konfeſſionellen Derhältniffe unſerer Stadt nach dem Stande von 
1905 gegeben. Den 462 156 Evangeliſch-Lutheriſchen ſtehen 2872 Evan- 
geliſch-Reformierte, 44 079 Römiſch-Katholiſche, 90 Ruſſiſch⸗Orthodoxe und 
465 andere Griechiſch-Hatholiſche und 297 Deutſch-Katholiſche gegenüber. 
Die Anglikaniſche Kirche zählt 1200, die Schottifche 200, die Amerikaniſche 
200 Gemeindeglieder. Die Diſſidentenvereinigungen haben ihre Sahl 
zumeiſt nur für das ganze Land angegeben. Sur iſraelitiſchen Religions- 
gemeinde gehören in Dresden 3514. 


renz Dibelzus, 
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einem weſentlichen Punkte unvollſtändig bleiben, wenn ſich unſer 

Blick nicht auch den mannigfachen geiſtigen Anregungen zuwenden 
würde, die von den Lehranſtalten unſerer Stadt ausgehen und von den 
Bildungsbeſtrebungen, die ihre Bevölkerung durchſetzen. Die ganz erheb- 
lichen materiellen Einflüſſe, die alle dieſe Einrichtungen und die von ihnen nach 
Dresden gezogenen Perſonen in wirtſchaftlicher Beziehung ausüben, ins⸗ 
beſondere die finanziellen Einwirkungen des Volksſchulweſens auf den 
ſtädtiſchen Haushalt, würden es allein ſchon rechtfertigen, daß dem Dresdner 
Bildungsweſen ein beſonderer Abſchnitt dieſer Schrift gewidmet wird, viel 
höher ſind aber die nicht unmittelbar in Geld ausdrückbaren, innerlichen 
Wirkungen zu bewerten, die von den Sammelpunkten geiſtiger Intereſſen 
auf alle Kreiſe der Stadt ausſtrahlen. 

In einſichtiger Würdigung dieſer Beziehungen hat die ſtädtiſche Der- 
waltung wiederholt, obwohl die beiden höchſten wiſſenſchaftlichen Lehr⸗ 
anſtalten Dresdens ihr nicht unterſtehen, ihnen finanzielle Opfer gebracht; 
zweimal alljährlich werden vom Stadtrat Stipendien für die Techniſche 
und die Tierärztliche Hochfchule ausgezahlt, für jene jährlich 10 000 , 
für diefe 2400 , und das große Gelände zwiſchen Helmholtz- und Bergz, 
George-Bähr- und Mommſenſtraße, auf das fich feit 1902, ſeitdem die alten 
Gebäude am Bismarckplatz ihr zu eng wurden, die Techniſche Hodh- 
ſchule auszudehnen begonnen hat, verdankt ſie zum Teil einer Schenkung 
der Stadt. Nachdem 1902 das Maſchinenlaboratorium, bald danach das 
Elektrotechniſche Inſtitut und die Mechaniſch-techniſche Verſuchsanſtalt er- 
öffnet worden waren, konnte die geſamte Mechaniſche Abteilung ihren 
Studienbetrieb 1905 in die neuen Gebäude verlegen; jetzt werden die Bauten 
für die Ingenieurabteilung der Hochſchule unternommen, und nach ihrer 
Errichtung wird das Gelände noch reichlichen Raum bieten für zukünftige 
Derlegungen und Erweiterungen, wie fie die ſchnelle Entwicklung der Technik 
nach ſich zieht. 

Su den früheren Profeffuren an der Technifchen Hochfchule ift eine 
neue, an den meiſten Technifchen Hochfchulen noch fehlende hinzugekommen, 


H chſchulweſen. Das Bild der ſtädtiſchen Entwicklung würde in 
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die in naher Beziehung zu einer bedeutſamen Richtung der Dresdner Induſtrie 
ſteht, die Profeſſur für Photographie. Swar hat der Altmeifter 
deutſcher Photographie, Hermann Krone, der ſeit ihren Anfängen dieſe 
Kunft in Dresden übte und all ihren Entwicklungsſtadien mit wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe folgte, als Privatdozent und Profeſſor an der Techniſchen Hoch{chule 
ſchon feit 1870 mit äußerſt beſcheidenen Mitteln diefe Technik gelehrt, 
aber zu einem wohlausgeſtatteten Inſtitut und einer ordentlichen Profeſſur 
kam es erſt 1908, als die inzwiſchen gerade in Dresden kräftig erblühte 
photographiſche Induſtrie fich bereit erklärte, einen Jahresbeitrag für diefe 
Swecke zu leiften, der in dem Etat für 1910 mit 1500 M eingeftellt ift. Der 
in die Profeffur berufene Profeffor Luther fand bereits im vergangenen 
Jahre bei der Leitung der Internationalen Photographiſchen Ausftellung 
in unſerer Stadt eine große, über den Rahmen der Hoch{chule hinaustretende 
Aufgabe vor. Das Inſtitut iſt vorläufig mietweiſe untergebracht, wird aber 
in dem zurzeit geplanten Neubau auf dem Gelände an der Bergſtraße eine 
würdige Stätte finden. 

Als eine eigenartige Erweiterung der Lehrmittel der Techniſchen Hoch- 
ſchule wurde bei der Dresdner Tagung des Vereins Deutſcher Ingenieure 
im Jahre 1908 unter Profeffor Hundhaufens Leitung die Maf hinen- 
lehrausſtellung eröffnet die ihr von der Induſtrie, vorzugs- 
weiſe der ſächſiſchen, eingeſendete Maſchinen für Metal- und Holz- 
bearbeitung, Arbeitsmaſchinen für Papierinduſtrie, land wirtſchaftliche 
Maſchinen, auch andere Hilfsmaſchinen, Werkzeuge, Lehren, Werkſtücke 
fowie Herſtellungsverfahren und Fabrikeinrichtungen dem Unterrichte 
dienſtbar und zu beſtimmten Beſuchszeiten auch weiteren Ureiſen 
zugänglich macht. Die Dorteile, die eine ſolche, die neueſten Er⸗ 
zeugniſſe des Maſchinenweſens im Betrieb vorführende Ausſtellung der 
geſamten Induſtrie gewährt, haben die weit über den gegenwärtigen Rahmen 
hinausgreifende Idee einer ſtändigen allgemeinen deutſchen 
Lehrausſtellung gezeitigt, die mit reichen Mitteln aus den Kreiſen 
der deutſchen Induſtrie in großem Stile auf ſtädtiſchem Gebiete angelegt 
werden ſoll. Eine im Januar 1910 unter Beteiligung der ftaatlichen und 
ſtädtiſchen Behörden abgehaltene Verſammlung ſächſiſcher Induſtrieller, 
ſowie der Beſuch des Königs und der Prinzenſöhne im März dieſes Jahres 
erwecken die Hoffnung, daß die eifrigen Bemühungen Profeſſor Küblers 
zu dem erſtrebten Erfolge führen. 

Ein anderer, leicht ausgereifter und in nächſter Seit ins Leben tretender 
Plan ſoll dem Städteweſen noch mehr als bisher die Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wenden: in einem Städtebauſeminar follen die Teile des Hodh- 
und Tiefbauweſens, der Wirtſchafts-, Rechts- und Verwaltungslehre, die 
für den Betrieb der Großſtadt heute in Betracht kommen, der mächtigen 
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Entwicklung dieſer Aufgaben entſprechend den jungen Technikern zugänglich 
gemacht werden, um ſie noch unmittelbarer als bisher für ſtädtiſche Stellungen 
vorzubereiten. 

Als der vornehmften Erweiterung der Hochjchulaufgaben, die in den 
letzten Jahren ſtattgefunden hat, iſt noch der techniſchen Kurfe zu gedenken, 
die für Juriſten abgehalten wurden. Sunächſt haben wiederholt Ver- 
waltungsbeamte, Richter und Rechtsanwälte ſich zu Abendkurſen vereinigt 
und einzelne Profefforen dafür gewonnen, fie in die für die juriſtiſche Praxis 
wichtigen techniſchen Beziehungen einzuführen; Oftern 1910 hat aber zum 
erſten Male ein von den betreffenden Miniſterien veranlaßter Kurſus für 
jüngere Verwaltungsbeamte und Richter an der Hochſchule ftattgefunden, 
der den Teilnehmern durch Vorträge und durch Beſuch von Fabriken techniſche 
Anregungen zu übermitteln beſtimmt war. 

Der Etat der Hoch{chule hat fich entſprechend den durch die Fortſchritte 
der Technik bedingten Erweiterungen in den letzten zehn Jahren nahezu 
verdoppelt und beträgt jetzt rund 1 Million Mark. Die Frequenz der 
Studierenden und Zuhörer hat fich während des Jahrzehnts ziemlich gleich⸗ 
mäßig erhalten. Im Winter zu 1910 betrug fie 1034. Aber die Fahl der 
Hoſpitanten ift in dieſer Seit erheblich geſtiegen, fo daß die Geſamtzahl 
aller Hörer 1432 beträgt gegen 1154 im Jahre 1900. Dieſer Zuwachs iſt 
zu erheblichem Teil dadurch veranlaßt, daß ſeit 1901 auch Damen als 
Hoſpitantinnen zugelaffen find ; feit 1907 werden Damen auch als Studentinnen 
unter denſelben Bedingungen wie die Studenten aufgenommen. 

Daß in den Kreiſen der Studierenden friſches akademiſches Leben erblüht, 
bedarf nicht beſonderer Hervorhebung. Nur um die Mannigfaltigkeit der 
ſtudentiſchen Strömungen zu bezeichnen, fet erwähnt, daß an der Hochſchule 
drei Korps beſtehen, drei Burſchenſchaften verſchiedener Richtung, zwei 
freifchlagende Verbindungen, eine Landsmannſchaft, eine Turnverbindung, 
fünf verſchieden organifierte fachwiſſenſchaftliche Vereine, eine Sängerſchaft, 
ein Verein deutſcher Studenten, ein Ausländerverein, fünf verſchiedene 
ſportliche Vereine, ein ſtenographiſcher, ein polniſcher, ein chriftlicher Verein, 
auch ein Abſtinentenverein ſowie eine Vereinigung zur Abhaltung von 
Arbeiterkurſen. 

Die Geſamtheit der Studenten wird durch einen Ausſchuß vertreten, 
dem vor allem bei den akademiſchen Feſtlichkeiten die Leitung zufällt. Aller 
zwei Jahre zieht die Studentenſchaft im Fackelzug durch die Straßen der 
Stadt, um dem abgehenden Rektor zu danken und den antretenden zu be- 
grüßen. Einmal im Jahre ſogar ereignet es ſich, daß die Studierenden der 
Techniſchen und der Tierärztlichen Hochſchule, vereinigt mit denen der 
Kunſtakademie, nach der Räcknitzer Höhe ziehen, um am Fuße der am 
25. Juni 1906 eingeweihten, durch öffentliche Sammlungen und durch 
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ſtädtiſche Mittel begründeten Bismarckſäule im Fackelſcheine eine Sonnwend- 
feier zum Gedächtnis des großen Kanzlers zu begehen. 


Für die Studierenden ftehen jetzt der Hochſchule 58 000 jährlich an 
Stipendien zur Verfügung und das letzte Jahrzehnt hat in erheblichem Maße 
beigetragen, um ſolche Mittel zu beſchaffen; namentlich haben die 1904 zur 
Erinnerung an Friedrich Siemens errichtete Stiftung von 100 000 % und 
die 1905 überwieſene Stiftung der ſächſiſchen Induſtrie im Betrage von 
131 000 M es ermöglicht, den an der Hochſchule ausgebildeten Ingenieuren 
Mittel zu größeren Experimentalarbeiten und Inſtruktionsreiſen zu gewähren. 
Wie in dieſen Fällen, fo betätigte fich auch durch die 50 000 M betragende, 
zur Erweiterung der Maſchinenlaboratorien beſtimmte Stiftung der ſächſiſchen 
Bezirksvereine des Vereins Deutſcher Ingenieure das lebendige Intereſſe, 
das die Fachkreiſe der Entwicklung unſerer Hochjchule entgegenbringen. 

Die bedeutſame Errungenſchaft der deutſchen techniſchen Hochſchulen, 
die Doktorpromotion, wurde im Jahre 1900 der ſächſiſchen Hochfchule vom 
Könige zuerkannt. Die Ausübung dieſes Rechtes iſt hier, vorzüglich in der 
chemiſchen Abteilung, beſonders rege: es finden jährlich etwa 40 Doftor- 
prüfungen ſtatt. 


Wie ſich — oft genug unter dem Einfluſſe der Anregungen, die von 
der Techniſchen Hoch{chule ausgingen — die Ce ch nif in Dresden während 
des letzten Jahrzehnts entfaltet hat, kann im Rahmen dieſer Schrift ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur flüchtig berührt werden, aber zu einer Schilderung der 
Veränderungen im Niveau der öffentlichen Bildung gehört es denn doch, 
daran zu erinnern, wie in der Stadt die Elektrizität und die Fernheizung, 
der Betonbau und die Entwäſſerung vorgeſchritten ſind, ja daß auch im 
Verſuchsſtadium befindliche Arbeiten, wie die über den Scherlſchen Kreijel- 
wagen, die drahtloſe Telegraphie, die Wünſchelrute, dieſe allerdings nur 
in den engeren Fachkreiſen, auf Dresdner Boden zum Teil durchgeführt 
oder vorgeführt wurden. Nur die Luftſchiffahrt in ihren neueren Formen 
des Motorballons und der Aviatik hat ein neidiſches Geſchick den Dresdnern 
lange vorenthalten, trotz aller Bemühungen der hier eifrig tätigen Luft- 
ſchiffahrtsgeſellſchaften wie der ſtädtiſchen Behörden, bis endlich am 
12. Juli 1910 ein Parſevalluftſchiff ſtolzen Fluges über unſerer Stadt 
kreuzte und auf kurze Seit am Heller landete. 

Das feit 1900 im Betrieb ſtehende Fernheiz⸗ und Elektrizitätswerk 
liefert nicht nur die Heizung für die Soll- und Steuerdirektion an der Stall- 
ſtraße, das Opernhaus, den Swinger, die katholiſche Kirche und das Schloß, 
das Ständehaus und die öffentlichen Gebäude auf der Terraſſe, ſondern 
auch für das Coſelſche Palais und die Polizeidirektion an der Schießgaſſe, 
außerdem die elektriſche Beleuchtung noch für eine ganze Reihe anderer 
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Gebäude. Der in 10 Keſſeln hergeſtellte Dampf von 8 Atmoſphären 
Überdruck wird in einem unterirdiſchen begehbaren Kanale feinen 
Heizzweden zugeführt; das Kondenswaffer wird wieder zu den Keſſeln 
zurückgeleitet. Die Vereinigung der Heizanlage mit der Elektrizitätserzeugung 
dient zur Verminderung der Koften, der Erſatz einer fo großen Sahl einzelner 
Heizungen durch eine einzige Sentralanlage, die in rationellſter Weiſe geheizt 
werden kann, vermindert den Rauch, wenn fchon der gewaltige Schornftein 
ſich den Dresdnern nicht immer rauchfrei präſentiert. 

Für den Gasverbrauch der Stadt lieferte im Jahre 1909 das Neuſtädter 
Gaswerk 25 Millionen, das Reider 26°/, Millionen Kubikmeter, fo daß 
unter Mitwirkung der ſeit 1905 für Dresden arbeitenden kleineren Werke 
zu Löbtau und Crachau der geſamte Gasverbrauch 52 Millionen Kubikmeter 
betrug. Das allen Werken gemeinſame Rohrnetz hatte Ende 1909 eine Länge 
von 829 113 Meter und umfaßt auch die Vororte Blaſewitz, Loſchwitz, Tolfe- 
witz, Reid, Dölzſchen, Niedergorbitz, ſowie die Albertſtadt. Das Reider 
Gaswerk erreicht zurzeit eine Tageshöchſtleiſtung von 160 000 Kubik- 
meter Gas unter Hinzuziehung der 1906 in Betrieb genommenen Waſſer⸗ 
gasanſtalt (Syſtem Dellwick-Fleiſcher) zu den auf 140 000 Kubikmeter be- 
meſſenen Steinkohlengasanlagen; das Werk iſt aber ſo angelegt, daß ſich 
ein Ausbau bis auf täglich 300 000 Kubifmeter Steinkohlen- und Waſſergas⸗ 
erzeugung durchführen läßt. Das Waſſergas wird dem Steinkohlengas 
unmittelbar hinter den Öfen in den Teervorlagen zugeführt, alſo in den 
weiter zu durchlaufenden Apparaten innig mit ihm gemiſcht. 

Die Stadt beſitzt vier Elektrizitätswerke, ein Lichtwerk auf dem Gebiet 
der früheren Gasanſtalt Dresden-Altſtadt, zwei für Straßenbahnbetrieb mit 
Gleichſtrom, und eins, das mit Drehſtrom für Licht und mit Gleichſtrom 
für Straßenbahnbetrieb ſorgt. Das 1895 eröffnete Lichtwerk iſt bereits 
dreimal vergrößert worden, zuletzt im Februar 1910 durch zwei 200 Kilowatt- 
Wechſelſtromdynamos. Es liefert einphaſigen Wechſelſtrom von 50 Perioden 
in der Sekunde mit 2000 Volt primär und 110 Volt ſekundär; die Trans- 
formatoren ſtehen bei den Abnehmern. Für den Strom, der in Kaditz zum 
Betrieb der Reinigungs- und Pumpanlage für die Schwemmkanaliſation 
gebraucht wird, wird in einem beſonderen Transformatorenhauſe die Spannung 
auf 10 000 Volt erhöht. Das Leitungsnetz iſt unterirdiſch in mit Sand ge⸗ 
füllten Schutzkanälen aus Siegelſteinen verlegt und umfaßt jetzt 271 Kilometer. 
Ende 1909 waren 5760 Elektrizitätszähler und 3016 Transformatoren vor- 
handen. Für das Lichtwerk einſchließlich des Kabelnetzes iſt bis Ende 1908 
ein Kapital von 2½ Millionen Mark aufgewendet worden. 

Das Kraftwerk im Oſten der Stadt, das ihr ſeit 1895 gehört und ſeitdem 
wiederholt erweitert wurde, iſt nach dem Gleichſtrom-Sweileiterſyſtem mit 
500 bis 600 Volt Spannung eingerichtet. Das Leitungsnetz iſt teils unter- 
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irdiſch wie das des Lichtwerkes verlegt, teils beſteht es in oberirdiſchen Strom⸗ 
zuführungsanlagen für Bügelſtromabnehmer an koniſchen geſchweißten 
Maſten. Es gibt außer an die Städtiſchen Straßenbahnen auch an Private 
für Kraft und Licht Strom ab. Für den Weſten der Stadt wurde 1900 auf 
demſelben Grundſtück wie das Lichtwerk ein Kraftwerk eröffnet. Das vierte 
Elektrizitätswerk in Tolkewitz ging mit dem Ankauf der Straßenbahnen in 
ſtädtiſchen Beſitz über, iſt im weſentlichen wie die beiden anderen Kraftwerke 
eingerichtet und dient zum Betriebe der Dorortsbahnen Loſchwitz— Pillnitz 
und Laubegaſt— Leuben, erzeugt aber auch Drehſtrom für Kraft und Licht, 
der mittels Freileitung nach Tolkewitz und mittels Kabel durch die Elbe 
den rechtselbiſchen Ortſchaften zugeleitet wird. In Transformatoren, die 
kleine Sekundärnetze ſpeiſen, wird er auf die Gebrauchsſpannung von 
3x 120 Volt umgeformt. Das Derteilungsneß beſteht hauptſächlich aus 
blanken Freileitungen von 50 Kilometer Geſamtlänge. Die beiden Kraftwerke 
und das Tolkewitzer Werk haben bis Ende 1908 ein Kapital von 9 Millionen 
Mark erfordert. 

Die großen Fortſchritte im Bauweſen, die ſich an die Einführung des 
Betons und des Eiſenbetons knüpfen, fanden frühzeitig gerade in Dresden 
groß angelegte Verwendungen. Der leider zu früh kurz vor der Vollendung 
ſeiner bedeutendſten Schöpfungen durch einen ſchnellen Tod uns entriſſene 
Hermann Klette hat als Stadtbaurat für Tiefbauweſen ſchon bei der Weißeritz⸗ 
verlegung den Beton in ausgedehntem Maße für Futtermauern und Brücken 
verwendet, vor allem aber die umfangreichen Kanalbauten für die von ihm 
in großem Stile zum Swecke der Schwemmkanaliſation geplante und durch⸗ 
geführte Entwäſſerung der Stadt ſind nach den von der Firma Dycker⸗ 
hoff & Widmann gelieferten Formen durchgehends in Beton ausgeführt. 
Was diefe Anlagen, deren hygieniſcher Wert an anderer Stelle zu würdigen 
ift, in techniſcher Hinficht bedeuten, wird einigermaßen durch eine Sahl 
gekennzeichnet: auf 28 Millionen Mark bemißt ſich das Kapital, das im 
Laufe zweier Jahrzehnte in die Erde eingebaut wurde für das tief in den 
Straßen liegende Kanalnetz, für die den Elbufern entlang laufenden mächtigen 
Sammelkanäle, für die beiden Dückerrohre unter der Elbe bei Cotta, für 
die Reinigungsanlage uſw. 

Und in den letzten Jahren hat der Eiſenbeton für Hochbauten nicht nur 
bei Fabrikgebäuden und Kaufhäuſern muſterhafte Verwendung gefunden, 
ſondern wurde auch unter Stadtbaurat Erlweins Leitung maßgebend für 
die ſtädtiſchen Bauten des neuen Schlachthofes und beſonders in techniſch 
kühner und vorbildlicher Weiſe für den Bau des großen Gaſometers in Reick. 


Die Tierärztliche Hochſchule erhielt im Jahre 1903 ihr 
neues Statut, das ihre Leitung einem Rektor, ſeit 1903 ſtets Profeffor 
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Ellenberger, dem ein dreigliedriger Senat zur Seite ſteht, überträgt und 
die Hochſchule, die bis dahin der Kommiſſion für das Veterinärweſen 
untergeordnet geweſen war, unmittelbar dem Miniſterium des Innern 
unterſtellt. Von den Studierenden wird jetzt volle Univerſitätsreife verlangt. 
In den zahlreichen Inſtituten der Hochſchule, über deren Leiſtungen der all- 
jährliche Bericht des Rektors und Senats Rechenſchaft gibt, haben ſchon vielfach 
Dresdner Arzte Gelegenheit zu umfaſſenden Experimentalarbeiten gefunden. 


Der Hochſchule iſt das Recht der Promotion von Tierärzten zu Doktoren 
der Veterinärmedizin in der Weiſe gewährt worden, daß die durch ordentliche 
Profefforen verſtärkte mediziniſche Fakultät der Univerſität Leipzig dieſe 
Würde erteilt. Bis Ende 1908 wurden fo 29 Doktoren promoviert. Die 
Stipendien betragen etwa jährlich 4500 M, darunter 2400 / von der Stadt 
Dresden zu verleihende. Die Hochſchule erfordert einen Staatszuſchuß von 
nahe 300 000 %. Die Intereſſen der Studierenden (etwa 200) vertritt ein 
Ausſchuß; unter ihnen beſtehen drei Korps, drei andere Vereinigungen, 
eine Turnerſchaft, eine Burſchenſchaft und eine Organifation der Nicht- 
Inkorporierten. 

Der Hochſchule wurde auch die weitbekannte Gehe- Sammlung, 
die der Begründer der Firma Gehe & Co., Franz Ludwig Gehe, geſchaffen hatte, 
zugewieſen, als 1905 die Firma in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt wurde. 
Sie ift im Kurländer Palais am Seughausplatz untergebracht worden und wird 
unter der Verwaltung des Profeſſor Kunz-Kraufe auch noch weiter vermehrt. 


Offentlihes Bildungsweſen. Swar haben fchon feit 
langer Seit die deutſchen Hochſchullehrer auch weiteren Kreifen der Ge- 
bildeten die Fortſchritte der Wiſſenſchaft durch populäre Vorträge und 
Vortragszyklen zugänglich gemacht, in den letzten Jahrzehnten hat fich 
aber unter ausländiſchem Einfluſſe mit modernen Schlagworten dieſe Be— 
wegung auch auf tiefere Schichten und Arbeiterkreiſe auszudehnen geſucht. 


Trefflich hat der Verfaſſer der Geſchichte Dresdens von 1871 bis 1902 
geſchildert, wie von den Profeſſuren der Techniſchen Hochfchule, die weniger 
der fachlichen Ausbildung als der allgemeinen Vertiefung und Förderung 
auf dem Gebiete der Geſchichte, der Literatur- und Kunftgefchichte, der 
Philoſophie und der Volkswirtſchaft zu dienen beſtimmt ſind, auch über 
die Rochſchule hinaus in die weiteren Kreife der Dresdner Bevölkerung 
geiſtige Anregungen ausgehen. Wohl haben gerade in dieſen Profeffuren 
während des letzten Jahrzehnts perſönliche Anderungen ſtattgefunden; 
bereits 1903 hatte an Stelle des in den Ruheſtand getretenen Viktor Böhmert 
der bis dahin nur an der Gehe-Stiftung wirkende Robert Wuttke die volfs- 
wirtſchaftliche Profeſſur an der Techniſchen Hochfchule übernommen, 1907 
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ſtarben in ſchneller Folge Adolf Stern und Lücke, 1908 Fritz Schultze, und 
1909 gab Treu feine Dorlefungen über Kunftgefchichte auf, um ſich ganz 
ſeinen Arbeiten im Albertinum widmen zu können. Aber bei der Berufung 
der Nachfolger, Walzel für Literaturgeſchichte, Elſenhans für Philoſophie, 
blieb ebenſo wie bei der erſatzweiſen Übernahme der kunſtgeſchichtlichen 
Dorlefungen durch Cornelius Gurlitt und Herrmann die Wirkung auf weitere 
Kreife als wertvolle Überlieferung der Vorgänger erhalten, ja die Erleichte⸗ 
rungen des Studiums, die ſeit 1901 den Damen gewährt wurden, erweiterten 
noch dieſe Wirkungen nach außen. 

Nimmt man hinzu, daß in noch ausgedehnterem Maße, als es bereits 
früher geſchah, Dozenten der Techniſchen Hochjchule auch in anderen Lehr- 
anftalten, der Tierärztlichen Hochſchule, der Kunftafademie, der Kunft- 
gewerbeſchule Dorlefungen übertragen wurden, daß öffentliche Inſtitute 
und Muſeen, wie der 1910 durch ſtädtiſche Mittel finanziell ſanierte Hoologifche 
Garten, der Botaniſche Garten, die Landeswetterwarte, das Mineralogiſch⸗ 
geologiſche Muſeum und die Prähiſtoriſche Sammlung, der Mathematiſch⸗ 
phyſikaliſche Salon, das Soologiſche und Anthropologiſch-ethnographiſche 
Muſeum meiſt unter Leitung von Profefforen der Hochſchulen für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung ſorgen; daß die großen Vereine, wie der naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Verein „Iſis“ (1910: 279 Mitglieder), der Verein für Erdkunde 
(4909: 615 Mitglieder), der Altertumsverein (1910: 496 Mitglieder) und 
der Verein für Geſchichte Dresdens (1910: 1005 Mitglieder), die Lehrer⸗ 
vereine, vor allem die Gehe-Stiftung, regelmäßig Vorträge veranſtalten, 
fo gewinnt man das Bild einer Hochſchulerweiterung von größerem Umfange, 
als andere deutſche Städte ſie erwerben konnten, man ſieht geradezu den 
Erſatz einer Akademie vor ſich in dem Sinne, wie Frankfurt, Hamburg, 
Poſen ſie beſitzen, nur in der für Dresden naturgemäßen Anlehnung an 
die beſtehenden Hochfdulen und deren ſtaatliche Mittel. 

Um nur einige Einzelheiten zu nennen, ſei an die meteorologiſchen 
Inſtruktionskurſe für Lehrer erinnert, die feit 1907 in der Landeswetterwarte 
wiederholt abgehalten worden ſind, ſowie an die Inſtruktionskurſe für Luft⸗ 
ballonführer, die dort ſeit 1909 ſtattfinden. Von lokalem Intereſſe iſt be⸗ 
‚jonders, daß der Mathematiſch-phyſikaliſche Salon die wertvolle Uhren- 
ſammlung erwarb, die R. Pleifner hier geſammelt hat, aber Zugänge von 
ähnlich hervorragender Bedeutung haben ſelbſtverſtändlich auch die übrigen 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen zu verzeichnen. 

Noch weitergehend ſind die Beſtrebungen, ſelbſt über die Kreiſe der 
höher Gebildeten hinaus die Einrichtungen der Hochfchulen zu verwerten 
und die Mittel der Hochſchulen für bürgerliche Kreife und für Arbeiter zu 
verwenden: volkstümliche Hochſchulkurſe werden ſeit 1907 abgehalten, 
unternommen durch eine Vereinigung von Dozenten der Techniſchen Hodh- 


250 


Unterrichts- und Bildungsweſen. 


ſchule, Tierärztlichen Hochjchule, der Tharandter Forſtakademie und der 
Freiberger Bergakademie. In hervorragendem Maße haben ſich auf 
Dr. Strubells Anregung die Dozenten der Tierärztlichen Hochfchule bei der 
Deranftaltung von Dortragszyklen betätigt, insbeſondere über die für die 
weiteſten Kreiſe bedeutungsvollen Gebiete der Geſundheitspflege. Es werden 
hierdurch von den Hochſchullehrern Beſtrebungen aufgenommen, wie fie 
in Dresden ſeit Jahrzehnten der Gemeinnützige Verein mit großem Erfolge 
vertreten hat. 

Seit 1909 ſind auf Anregung von Profeſſor Eſche an der Techniſchen 
Hochſchule ſogar Studierende tätig, um in den Abendſtunden Arbeitern 
elementares und fachliches Wiſſen zugänglich zu machen. 

Wer die der Dresdner Bevölkerung im Laufe des letzten Jahrzehnts 
zugänglich gewordenen Bildungsmittel großen Stils überblickt, wird auch 
der mannigfachen Anregungen gedenken, die von den großen Tagungen 
und Ausſtellungen der letzten Jahre ausgegangen ſind, die in Dresden ſtatt⸗ 
gefunden haben. Durch die 1907 von über 2000 Teilnehmern beſuchte Der- 
ſammlung der deutſchen Naturforſcher und Arzte, wie durch die 1908 von 
dem mächtigen, über 20000 Mitglieder zählenden Verein Deutſcher Ingenieure 
abgehaltene Jahresverſammlung find ja nicht allein die unmittelbar be- 
teiligten wiſſenſchaftlichen, ärztlichen und techniſchen Kreife bewegt, ſondern 
auch die gebildeten Stände durch das Auftreten hervorragender Männer 
wie Graf Zeppelin, durch Diskuſſion großer wiſſenſchaftlicher Fragen weit- 
gehend intereſſiert worden, und nicht minder wirkten die wiſſenſchaftlichen, 
gewerblichen und künſtleriſchen Anregungen der großen Ausſtellungen, die 
während der letzten Jahre ſtattfanden, weit über die Fachkreiſe hinaus. 

Unter den dauernden Einrichtungen aber, die zur Verbreitung wifjen- 
ſchaftlicher und literariſcher Bildung im letzten Jahrzehnt neu ins Leben 
gerufen wurden, ſteht wohl obenan die ſeit 1902 in ihren jetzigen Räumen 
beſtehende Leſehalle. Der gegen Eintrittsgeld zugängliche Teil der Leſehalle 
wurde von 50 bis 250 (614), durchſchnittlich von 150 Perſonen täglich 
beſucht, der unentgeltliche Teil von 400 bis 1200, durchſchnittlich 250 täglich. 

Neben dieſer Leſehalle ſorgten bisher noch viele kleinere Bibliotheken, 
insbeſondere die vom Gemeinnützigen Verein verwalteten 18 ſtädtiſchen 
Volksbibliotheken, die 1908 über 68 000 Bände verfügten und den Band 
durchſchnittlich viermal im Jahre an 15 200 eingetragene Sefer verliehen, 
für die Dresdner Bevölkerung. Im Jahre 1909 hat die Stadtgemeinde 
dieſe Volksbibliotheken mit der Abſicht, den Betrieb ganz neu zu geſtalten, 
in eigne Verwaltung übernommen und an ihrer Stelle in räumlicher Der- 
bindung mit der Leſehalle eine Sentralbibliothek, ſowie drei Sweigbibliotheken, 
von denen zwei gleichfalls mit Leſezimmern verbunden ſind, und acht 
Bücherausgabeſtellen in verſchiedenen Stadtteilen eingerichtet, die im Sommer 
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1910 eröffnet wurden. Gewiß wird dieſe in anderen Städten erprobte 
Sentraliſierung für die großen Aufgaben öffentlicher Büchereien förderlich 
wirken; mußten doch von den 68 000 übernommenen Bänden 50 000 als 
veraltet und aus hygieniſchen Gründen unbrauchbar ausgeſchieden und 
erſetzt werden; iſt doch jetzt das ganze Büchermaterial täglich zugänglich 
und wird von geſchulten Bibliothekaren im Hauptamte verwaltet, während 
es früher nur an zwei Wochentagen während weniger Stunden benutzt 
werden konnte. Möge es nun auch der neuen Verwaltung gelingen, mit 
dem Buche zu den Dielen vorzudringen, die es aufzuſuchen noch nicht 
gewöhnt ſind. 

Und nun zum Schluſſe die Bildungsquelle, die heutzutage für die meiſten 
wohl die einzige iſt, die ihnen von den Veränderungen im menſchlichen 
Wiſſen und Können berichtet — die Zeitung. Was die Zeitung politifch, 
literariſch, künſtleriſch bedeutet, gehört nicht in den Geſichtskreis dieſes Ub- 
ſchnittes; aber welche Bedeutung könnte ſie nicht für Wiſſenſchaft und 
Bildung entfalten! Daß die wiſſenſchaftliche Berichterſtattung, beſonders 
die naturwiſſenſchaftliche und techniſche, nicht die ſtarke Seite der Zeitung 
iſt, wen könnte es verwundern. Um ſo mehr verdient es Anerkennung, daß 
das Organ des Stadtrats, der Dresdner Anzeiger, auch dieſer Aufgabe mit 
ernſterem Bemühen als andere Seitungen entſprechenden Leſerkreiſes gerecht 
zu werden ſucht. 


Höheres Schulweſen. Auf dem Gebiete des höheren Shul- 
weſens brachte auch das letzte Jahrzehnt mannigfache Anſätze zu neuer 
nachhaltiger Entwicklung. Zu den alten Formen des Gymnaſiums und 
Realgymnaſiums trat nach preußiſchem und ſüddeutſchem Vorbild nun auch 
in Sachſen als mit jenen im weſentlichen gleichberechtigt die Oberreal 4 
ſchule. Dresden entſchied fic) nach längeren Verhandlungen dazu, die 
erſte Realſchule in der Johannſtadt durch Aufſetzen von Gberklaſſen zu einer 
Oberrealfchule auszubauen, die 1911 die erſten Abiturienten entläßt. 

Die Ausbildung von Reformgymnaſien und Reform- 
realgymnafien neben den Schulen des älteren Lehrplanes ergibt 
eine Mannigfaltigkeit des höheren Schulweſens, die in den voraufgegangenen 
Jahrzehnten für unzuläſſig gehalten worden wäre und in der Tat bei Wechſel 
der Wohnung, 3. B. bei Verſetzungen des Vaters eines Schülers, fih un- 
liebſam geltend macht. Da feit Oftern 1910 das Wettiner Gymnaſium als 
Reformſchule eingerichtet wird, ſtehen der Dresdner Bevölkerung (abgeſehen 
von dem zur Ausbildung des Kadettenforps dienenden Realgymnaſium) 
jetzt drei Altgymnaſien (ſtädtiſche Kreuzſchule, ſtädtiſches Vitzthumſches 
Gymnaſium, Königliches Gymnaſium in der Neuſtadt) zur Verfügung, 
zwei Reformaymnafien mit Reformrealgymnaſien (ſtädtiſches König-Georg⸗ 
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Gymnaſium, ſtädtiſches Wettiner Gymnaſium), ein Altrealgymnaſium 
(ſtädtiſche Annenſchule), ein Reformrealgymnaſium (ſtädtiſche Dreikönig⸗ 
ſchule), eine Oberrealſchule, zu denen noch feit kurzem das Blaſewitzer Real- 
gymnaſium tritt. Das merkwürdige Sufammentreffen, daß diefe Schulen 
ſämtlich während des letzten Jahrzehnts einen neuen Rektor erhielten, eine 
ſogar dreimal den Rektor wechſelte, läßt ſchon auf die innere Bewegung 
ſchließen, denen ſie unterworfen waren. 

Von den mit dem Freiwilligenrecht abſchließenden Realſchulen 
ſtehen drei in ſtädtiſcher Verwaltung, eine mit Internat verbundene, das 
Freimaurerinſtitut, das 1899 von Friedrichſtadt nach der Eiſenacher Straße 
überſiedelte, ift eine Stiftungsſchule, die öffentliche Handelslehranftalt ein 
Unternehmen der Dresdner Kaufmannſchaft und drei mit Penſionat ver⸗ 
bundene ſind Privatunternehmungen. 

Auch ein Vorort, Radebeul, führt feit einigen Jahren eine Realfchule 
mit Realprogymnaſium. 

Während die Schülerzahl der Gymnaſien zu wachſen aufgehört hat, 
ja ſogar im Vergleich zur Bevölkerung ſeit 25 Jahren auf die Hälfte geſunken 
ift, denn 1884 kamen auf 1000 Einwohner 2 Gymnaſiaſten, jetzt 5,6, hebt 
fih die Schülerzahl der Realanſtalten alljährlich bedeutend, fo daß fie etwa 
dauernd 8 auf 1000 Einwohner bleibt. 

Über den Stand und die Anderungen des Beſuchs unſerer höheren 
Schulen gibt folgende Überſicht Auskunft. 


Höchſtzahl der Schüler: 
mit Reifezeugnis Abgehende: 


1901 1905 1909 


e eee AE { 56 > 195 
Wettiner Gymnajium ..... { 2 = 0 
Königliches Gymnaſium { ae we 5 
vigtbunſches Gymnafium 2 2 2 
Hönig⸗Georg⸗Gymnaſium . . { 2 = a 
Dreroniaichuler m ne coe f 20 oe 995 
eee, eh: { 55 = ae 
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Höchſtzahl der Schüler: 
mit Reifezeugnis Abgehende: 
1901 1905 1909 


6⁵ 585 575 

Mes Realſchule %%%%%/»ͤ§; . AR R { 70 76 57 
200 571 AAS 

e ee, ve. f 25 23 47 
== 320 513 

eee, ee f nee 19 51 
: Rose 258 278 270 
Freimaurerinſtitutr 18 19 26 
179 149 188 

Hawoelslehranitalt 2 2.:... { 43 49 46 
Privat-Realfchule Größel (vormals { 514 568 502 
Seidler) 35 56 50 

= — 2,05 
Privat-Realfchule Koldewey . . | 36 46 46 


1 111 i 251 275 504 
Privat-Realfchule Müler-Gelinef { 93 95 34 


In mehreren höheren Schulen wurde den Primanern durch Einrichtung 
von Parallelklaſſen die Wahl freigeſtellt, ob ſie mehr in mathematiſcher oder 
mehr in ſprachlicher Richtung beſchäftigt ſein wollen, und es ſcheint, daß eine 
umſichtige Weiterausbildung dieſer Bewegungsfreiheit in den Gberklaſſen 
zur Beſeitigung mancher Klagen über zu ſchwer empfundene Belaſtung 
führen wird. 


Wie feit Jahrzehnten, fordert die mathematiſch-naturwiſſenſchaftliche 
Seite der höheren Bildung mehr und mehr ihr Recht neben der ſprachlichen, 
die Ausrüſtung der phyſikaliſchen und chemiſchen Inſtitute hat ſich in den 
Schulneubauten des letzten Jahrzehnts erheblich ausgedehnt, wie früher 
(1896) die Annenſchule, mußte auch die Kreuzfchule durch ein Neben⸗ 
gebäude die Beſchaffung würdiger Räume für dieſe Unterrichtsfächer er⸗ 
möglichen. Die ſchon jetzt an einigen unſerer höheren Schulen verſuchs⸗ 
weiſe eingeführten praktiſchen phyſikaliſchen und chemiſchen Schülerübungen 
werden demnächſt noch auf weitere Schulen ausgedehnt werden. 


Vor allem brach ſich die neue Auffaſſung der Aufgabe des natur⸗ 
geſchichtlichen Unterrichts Bahn und forderte Seit für die 
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Biologie in den Gberklaſſen. Ein ſeit 1906 gebildeter Verein von Lehrern 
der Mathematik und Phyſik ſorgt für wiſſenſchaftliche Anregung und 
Vertretung der Standesintereſſen. Eine kräftige, ebenfalls durch einen 
Verein geſtützte Bewegung ſetzte ein, um dem Zeichen unterricht 
ſeine tiefe Bedeutung für die Ausbildung des ganzen Menſchen zu 
ſichern, und wer heute die öſterlichen Seichenausſtellungen unſerer höheren 
Schulen in der Erinnerung mit denen vor 10 Jahren vergleicht, wird in 
freudiger Anerkennung zugeſtehen, daß hier überraſchend ſchnell und aus⸗ 
ſichtsvoll Wandlung geſchaffen wurde. Es iſt daneben ja nur eine Außer⸗ 
lichkeit, aber doch auch ein bedeutſames Seichen der Seit, daß die einſt 
ſchmucklos kalten Wände der Schulräume von anregenden Stichen belebt 
werden, die durch Linienführung und Farbenreiz wirken. Einen äußer⸗ 
lichen Ausdruck fanden dieſe Beſtrebungen auch darin, daß ſeit 1910 in 
Sachſen die Senfuren für Zeichnen wie für Geſang und Turnen ins Reife- 
zeugnis aufgenommen werden müſſen, was bisher nicht allgemein der 
Fall war. 


Die Förderung des neuſprachlichen Unterrichts läßt ſich 
die aus einem Lehrerverein hervorgewachſene Geſellſchaft für neuere 
Philologie (1910: 144 Mitglieder) angelegen ſein, die in den letzten Jahren 
wiederholt Gelegenheit verſchaffte, muſterhafte franzöſiſche und engliſche 
Votragszyklen in Dresden zu hören. Daß die Lehrer der neueren Sprachen 
von Seit zu Seit im Auslande ihre Anſchauungen und ihre Sprachgewandtheit 
auffriſchen, kann heutzutage als ſelbſtverſtändliche Forderung gelten; auch 
die Stadt Dresden wendet alljährlich 1750 % zu Reiſeſtipendien für dieſen 
Swed an. (Die Dolisfchullehrer werden für den franzöſiſchen Unterricht 
in den Bürgerſchulen durch ſtädtiſche Kurſe ausgebildet, wofür aus Mitteln 
der Schulgemeinde jährlich 2400 % bewilligt ſind.) 


In der Verwaltung der von der Stadt Dresden gegründeten höheren 
Schulen iſt inſofern eine Veränderung eingetreten, als ſeit 1907 dem ſtändigen 
gemiſchten Ausſchuß, der aus fünf Ratsmitgliedern, ſechs Stadtverordneten, 
dem Stadtſchulrat, vier Leitern höherer Unterrichtsanſtalten beſteht, auch 
zwei ſtändige Lehrer dieſer Schulen angehören. 


Die Lehrergehalte wurden 1908 neu geregelt und werden feit 
1. Januar 1909 für ſtändige wiſſenſchaftlich gebildete Lehrer nach einer 
Staffel gewährt, die für verheiratete mit 3360 M leinſchließlich Wohnungs- 
geld) beginnt und mit 7680 M nach 22 Jahren abſchließt; bei unverheirateten 
find die Beträge anfangs um 180 , dann um 240 M geringer. Für Lehre- 
rinnen, die die pädagogiſche oder die Gberlehrerinnenprüfung abgelegt 
haben, beginnt die Staffel mit 2680 % und ſchließt nach 16 Jahren mit 
4540 Mo, 
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Die Gehalte der Rektoren fteigen von 7680 M in dreijährigen Dienft- 
altersſtufen bis auf 9780 M, während die Direktoren der Realſchulen und 
höheren Töchterfchulen von 2280 M bis 8880 M erhalten. 


Das jährliche Schulgeld beträgt für Dresdner ſeit 1908 an den 
Gymnaſien, Realgymnaſien und der OGberrealſchule 150 , nur am Dih- 
thumſchen Gymnaſium 240 , an der Realſchule 152 , von 1911 an 
150 , an der höheren Töchterfchule 108 Mo. 


Bedeutſam in das Tagesleben der ganzen Bürgerſchaft greift der 
Beginn des Unterrichts am Morgen ein. Noch vor 50 Jahren 
kam es vor, daß ſelbſt im Winter die Schule um 7 Uhr begann. Oberbiirger- 
meiſter Stübel trat noch für den 7 Uhr-Beginn aller Schulen im Sommer 
mit der Abſicht ein, dadurch der Ausdehnung des ſtädtiſchen Lebens in die 
Nachtſtunden hinein entgegenzuwirken und der Mittagspauſe der Arbeit 
aller Stände förderlich zu fein. Jetzt halten, nachdem die Volksſchulen bis 
1900 für die drei wärmſten Sommermonate den 7 Uhr-Beginn fich erhalten 
hatten, nur noch die höheren Schulen am 2 Uhr⸗Beginn im Sommer feft, 
um den fünfſtündigen Unterricht nicht in die Mittagshitze auszudehnen, 
aber die Entwicklung des ſtädtiſchen Lebens ſcheint auch über dieſen Reft 
Überlieferung hinwegſchreiten zu wollen. 


Große Wandlungen hat das neue Jahrhundert in Deutſchland auf dem 
Gebiete der Frauenbildung und des Mädchenſchulweſens aus 
gelöſt. Die Schulverwaltung der Stadt iſt den Strömungen mit Aufmerkſam⸗ 
keit gefolgt, ohne bisher einen entſcheidenden Schritt unternommen zu haben. 
Daß, wie ſchon früher für Unaben faſt ausſchließlich, jetzt auch mehr und 
mehr für Mädchen höherer Stände die Ausbildung in öffentlichen Schulen 
geſucht wird, hatte bereits 1902 den Übergang einer Neuſtädter Privatſchule 
in die Hände der Stadt herbeigeführt, fo daß dieſe ſeitdem zwei höhere 
Töchterſchulen unterhält. Sie hat außerdem in Ausſicht genommen, die 
Dorotheenſchule unter ſtädtiſche Verwaltung zu ſtellen, und gewährt ihr 
zurzeit jährliche Unterſtützungsbeiträge. Den mannigfachen Beſtrebungen, 
die den Töchtern höherer Stände über die Volksſchulzeit hinaus eine um- 
faſſendere Bildung ſichern wollen, ſei es eine eigenartige dem weiblichen 
Geſchlecht angepaßte, ſei es eine der Schulung ihrer männlichen Alters- 
genoffen gleichartige, alfo gymnaſiale Ausbildung, hat die Stadt bisher nur 
dadurch Rechnung getragen, daß fie ſeit einigen Jahren Mädchen als 
Hofpitantinnen in den Gberklaſſen des Wettiner und Honta-Georg-Gym- 
nafiums zuläßt, und dadurch, daß fie zu den unter Mitwirkung der Lehrkräfte 
ſtädtiſcher höherer Schulen ftattfindenden Realgymnaſialkurſen der Privat- 
Mädchenſchule von Fräulein Nolden jährlich 2000 % zuſchießt. Eine dauernde 
Ordnung wird dieſe wichtige Frage vorausſichtlich bald finden, da im letzten 
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Landtag die Neuordnung des Mädchenſchulweſens für Sachſen geſetzlich 
feſtgelegt worden iſt. 

Die Sahl der Schülerinnen in den höheren Töchterfchulen hat fih in 
den letzten 10 Jahren verdoppelt. 

Von den vier Seminaren, die der Staat in unſerer Stadt unterhält, 
drei Lehrer⸗ und ein Lehrerinnenſeminar, iſt hier nur zu erwähnen, daß 
das älteſte der ſächſiſchen Seminare Oſtern 1910 aus der Friedrichſtadt nach 
feiner neuen Wirkungsſtätte, einer ſtattlichen Gebäudegruppe in der Dorftadt 
Strehlen, überſiedelte. 


Volksſchulweſen. Der breite, mächtige Unterbau deutſcher 
Bildung, die Volksſchule, ſtellt auch in Dresden große Anforderungen an 
die Steuerkraft der Gemeinde. 16 Bürger- und 42 Bezirksſchulen, jene 
als höhere, diefe als mittlere Dolfsfchulen im Sinne des ſächſiſchen Volks⸗ 
ſchulgeſetzes organiſiert, dazu für die katholiſche Bevölkerung eine Bürger⸗ 
und 6 Bezirksſchulen, bilden den Hauptſtamm, neben dem noch einige Stifts- 
und Dereinsfchulen ftehen. 

Am 1. Juni 1909 wurden in den Bürgerfchulen 15 899, in den 
Bezirksſchulen 60 849 Schüler unterrichtet; auf 1000 Einwohner kommen 
rund 25 Bürger- und 110 Bezirksſchüler. 

Einige Anhaltepunkte zum Vergleich des Zuſtandes und der Entwicklung 
unſeres Schulweſens mit den Derhältniffen anderer deutſcher Städte bieten 
folgende Überſichten, bei denen freilich zu beachten ift, daß die Schulgattungen, 
beſonders die der gehobenen Volksſchulen (Bürgerſchulen, höhere Bürger- 
ſchulen) in den verſchiedenen Städten nicht ganz gleichartig zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. 


00 
Lehrer 1299 
1907 
Real- Ge: Ge⸗ 
S | Grae an Real- Höhere | Töchter || Zu- | hobene So Zu- 
1905 naften Sar ſchulen Schulen | fchulen || fammen | Volks⸗ fammen 
ſchulen ſchulen ſchulen 
geipg 112 33 169 335 193 528 108 1 628 — 
Leipzig. - | 505 657 0 745 85 189 | 418 | 212 % 164 (17421 = 
B 147 76 49 308 522 650 104 1096 || 1 860 
% RO 904) 774 | 75 57 321 | 375 || 696 | 116 1558 2195 
ma 199 25 82 | 351 61 592 259 | 1299 1950 
ünchen. | 538 9851| 995 | 40 | 115 | 280 | 97 | 477 | 358 |1884 2774 
Köln. | 428 1220 19 | 84 21 | 288 269 | 502 | 76 1111 1702 
N 124 61 92 227 27 504 545 911 11 760 
ee e ee e, e , e eee 
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ne 1900 
Schüler 
1907 
Sen 
Real- Ge- Ge- 
Einwohner | Gym- 1 Real- | Höhere | Töchter- Su: hobene 1 Zu: 
1905 naſien Real: ſchulen Schulen | fchulen || jammen | Dolfs- fammen 
ſchulen ſchulen ſchulen 


1 896 424 5 0565 595 | 1914 | 2509| 3 813 |61560| — 
2189 581 | 8205 | 6227 | 2408 | 8635| 6 622 67 081 61879 


2494 | 1096 |1165 |5018 |3321 | 8339| 2 096 49 22461 347 
2868| 1297 | 1404| 5904 | 4222 ||10 126| 3166 60 675 76 967 


Leipzig.. 503 szef 
2 255 1 628 5 546 | 566 | 6112| 1 697 47 561 55 370 


Breslau . | 470 904 


Minden | 558 985 \| 3575| 426 |1939 6240 1257 | 9497| 1829 62 270 71 536 


Köln. . | 428 722)! 9797| 1532 | 472 | 4201 3961 | 8162| 2260 55.950 | 66.918 


1915| 1208 | 1292 49 15 | 454 || 5 369 10 539 |35 20251 610 
Dresden . 516996 \| 2262| 1288 | 2538 | 6078| 870 || 6948| 15 137 | 60.881 || 83 066 


Die allgemeine Aufbeſſerung der Beamtengehalte in Sachſen führte 
auch zu einer Erhöhung der Ausgaben für die Dresdner Volksſchulen. Die 
geſamten Ausgaben der evangeliſchen Schulgemeinde betrugen 1898 noch 
5,5, 1909 aber 7,4 Millionen Mark, damals 9, jetzt 15½ B Mark auf den 
Hopf der Bevölkerung. Die Gehalte der Lehrkräfte allein beanſpruchten 
1898 einen Aufwand von 2,3, 1909 von 5 Millionen Mark. Das Schulgeld 
beträgt feit 1909 an den Bürgerſchulen 5 % monatlich, an den Bezirksſchulen 
60 J monatlich. 

Die Gehalte der ſtändigen Lehrer und Lehrerinnen werden feit 1. Januar 
1909 durch eine Staffel beſtimmt, die für verheiratete Lehrer mit 2200 M 
(einſchließlich Wohnungsgeld) beginnt und nach 27 Jahren mit 4700 M 
ſchließt; bei unverheirateten find die Beträge um 100 .M geringer; bei 
Lehrerinnen beginnt die Staffel mit 2100 M und endet nach 15 Jahren 
mit 3400 . 

Nadelarbeitslehrerinnen erhalten entweder Vergütung nach Wocen- 
ſtunden oder, wenn ſie mehr als 24 Unterrichtsſtunden wöchentlich erteilen, 
ein Gehalt, das in dreijährigen Dienſtaltersſtufen von 1500 % bis 2000 M 
wächſt; eine Aufbeſſerung dieſes Gehaltes ſteht bevor. 

Die Gehalte der Direktoren fteigen von 4800 M in dreijährigen Dienft- 
altersſtufen bis auf 6800 M. 

Iſt auch der Rahmen für den Unterricht an der Volksſchule durch das 
Volksſchulgeſetz beſtimmt, fo dringen doch ſtetig neue Beſtrebungen in ihn 
ein und fordern immer lauter ihr Recht. Seit Jahrzehnten führt eine ſtetige 
Bewegung zu immer wachſender Aufmerkſamkeit auf die körperliche Schonung 
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und Ausbildung der Jugend; mit den paar Turnſtunden und einigen Be- 
wegungsſpielen iſt es nicht getan, regelmäßige Unterbrechung des Unterrichts 
durch körperliche Bewegung, womöglich Bewegung in freier Luft, Gelegen- 
heit zum Baden und Schwimmen, zum Schlittſchuhlaufen, zu Wanderungen 
in der Ferienzeit, zu Bädern in der Schule tritt hinzu und kann den Kindern 
der ärmeren Bevölkerung nur durch Bereitſtellung öffentlicher Mittel zu- 
gänglich gemacht werden. Dazu kommt, daß den Armeren im Winter Suppe 
und Gemüſe mit Fleiſch durch mehrere wohltätige Vereine mit ſtädtiſcher 
Unterſtützung verabreicht wird. 

Für ſchwachſinnige und völlig ſchwach befähigte Kinder beſtehen zwei 
ſtädtiſche Hilfsſchulen mit einer dreiſtufigen Fortbildungsſchule für Schwach- 
finnige, auch find einigen Schulen Hilfsſchulklaſſen angegliedert. 

Für beſonderen Bandfertigkeits unterricht der Knaben 
ſorgen mit einem Aufwande der Schulgemeinde von (1909) 2150 % außer 
wahlfreien Kurfen an einigen Volksſchulen acht vom Gemeinnützigen Verein 
ins Leben gerufene Schülerwerkſtätten. Daneben tritt für die Mädchen in 
den Bezirksſchulen feit 1898 die Einrichtung eines beſonderen Haushaltungs- 
und Kochunterrichtes, für den in 11 Schulen Lehrküchen eingerichtet 
wurden. Über 50 000 M verwendet Dresden jährlich für die Kochfchulen. 
In einer Koch- und Haushaltungsſchule für ſchulentlaſſene Mädchen einfacher 
Stände gewährt die Stadt jährlich 2o Mädchen unentgeltlichen Unterricht. 

Um die Lehrkräfte für ſolchen Haushaltungsunterricht zu gewinnen, 
hat ſeit 1905 die Innere Miſſion ein Seminar in Gruna eingerichtet, das 
Mädchen, die das 18. Lebensjahr überſchritten haben, in einjährigem Kurfus 
ausbildet. 


1888 wurde in Dresden der erſte Schulgarten angelegt, 1903 beſtanden 
an den Volksſchulen ſchon 42 Schulgärten, die zuſammen über 1 Hektar 
bedeckten. Der Lehrerverein für Naturkunde hat die Anlage und Pflege 
dieſer Gärten, die ſelbſtverſtändlich in den inneren Teilen der Stadt ein 
ſchwieriges Daſein führen, angelegentlich gefördert. 

Die Mühen, die ſich in der wachſenden Großſtadt allgemein der Beſchaffung 
von Anſchauungsmitteln für heimatkundlichen und naturwiffenfchaft- 
lichen Unterricht entgegenſtellen, erleichtert mit ſchönem Erfolg das heimat⸗ 
kundliche Schulmuſeum, das ſeit 1905 der Dresdner Lehrerverein mit ſtädtiſcher 
Hilfe unterhält. Die von den Schulen fleißig beſuchten Sonderausſtellungen, 
die dort ſtattfanden — über den Elbſtrom, über die Dresdner Heide, über 
geologiſche und urgeſchichtliche Ergebniſſe der Heimatkunde, über den Erz- 
bergbau Sachſens, über die Kohlen der Heimat —, gaben beredtes Seugnis 
von der pädagogiſchen Umſicht ihrer Deranftalter wie von den mannigfachen 
naturwiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen und wirtſchaftlichen Beziehungen, die 
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ſie beherrſchen; der ſchönſte Ruhm dieſer Erfolge iſt aber, daß ſie aus eigener 
Kraft der Lehrer hervorgegangen find, die ſich ſeit faſt zwei Jahrzehnten 
beſonders im Lehrerverein für Naturkunde (1910: 625 Mitglieder) zu dieſer 
Aufgabe gerüſtet haben. 


Unter den neuen Anregungen, die an die Volksſchule herantreten, 
dürften bürgerliche Kreife beſonders die auf Einführung des Unterrichts 
in Bürgerkun de gerichteten Beſtrebungen intereſſieren. Allen Bürgern 
eine Einficht in die wirtſchaftlichen Bedingungen und die rechtlichen Rege- 
lungen unſeres öffentlichen Lebens zu verſchaffen, das iſt in der Tat für 
die Feſtigung vaterländiſchen Sinnes gegenüber zerſetzenden Strömungen 
von hoher Bedeutung ebenſo in einem Lande mit allgemeinem Wahlrecht, 
wie in der Selbftverwaltung der Gemeinde. So wird denn in allen Schulen 
beim Geſchichtsunterricht, in den höheren Schulen zum Teil in Anlehnung 
an ein beſonderes Lehrbuch, das Derftändnis für die gegenwärtigen Ein- 
richtungen des Staats und der Gemeinden gefördert. 


Ein hervorragendes öffentliches Intereſſe beanſprucht der ſeit Jahren 
von den Lehrern der Volks- und der höheren Schulen geführte Kampf 
gegen die Schundliteratur und ihre Reklame. Wie feit langem 
eine Jugendſchriften-Kommiſſion des Hädagogiſchen Vereins die Weihnachts- 
einkäufe zu beeinfluſſen ſucht, ſo hat auch der Jugendſchriftenausſchuß der 
Vereinigung von Lehrern an höheren Schulen 1909 ein Verzeichnis guter 
Schriften veröffentlicht; in den letzten Jahren fanden Weihnachtsausſtellungen 
guter Jugendſchriften ſtatt. Dem eigentlichen Krebsſchaden der aufreizenden 
Groſchenlektüre ſuchen in Preis und Ausſtattung ſich dieſem Niveau an⸗ 
paſſende Ausgaben guter Erzählungen beizukommen. 


So lebhaft alle dieſe Bewegungen das Leben der Schule beeinflußt 
haben, zu ſcharfen Auseinanderſetzungen, die auch weitere Kreiſe erregten, 
iſt es doch nur in Sachen des Religionsunterrichts und der 
geiſtlichen Schulaufſicht gekommen. Der ſächſiſche Lehrerverein hat 1909 
mit den Zwickauer Thefen eine Stellung zur religiöſen Ausbildung in der 
Volksſchule genommen, die lebhaft bekämpft wird. Nicht nur in den Der- 
handlungen verſchiedener Vereine, ſondern auch in öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen und literariſchen Deröffentlihungen kam es zu erregten Fehden. 
Ein Evangeliſcher Schulverein wendete fich mit einem ſogenannten Roten 
Katechismus gegen die Dorfchläge des ſächſiſchen Lehrervereins, die Vereine 
verſchiedener kirchlicher Richtungen nahmen Stellung für und wider, der 
Keplerbund befehdete, der Moniſtenbund unterſtützte die Abſichten der 
Swickauer Theſen. So ſehr es zu begrüßen iſt, daß in Sachſen reger Sinn 
für Luthers Tat und für die evangeliſche Hirche lebendig ift, vom pädagogiſchen 
Standpunkt wäre zu beklagen, wenn in der Hike des Kampfes die urſprüng⸗ 
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liche, rein ſchultechniſche Frage zur Seite geſchoben würde und unerledigt bliebe, 
die Frage, was ſoll bereits von der Schule und nicht erſt unmittelbar vor der 
Honfirmation von der Kirche überliefert werden, und vor allem die Frage, 
was foll von den Kindern auswendig gelernt werden. Daß dieſe Fragen 
niemand beſſer als der Lehrer beurteilen kann, ſollte doch ernſtlich un 
beftritten werden. 

Mehrfach hat das Ehrlihfhe Geſtift die Aufmerkſamkeit der 
Schulverwaltung auf fich gelenkt. Nachdem es im Jahre 1894 feine alte 
Stätte verlaffen und am Stübelplatz in bevorzugter Lage Schule und Kirche 
erſtanden waren, gibt es ſeinen Schülern eine über das Maß der Dresdner 
Bürgerſchulen gehobene Schulbildung, indem es engliſchen und lateiniſchen 
Unterricht bietet, ſowie Selekten für zwei Jahrgänge aufgeſetzt hat. 

Einer tiefer gehenden organiſchen Umgeſtaltung unterlag 1909 das 
Dresdner Fach- und Fortbildungsſchulweſen. Das ſächſiſche 
Geſetz von 1880 hatte die obligatoriſche Fortbildungsſchule zunächſt 
zur Ergänzung der in der Volksſchule gewonnenen allgemeinen Aus⸗ 
bildung eingeführt. In Dresden wurde 1894 begonnen, die Fort- 
bildungsſchule in Fachklaſſen zu trennen, fo daß eine fachliche Dor- 
bildung, verſchieden für die verſchiedenen Berufe, neben der allgemeinen 
Hebung und Befeſtigung des ſchulmäßigen Wiſſens erreicht werden 
konnte. Stadtſchulrat Lyon iſt es zu verdanken, daß 1909 die neuen 
ſtädtiſchen Fach- und Fortbildungsſchulen eröffnet werden konnten, die nun 
neben zahlreichen Innungs⸗ und Dereinsfachfchulen für die Weiterbildung 
ſorgen. Nicht mehr wie früher bei den meiſten derartigen Schulen iſt die 
Schularbeit für Lehrer und Schüler nur ein Anhängſel an das Tagewerk: 
Vielmehr ſind die Lehrer zumeiſt ſtändig an der Schule angeſtellt und die 
Schüler befuchen fie tagsüber in der Seit von früh 7 bis abends 7 Uhr 
in der Regel 6 Stunden wöchentlich. In Übereinſtimmung mit den 
beteiligten gewerblichen Kreiſen haben wir nicht das Münchner Syſtem 
der Lehrwerkſtätte in der Schule eingeführt, in Dresden ſoll der 
Lehrling in der Werkſtätte des Meiſters lernen und in der Schule 
nur finden, was die Werkſtätte nicht zu bieten vermag. Jede der beſtehenden 
fünf fadh- und Fortbildungsſchulen wird von einem Direktor geleitet und 
zerfällt in ſechs Abteilungen, für gewerbliche Berufe mit Fachzeichnen, 
für ſolche ohne Fachzeichnen, für Kaufleute, für Bureaubeamte, für un— 
gelernte Arbeiter und für Schwachbefähigte. Der Unterricht erſtreckt ſich 
außer auf die den beſonderen Beruf betreffenden Kenntniſſe und Fertigkeiten 
auch auf das Leſen guter Dichtungen, die Geſchichte großer Männer, auch 
aus dem induſtriellen Leben, ſowie auf Bürgerkunde, volkswirtſchaftliche 
Gegenſtände und Gefunöheitslehre. Die Lehrergehalte find je nach dem 
Dienſtalter um 200 bis 400 / höher als die der ſtädtiſchen Volksſchullehrer. 
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Der Fortbildung junger Handwerker dient außerdem die ſeit 1901 in eigenem 
Gebäude wirkende ſtädtiſche Gewerbeſchule, die ſeit 1906 auch eine 
Schülerinnenabteilung in ſtädtiſcher Verwaltung umfaßt. Neben den Tages⸗ 
abteilungen für Schüler und für Schülerinnen befteht eine Abend- und 
Sonntagsabteilung für Schüler, ſowie eine Abendabteilung und eine Handels- 
ſchule für Schülerinnen. Die Schule hat zurzeit 1420 Schüler und 449 Schüle⸗ 
rinnen. Das Gehalt der Lehrer ſteigt von 2400 M in dreijährigen Alters- 
ftufen bis auf 5500 M, bei akademiſcher oder höherer techniſcher und künſt⸗ 
leriſcher Bildung von 3400 M bis auf 6500 . 


Georg Helm. 
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Der Fortbildung junger Handwerker dient außerdem die feit 1901 in eigenem 
Gebäude wirkende ſtädtiſche Gewerbeſchule, die feit 1906 auch eine 
Schülerinnenabteilung in ſtädtiſcher Derwaltung umfaßt. Neben den Tages- 
abteilungen für Schüler und für Schülerinnen beſteht eine Abend- und 
Sonntagsabteilung für Schüler, ſowie eine Abendabteilung und eine Handels- 
ſchule für Schülerinnen. Die Schule hat zurzeit 1420 Schüler und 449 Schüle⸗ 
rinnen. Das Gehalt der Lehrer fteigt von 2400 M in dreijährigen Alters- 
ftufen bis auf 5500 , bei akademiſcher oder höherer techniſcher und künſt⸗ 
leriſcher Bildung von 3400 M bis auf 6500 M. 


Georg Helm. 
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32. Bezirksschule in Vorstadt Gruna 


XI. 
Bildende Runft. 


te öffentliche Kunftpflege in Dresden ftand unter dem Drud der 
D ungünſtigen Verhältniſſe. Namentlich der Staat hatte bei der Der- 
waltung der Muſeen mit ſeiner „Finanzlage“ zu rechnen, und 
er tat dies in ausgiebigſtem Maße. „Da der Skulpturenſammlung“, ſagt 
der offizielle Bericht für 1906, „durch die Finanzlage immer noch Be- 
ſchränkungen auferlegt waren, ſo haben ſich deren eigene Anſchaffungen 
wenig umfangreich geſtaltet.“ „Die eigenen Erwerbungen der Sammlung 
an Originalen“, heißt es 1907, „haben auch in dieſem Jahre nur ſehr be- 
ſcheiden ſein können.“ „Wenn man die Bedeutung eines Jahresabſchnittes 
für die Entwicklung einer Uunſtſammlung“, ſagt der Bericht von 1906/07, 
„lediglich nach den Mitteln für Ankäufe, die ihr zur Verfügung geſtanden, 
bemeſſen wollte, ſo hätte das verfloſſene Jahr zu den belangloſeſten der 
Geſchichte der Königlichen Galerie gehört. Aus Staatsmitteln ſtand ihr 
nur eine ſo geringe Summe zur Verfügung, daß von der Anſchaffung all— 
gemein begehrter dem Weltmarkte angehörender Werke von vornherein 
abgeſehen werden mußte.“ Ahnliche Klagen wiederholen ſich vielfach. 
Dazu kamen Veränderungen im Perſonenſtand der Muſeen. Koetfchau 
verließ Dresden, um über Weimar nach Berlin an hervorragende Stelle 
zu gehen, Lehrs, der hochverdiente Leiter des Kupferftichfabinetts, ſiedelte 
für einige Jahre an das entſprechende Berliner Inſtitut über, Treu legte 
fein Lehramt an den Dresdner Kunftanftalten nieder, Woermann trat in 
den Ruheſtand. Überall erwartete man nun eine tiefgreifende Neuorganiſation 
der Muſeen, Anregungen für eine beſſere Zeit, Vorbereitungen für Neu⸗ 
bauten und Neuordnungen der Sammlungen. Die ſo gerichteten Hoffnungen 
fanden nur in beſcheidenem Maße Erfüllung. Nach wie vor leiden die 
Dresdner Sammlungen Mangel an Raum und Mangel an planmäßiger 
Geſamtorganiſation. \ 
Trotz des Ausfalles an Mitteln haben fie allerlei Bereicherungen er- 
fahren: Skulpturenſammlung und Gemäldegalerie unter der Leitung der 
ausgezeichneten Direktoren Karl Woermann und Georg Treu, die beide 
unter herzlicher Teilnahme aller ſächſiſchen Kunſtfreunde 1907 ihr 25jähriges 
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Dienſtjubiläum feierten. Es ziemt fich alfo wohl ein Wort über ihr Wirken. 
Treu hat das Skulpturenmuſeum in einen ganz neuen Stand erhoben. Als 
Vertreter der klaſſiſchen Archäologie hatte er bald gelernt, mit feinem Gefühl 
die jüngſte Kunft zu würdigen, und hat als Kenner der geſamten Skulptur 
durch die lange Seit ſeiner Wirkſamkeit an der Spitze der Entwicklung ſeinen 
Platz geſucht. Das mächtige Aufblühen der belgiſchen Bild nerei mit 
Meunier an der Spitze hat er in ſeiner Größe früher erkannt als die Belgier 
ſelbſt: Meunier hat mir ſelbſt davon erzählt. Rodins Bedeutung erkannt 
zu haben, ift nicht minder fein Verdienſt. Einſt zieh man ihn um feiner 
Begeiſterung für dieſe Meiſter willen der Fremdländerei. Kam es doch 
zu einer ziemlich erregten Ausſprache dadurch, daß die ſächſiſchen Bildhauer 
ſich benachteiligt und zurückgeſetzt ſahen. Die Folge war die Bewilligung 
von 20 000 M jährlich durch den Staat zur Pflege der Kabinetts- und Klein- 
plaſtik (1905). Die Wettbewerbe, die nun für in Sachſen lebende oder ftaats- 
angehörige Bildner ausgeſchrieben wurden, haben in hohem Grade befruchtend 
gewirkt. Nicht nur in den Haufern begüterter Bürger, ſondern namentlich 
auch in den öffentlichen Bauten begegnet man jetzt ſchon häufig einzelnen 
Schmuckwerken, die lediglich um ihrer Kunft willen aufgeſtellt der Lehre 
dienen, daß das Schöne auch in dem dem Tagesdienſte gewidmeten Raume 
feine Heimatftätte haben kann und haben foll. Die zahlreichen Arbeiten 
für öffentliche Bauten, fo diejenigen für das Rathaus, das Landgerichts- 
gebäude am Münchner Platz, für die Königin-Larola-Brüde und viele andere 
mehr beſchäftigten unſere Bildhauer ebenſo wie die Wettbewerbe für das 
Mozartdenkmal, das ein Muſikverein errichten ließ, das Schillerdenkmal und 
das Hönig⸗Georg⸗Denkmal. 

Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, den Wert der einzelnen Arbeiten 
abzuwägen. Wohl aber erkennt man einen allgemeinen Wandel im Schaffen, 
der den Seitverhältniſſen entſpricht. 

Die alten Großmeiſter der Dresdner Bildnerſchule ſind dahin gegangen, 
zuletzt Johannes Schilling. Mit ihnen endete auch ihre Seit, die Führung 
fiel naturgemäß einem jüngeren Geſchlechte zu: In Robert Diez verehrt 
heute Dresden ſeinen Altmeiſter. Die jüngſte Arbeit, die ihm zufiel, der 
Schmuck der elbſeitigen Faſſade des Albertinums mit einer Reihe mächtiger 
Bronzereliefs, war leider durch die an unruhigen Teilungen allzureiche 
Architektur dieſer Faſſade ſehr erſchwert. Aber die anmutreiche Hand des 
Bildners überwand glücklich die mißliche Aufgabe. 

Man ſah ſonſt in Dresden ein Schwanken zwiſchen zwei Richtungen, 
die auch in den übrigen Künſten fih geltend machen: Die ältere ruht auf 
der Formgebung der Hochrenaiffance, wie fie in Giovanni da Bologna 
ihren Gipfel erreicht und zu Bernini ſich fortentwickelt, zu dem allzulang 
blind Geſchmähten. Siel war, den Geſtalten das höchſte Leben, deren Kontur 
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den wuchtigften Schwung zu geben, die Bewegung in den Gelenken und 
Muskeln aufs ſorgfältigſte zu beobachten und mit raſchem Blick die augen⸗ 
blickliche leidenſchaftliche Erregung feſtzuhalten. Reiches Beiwerk, viel⸗ 
geſtalteter Schmuck waren beliebt, das Streben ging auf vielfache Gliederung 
des Umriſſes, auf packende Wirkung. Aber wenn man Eplers Zwei Mütter, 
Offermanns Flußgötter auf der Carolabrücke, Prells Skulpturen im Treppen⸗ 
haus des Albertinums, Hofaus’ Mozartdenkmal nacheinander betrachtet, 
ſo wird man finden, daß die klare Umgrenzung der Einzelgeſtalt, der ſchlichtere 
Aufbau immer ſtärkeren Einfluß gewinnt. 

Es ift Adolf Hildebrands Derdienft, die Forderung größter Ruhe in 
den Maſſen für die Bildnerei aufgeſtellt zu haben. Die Erfüllung dieſer 
Aufgabe iſt das Hauptziel neuerer Beſtrebungen. Wenn Wrba in feinem 
Hönig⸗Georg⸗Denkmal den Fürſten zunächſt nackt und in einer nicht porträt- 
mäßigen, ſondern verallgemeinerten Form darſtellen wollte und wenn er 
darin vielfachen Widerſpruch fand, ſo hat das ſeinen Grund in der nicht 
zu erwartenden raſchen Eingewöhnung der Kunftfreunde in die veränderte 
Auffaſſung der Plaſtik. Es vollzieht ſich derſelbe Vorgang, der das 
18. Jahrhundert fo intereſſant macht: Nach manchem Überſtrangſchlagen 
im Streben nach Formenreichtum ein entſchieden gewolltes Derzichtleiften 
auf dieſen, ein Sammeln zu ſtiller Einfachheit, zu geſchloſſenem Umriß. 

Den Mittler zwiſchen neuen Anregungen und dem naturgemäßen 
Widerſtand der großen Menge gegen dieſe bildete, ebenſo wie in der Bildnerei 
Treu, ſo in der Malerei Woermann. Unvergeſſen ſeien ihm die An⸗ 
regungen, die er durch die Cranach- und Ludwig⸗Richter⸗Ausſtellungen bot. 
Im allgemeinen hat ja die Malerei Dresdens in den letzten Jahren weniger 
ihr Antlitz verändert als die Bildnerei. Eine alte Schule gab es ſchon längſt 
nicht mehr, ſeit den Seiten eines Hübner und der Nachfolger Schnorrs. 
Im Gegenteil, man beginnt dieſe bereits hiſtoriſch zu betrachten und wenigſtens 
in ihren Anfangsſtadien beifällig zu würdigen. Sieht man die Reihe der 
Neuerwerbungen der Galerie durch, ſo begegnet man einer Mehrzahl von 
Namen aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts: Joſ. Ant. Hoch, Ant. 
Graff, Ludw. Richter, Waldmüller, G. v. Kügelgen, C. D. Friedrich; dazu 
die durch das Dertiefen in die Kunftentwidlung jener Seit gewiſſermaßen 
neu Entdeckten: v. Rayski, Herfting, Karl Schuch und andere; ſowie die 
um die Mitte des Jahrhunderts Blühenden: Adolf Menzel, Gonne, Guſſow; 
aber auch Th. Couture und in einem Hauptbilde G. Courbet, der einſt 
fo arg Derläfterte. So ift denn ein freilich ſehr beſcheidener Anfang damit 
gemacht, das, was das 18. Jahrhundert aus der Galerie herausgebildet hatte, 
nämlich eine Stätte für alle Arten damals gefeierter Malerei, für das 
19. Jahrhundert nachzutragen, das in arger Einſeitigkeit ſich gegen die 
eigentlich förderlichen Strömungen der Kunft verſchloß. Es ift der Galerie- 
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kommiſſion oft nicht leicht gemacht worden, ihre beſſere Erkenntnis gegen 
den „Geſchmack“ der Geſchmacksarmen durchzukämpfen. 

Durch die privaten Kunftfalons und namentlich durch die großen 
Ausſtellungen war Dresden nach langem Stillſtande einer neuen 
Auffaſſung zugeführt worden. Dafür wird unſere Stadt Gotthardt Kuehl 
dauernd Dank ſchulden. Er hat entſchiedene Mittel anwenden müſſen, 
hat ſich manchen Haß zugezogen, um ſich durch die Unzulänglichkeiten den 
Weg zu bahnen, die in Dresden ſo leicht die Oberhand gewinnen. Die 
Ausſtellungen verſchwinden und ſelbſt im Gedächtnis bleibt von ihnen nicht 
allzuviel haften. Aber ihre Wirkung bleibt, und zwar iſt die den Maſſen 
unbewußt bleibende ſtille Wirkung wichtiger als der äußere Erfolg. Schon 
das in geſchloſſener Aufſtellung zu ſehen, was ernſten Künftlern als ernſte 
Hunſt erſcheint, wirkt mächtig erzieheriſch ſelbſt auf die, die in endloſem 
Schimpfen ihre Kückſtändigkeit beurkunden zu müſſen glauben. 

1903 fand eine kleine ſächſiſche Ausſtellung im Gebäude auf der Brühl- 
ſchen Terraſſe ſtatt: An fich ſchon ein ſonderbares Zuſammenſpiel. Das 
Gebäude in jener ruhmredigen Kunft der 1880er und 1890er Jahre, unzweck— 
mäßig und unwirtlich: Die neue Kunft neben der Ludwig Richters in un⸗ 
auffällige Einbauten aufgeſtellt, die den Bildern ſich unterordnen ſollten. 
Einſt meinte man der Würde der Kunft zu dienen, indem man ihr „monu⸗ 
mentale“ Säle anwies: Jetzt diente man ihr, indem man alles vermied, 
was das Auge von ihr ablenken könne. 

Darin lag die Lehre der vorhergehenden wie der folgenden großen 
Kunftausftellungen 1904 und 1908. Beide waren bemüht, und das ſprach 
Kuehl programmatiſch aus, nachzuweiſen, daß die neue Kunft nicht traditions- 
los, ſondern eine ſelbſtändige Außerung und ein folgerichtiges Glied in der 
Geſamtentwicklung ſei. Sie taten das durch die Anfügung rückblickender 
Abteilungen in der erſten der Malerei des 19. Jahrhunderts und der Empire⸗ 
kunſt, in der zweiten der „Hunſt und Kultur unter den ſächſiſchen Kurfürften“. 
Man wagte alſo, das Neue mit ausgewähltem Alten in Vergleich zu ſtellen, 
und hat hierin klug gehandelt, wenn auch manche Kunftbeftrebungen dabei 
verloren gingen, die einſt beſonders hoch gehalten wurden. 

Es fehlte z. B. in den ſonſt beſonders für dieſe beſtimmten Ehrenſälen die 
„große Hiftorie“, d. h. jene umfangreichen Bilder, die eine gegebene Wand— 
fläche mit Darſtellungen eines geſchichtlich oder geſchichtsphiloſophiſch be- 
deutſamen Gegenſtandes anfüllen. Einſt fah der Staat feine mäzenatiſche 
Aufgabe darin, recht viele und recht große Wände auf dieſe Weiſe mit 
„hoher“ Kunſt bemalen zu laſſen. Man hat mehr und mehr das dienende 
Weſen auch der Wandmalerei erkannt: Sie iſt ein Teil der Raum⸗ 
bildung und ſteht der Architektur nahe. Keiner hat das beſſer erkannt als 
Gußmann, dem das ſchmückende Element in ſeinem Schaffen über dem 
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fachlich ausdrückenden fteht. In der großen Sahl feiner Entwürfe und Aus⸗ 
führungen iſt ebenſo ſehr der Sinn für Einheitlichkeit des Bildwerkes mit 
der Geſamtraumwirkung wie die Einfachheit der maleriſchen Mittel zu 
beachten. Es gibt nicht eben viele in Deutſchland, die gleich ihm das ſo 
geſteckte Fiel erreichten. Man vergleiche damit beiſpielsweiſe Prells Malereien 
im Treppenhauſe des Albertinums. Ich rede hier nicht vom abſoluten Wert 
als Kunſtwerk, wohl aber vom Deforativen als Raumſchmuck, wenn ich 
die Meinung ausſpreche: Prells Bilder könnten ebenſo gut auf einer Staffelei 
ſtehen, Gußmanns Arbeiten ſind nur dann recht zu würdigen, wenn ſie an 
dem Ort ſich befinden, für den fie beſtimmt find. Wo der höhere Wert liegt, 
das mag jeder für ſich entſcheiden. 

Aber die Hiftortenmaleret ift nicht allein im Abſterben. Einſt waren 
im Adreßbuch die Maler fo geordnet: Genre-, Schlachten-, Landſchafts⸗, 
Architektur⸗ uſw. Maler. Jeder hatte ſein Gebiet und innerhalb dieſes ſeine 
Geſetze und Regeln. Heute bemühen ſich faſt alle, zum großen Gebiet der 
Naturmaler zu gehören. Dabei erweiſt ſich die Natur reich genug, um vielen 
„Richtungen“ in ihrer Darftellung Raum zu geben, Im Grunde kann man 
wohl ſagen, daß jeder ſeine eigene Richtung habe; wenigſtens erſcheint es 
dem ſorgfältigen zeitgenöſſiſchen Beobachter fo. Swifchen der Kunft von 
Kuehl und Bracht, Swintſcher und Banger, Schindler und Müller, Sterl 
und Hegenbarth, um nur die Lehrer an der Akademie zu nennen, find fo 
tiefgehende Unterſchiede, daß man wohl glauben kann, auch ſpätere Seiten 
werden ſie aus dem notwendig Gemeinſamen herauskennen. Schon die 
Vielſeitigkeit der Ausdrucksmittel bürgt dafür. Welchen Wandel haben 
nicht die re produzierenden Künſte erfahren! Wer fürchtete, 
die Photographie in ihren feineren Verfahren werde die Seichnung völlig 
verdrängen, muß am Aufblühen der Radierung und verwandter Techniken 
ſeine helle Freude haben. Auch hierin hat Dresden regen Anteil genommen, 
ſowohl durch feine Künftler als dadurch, daß es half, die Nation zur Auf- 
nahmefähigkeit zu erziehen. 

Die Leiſtungen des Kunftwart und des Dürerbundes dürfen nicht ver- 
geſſen werden, wenn man von Dresdens Anteil am nationalen Kunftleben 
ſpricht. Der unermüdlichen belehrenden Arbeit von Ferd. Avenarius und 
Paul Schumann ſteht die ſtarke Betätigung der volkskünſtleriſchen Vereine 
zur Seite. Es helfen da nicht große durchſchlagende Maßnahmen, ſondern 
nur eine nie ausſetzende Uleinarbeit, die ſelbſt an den beſcheidenſten Dingen 
Anteil nimmt. Der erſte Tag für Kunfterziehung fand 1901 in Dresden 
ftatt, der Dresdner Tag für Denkmalpflege 1900 wurde der Vorläufer einer 
langen Reihe von gleichen immer tiefer in das Kunſtleben eingreifenden 
Veranſtaltungen, der zweite Tag für proteſtantiſchen Kirchenbau 1906 übertraf 
den ein Jahrzehnt zurückliegenden Berliner an eingreifender Bedeutung, 


267 


Bildende Kunft. 


die dritte deutſche Kunftgewerbeausftellung 1906 wurde zu einer Beurkundung 
der zur Reife gelangten neuen nationalen Kunft, die Gartenſtadtbewegung 
fand in der Gründung von Hellerau hier zuerſt Boden und in zahlreichen 
Deranftaltungen kam das ernſte Beſtreben zur Geltung, die Geſchmacks⸗ 
verfeinerung in die Tiefen des Volkes zu tragen: Der Ausſtellung von Volks- 
kunſt 1906, die Oskar Seyffert veranftaltete, ſtanden ſolche für das Baus 
des Arbeiters von heute zur Seite. Die Internationale Photographiſche 
Ausſtellung 1909 wies auf, was ein mechaniſches Verfahren an künſtleriſchen 
Tun in ſich bergen könne. Einſt fürchtete man, die realiſtiſch werdende Kunft 
werde in der Photographie, als der realiſtiſchſten Darſtellung, untergehen: 
Heute ſucht die Photographie mit feinen Mitteln Kunft zu werden, bildmäßig 
zu ſchaffen, die Überlegenheit der Menſchenhand über die Maſchine dankbar 
anerkennend. 

In der Künſtlerſchaft ſelbſt regte es fich kräftig. Eine wahre 
Leidensgeſchichte iſt die des Baues eines Künftlerhaufes für die älteſte Der- 
einigung, der Dresdner Hunſtgenoſſenſchaft. Aber dieſer Rahmen, einſt zum 
mindeſten der geſellige Mittelpunkt der ſchaffenden Kräfte, in dem auch den 
Kunftfreunden ein reiches Betätigungsfeld geboten war, faßt zurzeit nicht 
mehr in alter Weiſe die Gemeinſchaft zuſammen. Es entſtanden beſondere 
Genoſſenſchaften, die zum Teil als „Sezeſſionen“ nach dem Vorbild anderer 
Städte die rein künſtleriſchen Siele ſtärker betonten. So die Malervereinigung 
der „Elbier“ und die aus Künftlern aller Art gebildete „Zunft“, die nener- 
dings vereint, im Leben der Stadt eine nicht unwefentliche Rolle fpielten. 
In den von der „Zunft“ herausgegebenen „Dresdner Künftlerheften“ ſpiegelt 
ſich in ſtarkem Schaffensdrang und in friſcher Auffaſſung wieder, daß Dresden 
aufs neue in die Reihe der führenden Städte Deutſchlands eintrat. Ebenſo 
haben die Bildhauer ſich zu einer Vertretung ihrer Intereſſen zuſammen⸗ 
gefunden und hat ſich neben dem Dresdner Architektenverein und dem 
Sächſiſchen Ingenieur- und Architektenverein in der Dresdner Ortsgruppe 
des „Bundes Deutſcher Architekten“ (BDA) eine Genoſſenſchaft gebildet, 
die den Zweck hat, eine reinliche Scheidung zwiſchen entwerfenden und bau- 
leitenden Künftlern und dem Bauunternehmertum herbeizuführen. Bei 
Ausſtellungen und ähnlichen Deranftaltungen ſtanden ſich die Parteien oft 
in ſcharfem Widerſpruch gegenüber, ein Umſtand, der für das künſtleriſche 
Leben Dresdens zwar mancherlei Nachteil, wohl aber auch manche Anregung 
zu friſchem Fortſchritt bot. 

Nicht minder ftanden ſich im Kunftgewerbe Menſchen und An⸗ 
ſichten gegenüber. Der Kunftgewerbeverein und die aus der Kunftgewerbe- 
ausſtellung 1906 hervorgegangene Landesſtelle für Kunftgewerbe behielten 
auch hier in ihrem Beſtreben für „Qualität“ in der Arbeit der Hand wie der 
Maſchine zu ſorgen, die Leitung in der Hand. Karl Berling hat in der Ven- 
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aufftellung des Kunftgewerbemufeums, bei der geſchickt in die techniſch-hiſto⸗ 
riſche Ordnung innerhalb der einzelnen Fachgebiete Geſamtbilder des 
Schaffens beſtimmter Seiten in geſondertem ſtimmungsvollen Raume ein⸗ 
gefügt wurden, der Betrachtung anregende Unterlagen geboten. Nicht minder 
tat dies Oskar Seyffert durch die Sammlung für Sächſiſche Volkskunſt, die 
leider infolge Raummangels ihren reichen Beſitz nicht zeigen konnte. Für 
die Denkmalpflege beginnt das von Robert Bruck eingerichtete Denkmal⸗ 
archiv eine wertvolle Stütze zu bieten; ſo daß allſeitig die Gelegenheit zu 
kunſtgeſchichtlichem Studium erneute Anregung fand. Das 
der Techniſchen Hochſchule verliehene Recht der Doktorpromotion gab vielen 
jungen Architekten den Anlaß, ſich dieſem in einem bisher nicht geübten 
Umfange zu widmen, während der Königlich Sächſiſche Altertumsverein 
und der Verein für Geſchichte Dresdens in alter Weiſe ihre Kräfte für dieſes 
einſetzten. Eine Reihe wertvoller Publikationen geben hiervon Zeugnis. 

Im Leben der Kunft und beſonders in dem einer einzelnen Stadt bietet 
ein fo kurzer Zeitraum, wie der in dieſem Berichte zu behandelnde, nicht 
ſtarke, deutlich erkennbare Wandelungen. Das Urteil ſchwankt über das, 
was die Seitgenoſſen ſchaffen; alte Anſchauungen ſtreiten oft hart mit dem 
Hinſtreben auf neue Ziele. Wie eine aus geſchichtlicher Ferne das Schaffen 
von heute betrachtende Zukunft fih zu dieſem ſtellen werde, dies ergründen 
zu wollen, wäre ein vergebliches Bemühen. Aber die im Kampfe Stehenden 
können wenigſtens auf einen Umſtand mit Suverficht blicken: Künftler und 
Kunftfreunde haben in den letzten Jahren nicht die Hände in den Schoß 
gelegt, fie haben treu für das Alte geforgt und waren ernſt beſtrebt, 
der eigenen Seit und den eigenen Lebensbedingungen künſtleriſchen Uus- 
druck zu geben. 


Cornelius Gurlitt. 
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ie Geſchichte des Schaufpiels in Dresden während der letzten ſieben 
D Jahre ſchreiben, heißt eine Geſchichte des Königlichen Schau- 

ſpielhauſes ſchreiben. Mit einer Ausſchließlichkeit wie in keiner 
zweiten Stadt von der Größe Dresdens beherrſcht das königliche Inſtitut das 
rezitierende Drama unſerer Stadt: in Hamburg ſteht das deutſche Schauſpielhaus 
neben dem Stadttheater und dem Thaltatheater, in München ift das Schaufpiel- 
haus ein mindeſtens fo wichtiger Faktor wie das Hoftheater und in Leipzig, Köln, 
Breslau, Nürnberg und Düffeldorf treten wenigſtens zwei Theater gleich- 
berechtigt nebeneinander auf den Plan. Davon iſt in Dresden nicht die Rede. 
Nur eine Bühne kann hier den Anſpruch erheben, eine literariſche Bühne 
zu ſein; was ſie an Neuheiten bringt, das iſt ſchon von vornherein empfohlen, 
was ſie ablehnt, das mag rundum wohl die größten Erfolge erzielen, erſcheint 
aber als ein Werk minderer Gattung, wenn es im Hoftheater nicht aufgeführt 
wird. Dieſe Bühne kann wohl als eine königliche angeſprochen werden: 
ſie übt eine große Macht aus durch das, was ſie bietet, wie durch das, was 
fie ausſchließt. Den beiden Privattheatern, dem Refidenztheater und dem 
Sentraltheater, verbleibt nur der Maffe nach viel; dem Wert nach wiegen 
die meiſten Stücke der Privattheater nicht ſchwer. 

Aus dieſer Stellung des Hoftheaters ergibt ſich zweierlei. Wenn man 
die Spielpläne der großen Theater der letzten acht bis neun Jahre vergleicht, 
ſo wird man in den Spielverzeichniſſen des Königlichen Schauſpielhauſes 
zu Dresden faſt gar keinen Schund finden, wie er ſonſt auch auf literariſch 
vornehmen Bühnen (Stuttgart, Hamburg, Frankfurt, Leipzig) nicht ſelten 
anzutreffen iſt. Das Dresdner Schauſpielhaus iſt faſt das einzige Theater 
Deutſchlands, das die moderne Produktion ſelbſtändig fördert und dabei 
von Berlin unabhängig bleibt. Gewiß iſt der Geſchmack der Dresdner nicht 
beſſer, als der Geſchmack der Stuttgarter oder Leipziger; auch die Theater- 
luſt der Dresdner iſt gering. Müßte das Königliche Hoftheater auf den Bei⸗ 
trag der Sivilliſte verzichten und wäre es nur auf die Hilfsmittel eines Privat⸗ 
theaters angewieſen, dann hätte Dresden trotz ſeines Fremdenpublikums 
vielleicht nur ein Theater vom Rang des Magdeburger Stadttheaters. Die 
Sivilliſte ift es allein, die die Blüte der Oper erhält, die den hohen Stand 
des Schauſpiels verbürgt, die den vornehmen künſtleriſchen Charakter der 
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Dorftellungen und die hervorragenden fchaufpielerifchen Darbietungen er- 
möglicht. Doch der fürftlihe Sufhuß für beide Hoftheater und die Königliche 
muſikaliſche Kapelle, fo reichlich er fließen mag — 500 000 M im Jahre 1874, 
880 000 % im Jahre 1904 — könnte niemals allein die Blüte eines Kunft- 
inftituts herbeiführen. Es ift hier nicht der Ort, eine Gefchichte der Aera 
Seebach zu ſchreiben. Man kann jedoch fagen, fie hat eine der glüdlichften 
Epochen im Dresdner Theaterleben gefchaffen. Das Hoftheater ſtand, als 
Graf Seebach die Generalintendanz übernahm, nahe vor dem Punkt, ein 
bloßes Geſchäfts⸗ und Unterhaltungstheater zu werden. Der Spielplan 
war ſeicht und konventionell, die moderne Literatur war von den Auffüh⸗ 
rungen ſo gut wie ausgeſchloſſen; Darſtellung und Regie erfreuten ſich 
zwar tüchtiger Kräfte, aber es mangelte an Fortſchritt und Leben. Insbeſon⸗ 
dere beherrſchte die Angſtlichkeit, „oben“ mit einem Werke anzuſtoßen, die 
Gemüter in übertriebener Weiſe. Ein langes Swiſchenreich hatte nach der 
Direktion Platen die Zuſtände beim alten gelaſſen. Graf Nikolaus Seebach, 
als Sohn eines ſächſiſchen Diplomaten am Pariſer Hof in naher Fühlung 
mit der großen Welt, fand ſich, nachdem er 1894 die Leitung der Hofbühnen 
übernommen hatte, überraſchend ſchnell in feine Aufgabe hinein. Obfchon 
von Haus aus keineswegs literariſch veranlagt, ſondern Offizier und Diplomat, 
erkannte er doch mit dem Auge des Weltmannes, was dem Theater nottat. 
Nachdem er erſt einige Lehrjahre hinter ſich hatte, in denen er ſich abwartend 
verhielt, hörte der bequeme Paßſchritt am Schauſpielhaus auf, der Anſchluß 
an die moderne Produktion wurde geſucht, die Knauſerigkeit auf der einen 
und die falfche Prachtentfaltung auf der anderen Seite wurden vermieden; 
vor allem aber erkannte Graf Seebach, daß man auf die Dauer am Theater 
nur mit wertvollen Werken gute Geſchäfte machen könne. Und nun ging 
es mit den Derhältniffen am Schauſpielhaus wieder empor. Nicht die von 
außen ſichtbare Arbeit war am ſchwierigſten, ſondern der dem Auge ver— 
borgene Kampf mit feſt eingewurzelten Meinungen. Es galt, der modernen 
Literatur am Schauſpielhaus die Bahn zu brechen, mancherlei Dorurteile 
höheren Ortes, beim Publikum und bei der Kritik zu überwinden und durch 
Erfolge zu beweiſen, daß der eingeſchlagene neue Weg der richtige ſei. 
Dramaturgiſch unterſtützt wurde Graf Seebach hierbei von Meyer-Waldeck 
(ſeit 1897) und von Karl Seiß (ſeit 1901). 

Mitten in dieſer Zeit der Umbildung des Schauſpielhauſes befinden wir 
uns in den Jahren, die hier kurz überblickt werden ſollen. Wir werden die 
Erfolge dieſer unabläſſigen Arbeit dankbar begrüßen, aber den großen Mangel, 
der im Dresdner Theaterleben liegt, wollen wir darum nicht verkennen. 
Es iſt kurz geſagt dieſer: Dresden hat ein Hoftheater erſten Ranges, aber es 
hat kein Privattheater, das in gewiſſem Sinne mit dem Hoftheater wetteifern 
kann. Die Privattheater haben ſo gut wie jedes ſchöpferiſche Vorgehen im 
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Schaufpiel verloren. Sie teilen ihre eit und ihre Kraft zwiſchen Operette 
und Schauſpiel, und die Operette hat dabei die Oberhand. Das Publikum, 
das in den Privattheatern nur ſelten eine wertvolle Neuheit fand, gewöhnte 
ſich nicht daran, die gute literariſche Produktion, die das Hoftheater ſchließlich 
doch nicht allein bewältigen konnte, auch auf den Privattheatern zu ſuchen. 
Die ſchauſpieleriſche Verkörperung feſſelte hier ſelten, ebenſowenig die Aus⸗ 
ftattung, die Regie faſt nie. War es zu verwundern, wenn nur große Gaft- 
ſpiele, nur einzelne Zugſtücke, die auf einer königlichen Bühne ſchließlich 
unmöglich waren, die literariſch anſpruchsvolleren Leute in das Sentral- 
oder Refidenztheater führten? Ein ſchwerfälliges Abonnentenpublikum ohne 
eignes Urteil hemmte im Refidenztheater die Entwicklung. Eine gewiſſe 
Ehrfurcht, eine Scheu vor dem Ausdruck der eigenen Meinung iſt auch dem 
Publikum des Königlichen Schauſpielhauſes eigen. Was dem Dresdner 
Theaterleben ganz und gar fehlt, das iſt eine friſche, kühne, warmherzige 
Begeiſterung. Schauſpielerkultus gibt es hier genug, aber es iſt ein lächer⸗ 
licher Perſonenkultus, nicht eigentlich ein intelligentes und liebevolles Der- 
ſtehen einer Künftlerperfönlichkeit. Die Dresdner Erſtaufführungen gleichen 
friedlichen Teichen, die kein Sturmwind aufwühlt. Ein Durchfall iſt hier 
bereits, was anderwärts ein Erfolg iſt. Es iſt bei manchen Erſtaufführungen 
nicht zu ſagen, ob das Stück in Dresden gefallen hat oder nicht. Die Kritik 
ſagt es einem Teil des Publikums erſt am anderen Morgen. 


Das Spieljahr 1903/04 wurde im Schauſpielhaus mit der Jungfrau 
von Orleans eröffnet. Es beſtand der Plan, alljährlich wenigſtens eins der 
großen klaſſiſchen Dramen im Königlichen Schauſpielhaus völlig neu aus- 
zuſtatten. So waren in den vergangenen Jahren Maria Stuart, Götz, Wil- 
helm Tell neu ausgeſtattet worden. Es folgten 1905 Jungfrau von Grleans, 
1904 Agnes Bernauer, 1907 Hebbels Nibelungen, 1908 Hamlet und Erb- 
förfter, 1909 Minna von Barnhelm und die Räuber, 1910 Wallenftein. Die 
Infzenierung der Jungfrau von Orleans atmete Pilotyfchen Geiſt. Überall 
waren Pracht, Pomp, ftilechte Koftüme und glänzende Dekorationen zu 
ſehen. Die Koften beliefen fih auf 40000 M. Im allgemeinen war der 
Derfuch eines Ausſtattungsſtücks nach Meininger Muſter nicht gelungen. 
Kunftwerf und äußerer Rahmen ftanden einander fremd gegenüber. Defo- 
ration und Koftüm waren nicht einheitlich zuſammengeſtimmt; das Raſſeln 
der hiftorifch echten Küſtungen, der Lärm der Homparfen deckte oft die Worte 
der Dichtung. Belehrt von der Unfruchtbarkeit dieſer Ausſtattungsweiſe, 
ſuchte man in der Folgezeit nach anderen Wegen der Inſzenierung. Der 
eigentliche und in gewiſſem Sinne denkwürdige Erfolg dieſer Spielzeit war 
die Aufführung von Hebbels Herodes und Mariamne. Die gewaltige Dichtung 
wurde von den Schauſpielern mit begeiſterter Liebe dargeſtellt und von der 
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Kritik in eindringlicher Weiſe dem Publikum nahegebracht. Das Stück konnte 
jzmal in dieſer Spielzeit wiederholt werden. Ein Fehlſchlag in gewiſſem 
Sinne war Mirbeaus Drama Geſchäft iſt Geſchäft. Stärker wirkte Stella 
und Antonie von Bierbaum, eins jener Theaterftüde, die wohl mit poetiſchen 
Mitteln arbeiten und ein Stück wirklichen und eigentümlichen Lebens ent⸗ 
halten, aber von einem gewiſſem Punkt an abbiegen und theatraliſcher Un⸗ 
wahrheit oder herkömmlichem Schein verfallen. Reiner und tiefer war die 
Wirkung von Halbes Strom, mit dem der von hartnäckigem Mißgeſchick 
verfolgte Dramatiker auf Jahre hinaus ſeinen ſtärkſten Erfolg erntete. Die 
neueſten ſymboliſtiſchen Dichter kamen mit Hofmannsthals Tor und Tod 
und Elektra zu Worte. Tiefer berührten beide Stücke nicht. Don Hauptmann 
wurde Rofe Bernd, das wertvollſte moderne Drama aus der gefamten 
letzten Jahresernte, 10 mal gegeben. Richard Franz, der viele Jahre hin- 
durch der gefeierte jugendliche Liebhaber war, ſchied aus. Neu trat Frau 
Bleibtreu ein, eine vorzügliche Charakterſpielerin von ſcharfem Darftellungs- 
vermögen, die leider nicht allzulange dem Hoftheater erhalten blieb. Adolf 
von Sonnenthal führte in drei Rollen Nathan, Herr v. d. Egge und Wallen- 
ſtein) den ſchönen, aber doch ſchon ſinkenden Glanz ſeines Talents in einem 
Ehrengaſtſpiel vor. Ein Verſuch eigener Art war die Aufführung von Candida 
von Bernard Shaw, der früheſte Verſuch auf der deutſchen Bühne, dieſem 
ſpäter ſo viel geſpielten Satiriker den Weg zu bereiten. Der für Shaw eigen⸗ 
tümliche Stil fehlte; die Regie, die Schauſpieler, das Publikum und wohl 
auch die Kritik mißverſtanden gleicherweiſe das Stück, fo daß von einem Er- 
folg keine Rede ſein konnte. Nur literariſche Ehren, ohne dauernden Erfolg 
errangen die Uraufführungen von König Saul (Eberhard Hönig) und dem 
Neuen Tag (Servaes). 

Eine wichtige und ſegensreiche Einrichtung waren die Volks vo r—⸗ 
ſtellungen im Königlichen Schauſpielhaus, die zuerſt im Jahre 1902 
eingerichtet wurden und deren Preiſe fih zwiſchen 209% und 1% 25 9 
bewegen. Gegeben wurden die Werke der Klaffifer, Nachklaſſiker und ein- 
zelne moderne Werke. Jährlich fanden 6 bis 10 ſolcher Dorftellungen ſtatt, 
durch die weiten Schichten des Volkes Gelegenheit gegeben war, zu billigen 
Preiſen gute Dorftellungen zu beſuchen. 

Im Jahre 1904 wurde das Schauſpielhaus infolge der Landestrauer 
um König Georg erſt am 23. Oktober eröffnet. Es war in den vorhergehenden 
Wochen im Innern einem Umbau nach den Plänen der Hofbaumeifter 
Dunger und Frölich unterzogen worden. Der 2. und 5. Kang erhielten neue 
Treppen, die in den einſpringenden Ecken der Vorderfront angelegt wurden; 
ein neuer eiſerner Vorhang trennte Bühne und Suſchauerraum, die Parkett- 
logen wurden beſeitigt und das Parkett gehoben; das Innere wurde mit 
goldenen Schnurornamenten freundlich und glänzend umgeſtaltet. An den 
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Grundmauern ließ fich freilich nichts ändern, auch die Umfaffungsmauern 
ließen fich nicht hinausſchieben, und in Hinſicht auf Akuſtik und techniſche 
Einrichtungen blieben die alten Wünſche beſtehen, die erſt viel ſpäter eine 
Erfüllung finden ſollten. Das moderne Schaffen wurde durch 5 Urauf- 
führungen gefördert: Ramzarit von Gimmerthal, Jahrmarkt in Pulsnitz 
von Walter Harlan, Privatdozent von Wittenbauer, Ovid von Roth und 
König Friedwahn von Borngräber. Die Reihe der Hebbeldramen wurde 
durch Agnes Bernauer vervollſtändigt, die zemal in dieſer Spielzeit in Szene 
ging; daneben war Ibſens Brand mit Wiecke in der Titelrolle und Fräulein 
Polig als Agnes von nachhaltiger Wirkung. Einen Kunftgenuß eigener Art 
bot das Gaſtſpiel der Traumtänzerin Frau Magdeleine G.; von wichtigen 
Verpflichtungen ſind die von Lothar Mehnert für ſchwere Charakterrollen, 
von Hans Fiſcher für komiſche Charakterrollen und von Wierth für jugendliche 
Liebhaberrollen zu nennen. 

Ein Vorhaben, das die Gemüter aufs heftigſte bewegte, war der Plan, 
mit privaten Mitteln auf Grund und Boden der Krone in Dresden Altſtadt 
ein neues Schauſpielhaus zu bauen. Ein Kunſtfreund, dem Dresden 
bereits ſehr viel zu danken hatte, ſo Böcklins Bild in der Gemäldegalerie 
Ein Sommertag, zahlreiche moderne Werke in der Skulpturenſammlung, die 
Errichtung der Dresdner Leſehalle, Karl Lingner, hatte ſich im Jahre 1904 
durch einen vom König Georg bereits genehmigten Werkvertrag verpflichtet, 
auf dem Lande des alten Herzogingartens an der Oſtra-Allee, das Kron- 
eigentum war, ein Schauſpielhaus zu errichten, ohne eine grundſchuldliche 
oder andere Sicherſtellung zu fordern, und dieſes Haus der Krone gegen eine 
beſtimmte auf Jahre hinaus feſtgelegte Summe zur Verfügung zu ſtellen. 
Das Angebot war, an ſich betrachtet, außerordentlich günſtig, da Dresden 
das ſo dringend nötige moderne Schauſpielhaus in Altſtadt erhalten haben 
würde, ohne das Mittel des Staates oder der Sivilliſte in Anſpruch genommen 
worden wären. Doch der Vorſchlag erregte im Landtag Anſtoß; das Geſamt⸗ 
miniſterium machte formale Bedenken geltend, und der Plan ſcheiterte. 
Dresden ſollte erſt ſechs Jahre ſpäter das lang erſtrebte Siel erreichen. 

Ein ertragreiches Jahr war, das Spieljahr 1905/06. Gleich die erſte 
Hälfte brachte die Uraufführung von Erlers Sar Peter und weckte damit 
begründete Hoffnung auf die Entwicklung eines heimiſchen Dramatikers 
von Kraft und Eigenart; von Ibſen wurden Geſpenſter und Wildente gegeben. 
Die Aufführung der Geſpenſter mit Fräulein Ulrich als Frau Alving und 
Wiecke als Oswald war kaum als gelungen zu bezeichnen; gleichwohl war 
die Aufführung der Geſpenſter an ſich für ein Hoftheater eine mutige Tat. 
Um fo beffer gelang die Aufführung der Wildente. Don Gerhart Haupt- 
mann erſchienen zwei neue Dramen Elga und Biberpelz, ein intereffanter 
Verſuch wurde mit Oskar Wildes brillantem Geſellſchaftsdrama Ernſt ge- 
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macht, das durch die Regie von Karl Heiß, dem verdienftvollen Dramaturgen 
und durch die Ausftattung in modernem Stil — es war die erfte diefer Art 
im Königlichen Schauſpielhaus — einen großen Erfolg erzielte; ferner er- 
ſchien Eleonora Duſe zum erſtenmal auf der Bühne des Schauſpielhauſes 
(in Rosmersholm und Hedda Gabler) und das Moskauer Künftlerifche 
Theater trug auf ſeiner Rundfahrt durch Deutſchland, die für lange Seit 
einen Abſchnitt in der Geſchichte des deutſchen Theaters bilden wird, ſeine 
ſzeniſchen und darſtelleriſchen Anregungen auch nach Dresden. Die Ruffen 
ſpielten Werke von ganz verſchiedener Eigenart: Nachtaſyl, Sar Fedor und 
Onkel Wanja, fie überzeugten uns durch die ſchlechthin vollendete Dar- 
ſtellung und durch die meifterhafte Regie, wie die Kunft der zarten, ver- 
ſchwebenden Stimmungen zu erreichen und die Natürlichkeit der Spielweiſe 
zu verfeinern ſei. 

Nicht von gleicher Bedeutung war die Spielzeit 1906/07. Die Urauf⸗ 
führungen, die ja mit Recht den Stolz eines großen Theaters bilden, erwieſen 
ſich diesmal als wenig ergiebig (Der reiche Jüngling von Karl Rößler, Lohn⸗ 
diener von Adolf Paul, Das alte Heim von Guſtav Esmann, Hauptmann 
Blomet von Bergerat). Der Schlager der Spielzeit war Oskar Wildes Idealer 
Gatte, der den vorjährigen Erfolg noch übertraf und einen weiteren Schritt 
auf dem Gebiet der modernen Inſzenierung bedeutete. Grillparzers Libuſſa, 
dies tiefgründige ſymboliſche Werk aus des Dichters Spätzeit, ſprach zu den 
Wenigen, die für fo ernſte Kunft Derftändnis beſitzen. König Lear konnte 
mit Mehnert in der Titelrolle nach langer Unterbrechung wieder in den 
Spielplan aufgenommen werden. Ein bedeutſames Gaſtſpiel war das von 
Suzanne Desprès, die mit der Geſellſchaft des Theaters de l’Oeuvre in Robe 
Rouge, Phèdre und Nora auftrat. War es auch nicht große, jo war es doch 
echte Kunft, die fie bot. — Veränderungen erfuhr das Schauſpielperſonal 
des Hoftheaters inſofern, als 1906 Hedwig Gasny und Adolf Winds, 1907 
Alice Politz und Valeska Guinand — dieſe nach 50 jähriger Dienſtzeit — 
ausſchieden. Der langjährige Luſtſpielregiſſeur Guſtav Erdmann ſtarb 1907; 
an feine Stell trat Ludwig Stahl, der freilich nur kurze Seit das Amt des 
Regiſſeurs verſehen ſollte. ; 

1907 bis 1908 brachte unter 67 Werfen 12 Erftaufführungen (davon 
5 Uraufführungen) und s Neueinſtudierungen. Das größte Ereignis der 
Spielzeit war ohne Sweifel die Neueinſtudierung der beiden Teile von 
Hebbels Nibelungen mit Frau Salbach, Wiecke, Mehnert, Müller und Fräu⸗ 
lein Treßnitz, eine in jeder Beziehung muſtergültige Wiedererweckung des 
großartigen Werkes; äußerlich wurde dieſer Erfolg noch überboten durch 
den von 2 mal 2 = 5 von Guſtav Wied, das 25 Dorſtellungen erzielte, eine 
Sahl, die auch Wildenbruchs Rabenſteinerin annähernd erreichte. Mit 
Hedda Gabler wurde der Kreis der Ibſenſchen Stücke im Spielplan erweitert, 
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jedoch ohne daß damit eine dauernde Bereicherung erzielt worden wäre. 
Hebbel erreichte in diefem Jahr ote höchfte Sahl von Aufführungen (33) 
und übertraf damit felbft Schiller (20). Swei glückliche ſchauſpieleriſche Er- 
werbungen waren die von Fräulein Treßnitz als Nachfolgerin für Fräulein 
Politz und von Wahlberg für Däter- und moderne Rollen. Zu bedauern 
war der Weggang von Wiene, der als Charakterſpieler namentlich in 
Ibſenrollen lange Jahre einer der namhafteſten Künftler geweſen war. 

Wie mannigfaltig die Anregungen wirkten, die das Hoftheater bot, 
zeigte die Saiſon 1908—09. Ein hervorragender Wiener Neuromantiker, 
Stefan Zweig, kam mit einem ſprachlich glänzenden Drama Therfites zu Wort. 
Swei geiſtvolle Franzoſen, Cavaillet und Flers, konnten mit dem Luſtſpiel 
Die Liebe wacht einen der größten Erfolge erringen. Von Gerhart Haupt- 
mann wurde Fuhrmann Henſchel in den Spielplan aufgenommen. Otto 
Ludwigs Erbförſter erſchien in neuer Einſtudierung und die alte Poſſe Robert 
und Bertram wurde durch die Ausſtattung zu einer Sehenswürdigkeit um⸗ 
geſchaffen. Die größten Anſtrengungen galten der Neueinſtudierung des 
Hamlet. Der Architekt Fritz Schumacher hatte hierzu Dekorationen im Sinne 
der Reliefbühne entworfen. Mit höchſter Vereinfachung der Szene verband 
ſich die ſtimmungsvollſte Wiedergabe des Grundcharakters der Dichtung. 
Die Gewänder hatte der Koftümzeichner des Hoftheaters Leon Santo ent- 
worfen, der ſchon in anderen Fällen ſeinen künſtleriſchen Geſchmack bewährt 
hatte. Wieckes Leiſtung als Hamlet war zumal nach der geiſtigen Seite hin 
ſehr bedeutend. Im Jahre 1908 ſtarb Ludwig Stahl, fein Nachfolger als 
Regiffeur war Hans Fiſcher. Die Verteilung der Regiearbeit war derart, 
daß Ernſt Lewinger in der Hauptſache das hohe Drama inſzenierte. Seine 
Gewiſſenhaftigkeit, ſeine Sorgfalt und der Ernſt ſeines künſtleriſchen Strebens 
ließen etwas Unfertiges niemals an die Öffentlichkeit gelangen; Fiſcher 
bewies im modernen Drama und im Luſtſpiel oft eine ſehr glückliche Hand, 
er war beweglicher und hatte für das Schauſpieleriſche einen ſicheren Inſtinkt; 
Harl Seiß, der immer mehr als Dramaturg hervortrat und ſeit dem Weg⸗ 
gang Mepyer⸗Waldecks 1909 der künſtleriſche Leiter des Schauſpielhauſes 
wurde, führte nur bisweilen, bei einzelnen auch äußerlich bemerkenswerten 
Aufführungen Regie. Don den alten techniſchen Meiſtern des Hoftheaters 
traten Beleuchtungsinſpektor Bähr und Dekorationsmaler Rieck 1910 in den 
Ruheſtand; Linnebach gab als techniſcher Oberinſpektor Proben einer hoch- 
entwickelten Kunft und Altenkirch, ein Schüler Profeſſor Brachts, ebnete 
der modernen Malerei den Weg auf die Bühne. Ein Ehrentag, an dem alle 
künſtleriſchen und literariſchen Kreife Dresdens Anteil nahmen, war das 
50 jährige Dresdner Bühnenjubiläum von Pauline Ulrich, die, ihrer 75 Jahre 
ſpottend, auch weiterhin auf der Bühne die Erinnerung an ihren früheren 
großen Stil lebendig erhielt. 
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Sum Schluß fei noch kurz der wichtigften Ereigniſſe des vergangenen 
Jahres gedacht; es waren folgende Aufführungen: Tantris der Narr (Ernſt 
Hardt), Graf von Gleichen (Schmidtbonn), Wenn der junge Wein blüht 
(Björnſon), Das Konzert (Bahr), Der Arzt am Scheidewege (Shaw), Hanneles 
Bimmelfahrt (Hauptmann), Leidenſchaft (Eulenberg) und Schillers Räuber. 

Das folgenſchwerſte und größte Ereignis war die Gründung eines 
Theatervereins zur Errichtung eines neuen Schau⸗ 
ſpielhauſes in Altſtadt. Die techniſchen Mängel des vor 40 Jahren 
gebauten Neuſtädter Schauſpielhauſes, hervorgegangen aus der urſprünglich 
ganz anderen Sweckbeſtimmung des Hauſes, wurden nach den großen Şort- 
ſchritten im Theaterwefen der letzten zwei Jahrzehnte immer fühlbarer. 
Daß das neue moderne Schauſpielhaus nach Altſtadt verlegt werden müſſe, 
war ebenſo im Sinne der Sentraliſierung wie der Entwicklung der Stadt 
notwendig. Der Vorſchlag Lingners im Jahre 1904, auf Kroneigentum mit 
privaten Mitteln ein Theater zu errichten, war geſcheitert. Die Sivilliſte 
erklärte außerſtande zu ſein, mit eigenen Mitteln ein Schauſpielhaus zu er⸗ 
bauen. Da war es ein glücklicher Gedanke des Oberbiirgermeifters Beutler, 
durch das Suſammenwirken von Sivilliſte, Stadtgemeinde und einem eigens 
ins Leben gerufenen Theaterverein das erſtrebte Siel zu erreichen. Daß 
auch die Stadt dabei Opfer bringen müſſe, war bei dem Vorteil, den fie davon 
hat, durchaus ſelbſtverſtändlich. Jahrhundertelang hatte Dresden die Pflege 
der Kunft dem Königlichen Hof und dem Staat überlaſſen. Es war grund- 
ſätzlich gerechtfertigt, wenn die Stadtgemeinde zur Erfüllung des gegenwärtig 
auftretenden künſtleriſchen Bedürfniſſes nach Errichtung eines neuen Schau⸗ 
ſpielhauſes erhebliche Opfer brachte. Mit gewohnter Tatkraft führte der 
Oberblirgermeifter in raſchen Fügen den Plan der Vollendung entgegen. 
Am 20. März 1909 wurde der Theaterverein gegründet; am 25. April des⸗ 
ſelben Jahres waren von den erforderlichen 1 500 000 % für die Baukoſten 
bereits 1 229 000 % in 3 prozentigen Anteilen von 87 Perſonen gezeichnet. 

Die Stadtgemeinde verkaufte das zwiſchen Oftra-Ullee, Gerbergaſſe, 
Swingerſtraße und Malergäßchen gelegene Gelände von 2981 Quadrat- 
meter an den Theaterverein für 300 000 , legte neue Straßen 
an und ſanierte das ganze Gelände. Das Opfer, das die Stadt durch 
die niedrige Feſtſetzung des Kaufpreifes dem Unternehmen brachte, 
betrug 700000 Me. Auf Derzinfung des Kaufpreifes (300 000 M) ver- 
zichtete die Stadt, bis die Bauſchuld getilgt ſein wird. Der Theaterverein 
verpflichtete ſich, die Baukoſten in Höhe von anderthalb Millionen auf- 
zubringen; die Teilſchuldverſchreibungen werden nur mit 3 Prozent ver- 
zinſt und allmählich im Laufe von 37 Jahren getilgt. Die Königliche Sivil- 
liſte pachtete zunächſt vom Theaterverein das Schauſpielhaus für eine jähr⸗ 
liche Pacht- und Tilgungsſumme von 75 000 Jb. In 37 Jahren werden 
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Baukoſten und Grunderwerb getilgt und die Sivillifte wird freie Eigen- 
tümerin des Gebäudes und des Grund und Bodens. Das Neuſtädter Theater 
ſoll ausdrücklich ſeiner Beſtimmung als Theater erhalten bleiben; im neuen 
Haus follen jährlich 20 Volks- und Schülervorſtellungen und in einem der 
Hoftheater auch während der Sommermonate Dorftellungen der eigenen 
Kräfte oder fremder Theatertruppen ftattfinden. 

Der Plan wurde ſpäter noch dahin vereinfacht, daß die Stadt Dresden 
an die Stelle des Theatervereins trat und daß der Pachtvertrag mit dem 
Theaterverein in einen Grundſchuldvertrag mit der Stadt umgewandelt 
wurde. Der geſamte Plan fand die Zuftimmung des Königs Anfang Mai 1910. 
Vorgeſehen ift ein einfaches, vornehmes, aber für die Swede des rezitierenden 
Dramas geeignetes und mit allen Hilfsmitteln der modernen Theaterkunſt 
eingerichtetes Haus für 1500 Suſchauer. Am 9. November 1909 wurde ein 
Ideenwettbewerb ausgeſchrieben und zwar für eine beſchränkte Sahl von 
erfahrenen Theaterbauleuten gegen Gewähr einer feſten Entſchädigung; 
der Dresdner Architektenſchaft war die Beteiligung freigeſtellt. 

Auf das Preisausſchreiben gingen 20 Entwürfe ein. Das Preisgericht, 
dem unter anderen Öberbürgermeifter Beutler, Graf Seebach, Baron von 
Putlitz⸗Stuttgart, von Seidl⸗München angehörten, erkannte am 14. April 1910 
die erſten drei Preiſe den Architekten Martin Dülfer, William Loſſow und 
Max Hans Kühne in Dresden, ſowie Max Littmann in München zu. Die 
beiden erſten Preisträger wurden beauftragt, einen gemeinſamen Bauplan 
auszuarbeiten. Die Aufgabe wurde ſinngemäß derart geteilt, daß die Ge— 
ſtaltung der Außenſeite, der Kaſſenräume, Wandelgänge und Treppen 
Dülfer zufiel, während Loſſow und Kühne das Innere des Suſchauer⸗ und 
Bühnenhauſes ſchaffen ſollen. Im Spätherbſt 1910 ſoll das gemeinſame 
Projekt ausgeſtellt und im Frühjahr 1911 mit dem Bau begonnen werden. 
Die Vollendung iſt für den Sommer 1912 vorgeſehen. Damit wird Dresden 
endlich ein den modernen Anſprüchen genügendes Schauſpielhaus beſitzen 
und an die Schwelle einer neuen Entwicklung des rezitierenden Dramas 
gelangt ſein. 


Das Reſidenztheater (Direktion Frau Madeleine Karl) erlangte 
in dem verfloffenen Zeitraum nur durch Gaſtſpiele auswärtiger Künſtler 
Bedeutung. Helene Odilon, Agnes Sorma, Rudolf Rittner traten 1899/1900 
auf, Annie Dirkens und Adele Sandrock 1900 / f; im folgenden Jahr erſchien 
Joſef Hainz zum erſtenmal in Dresden (Sodoms Ende, Galeotto, Hamlet, 
Räuber) und hatte in dieſem denkwürdigen Gaſtſpiel einen glänzenden 
Erfolg; auch in den Jahren 1902 bis 1906 kehrte er in das Reſidenztheater 
zurück. Die zugkräftigſten Gäſte dieſer Bühne waren lange Seit Jenny 
Groß, Felix Schweighofer und Adalbert Matkowskpy, die jedes Jahr regel 
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mäßig bejubelt wurden. Aber 1904 ftarb Jenny Groß, in demfelben Jahr 
ging Schweighofer von der Bühne ab und 1905 fpielte Matfowsfy das letzte⸗ 
mal in Dresden. Sehr fruchtbar und anregend waren die Geſamtgaſtſpiele 
des Berliner Leſſingtheaters im Jahre 1908 (Stützen der Geſellſchaft, Kaiſer 
Karls Geiſel, Sommernachtstraum, Nora, Frau vom Meer). Auch die Gaft- 
ſpiele der Linſemannſchen Geſellſchaft waren bemerkenswert. Unter den 
eigenen Kräften des Refidenztheaters waren Karl Frieſe, ein trefflicher 
Charakterkomiker, die inzwiſchen verſtorbene Julie Kronthal, die ſeit 1909 
engagierte Maria Grundmann und Direktor Karl Witt die bedeutendſten. 
Die großen Sugſtücke der letzten Jahre brachten dem Reſidenztheater natürlich 
auch die ſtärkſten Erfolge: Altheidelberg September 1902, Sapfenſtreich 
Januar 1904, Luſtige Witwe 1906, Walzertraum 1907, Förſterchriſtel 1908. 
Im Herbſt 1902 wurde das Haus erneuert, bald nachher feierte die Direktion 
Karl ihr 25 jähriges Jubiläum; 1903 bis 1904 fanden die Dolfsvorftellungen 
des Goethebundes ſtatt; 1904 bis 1905 wurden die äußerlich ertragreichen, 
aber den Spielplan ſehr einengenden Gperetten- und Schauſpielabonnements 
eingeführt. 1909 machte die Direktion Verſuche mit literariſchen Abenden. 
Im allgemeinen läßt fic) nicht verkennen, daß das Reſidenztheater unter der 
Direktion Witt in neuerer Seit Anſtrengungen macht, ein höheres Niveau 
zu erreichen. 


Das Sentraltheater (feit 1900 Direktor Rotter, ſeit 1909 Heinz 
Gordon) gibt im Winter einige Monate Dariété- und Operettenz, im Sommer 
Schauſpielvorſtellungen. Auch hier lag das künſtleriſche Schwergewicht in 
den Gaſtſpielen, deren bedeutendſte die von Sarah Bernhardt 1904 als Ka- 
meliendame, Aiglon und Tosca, ſowie von Eleonora Duſe, Iſidora Duncan, 
Coquelin, Madame Réjane, vom deutſchen Volkstheater in Wien und ſpäter 
von Joſef Kainz waren. Das prunkvolle Haus, das in akuſtiſcher Beziehung 
nicht ſehr günſtig wirkt, iſt für Operette und Ausſtattungsſtücke der glänzendſte 
Schauplatz. 


Einen kräftigen Aufſchwung volkstümlicher Dramatik zeigten 1905 und 
1906 die Suther- und Guſtav⸗-Adolf-Feſtſpiele. Weite 
proteftantifche Kreife der Bürgerſchaft ſtellten ſich mit Eifer und Geſchick in 
den Dienſt der Volksſchauſpielidee. Hunderte von Teilnehmern, alt und jung, 
wirkten mit. Nur die Hauptrollen waren mit Berufsſchauſpielern beſetzt. 
Das Lutherfeſtſpiel von Devrient wurde 26 mal, das Guſtav-Adolf-Feſtſpiel 
29 mal binnen wenigen Wochen gegeben. Im großen Ausſtellungsſaal und 
im Dereinshausfaal kamen Vorftellungen voll Kraft und Lebendigkeit zu⸗ 
ſtande, durch die ein volkstümlicher Zug und religiöſer Ernſt ging. Urheber 
und Anreger der Lutherfeſtſpiele war Paſtor Kühn von der Martin-Luther⸗ 
Kirche. 1908 wurden Kurfürft-Moriß-Seftipiele in Löbtau abgehalten. Der 
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Gedanke volkstümlicher Feſtſpiele hat fo kräftig Wurzel in Dresden gefchlagen, 
daß er verdiente, weiter gepflegt zu werden. 


Die Überficht über das Dresdner Theaterleben der letzten Jahre wäre 
unvollſtändig, wollte man nicht zweier Faktoren gedenken, die ſehr ſtark 
zum Fortſchritt beigetragen haben: Die Kritik und die Literariſche 
Geſellſchaft. Mit Unrecht übergehen die meiſten Theatergefchichten 
den Einfluß, den die Tagespreſſe auf die Empfänglichkeit und den Geſchmack 
des Publikums ausübt. Und doch beweiſt das Beiſpiel Gottſchalls in Leipzig, 
Speidels in Wien, Perfalls in Köln, wie lange oft ein einzelner Kritiker hem- 
mend wirken kann. Umgekehrt kann ein Kritifer von Bedeutung das ge- 
ſamte Theaterleben mit den Kräften des Fortſchritts durchdringen. Das Ge— 
präge, das eine Theaterſtadt beſitzt, hängt nicht zum geringſten Teil von der 
Kritik ab. Diele Jahre ftand an der Spitze der Dresdner Kritik Adolf Stern 
(geſtorben 1907), deſſen maßvolle, abgeklärte Kritifen ſpäter geſammelt 
herauskamen (Swölf Jahre Dresdner Schauſpielkritik 1894 bis 1907, heraus⸗ 
gegeben von Chriſtian Gaehde 1909). In den Dresdner Nachrichten waltete 
zuerſt des kritiſchen Amtes P. A. Wolff, nach ihm Paul Hermann Hartwig; 
in der Sächſiſchen Arbeiterzeitung Guſtav Morgenſtern, dann Franz 
Diederich, im Dresdner Journal feit 1907 Karl Reufchel, in den 
Neueſten Nachrichten Julius Ferdinand Wollf, im Dresdner Anzeiger 
ſeit 1901 Friedrich Kummer. 


Die Literariſche Geſellſchaft, die aus dem Verein Offene 
Loge (gegründet 1881) hervorgegangen ift und feit 1886 Literariſche Gefell- 
ſchaft für Herren und Damen, ſeit 1894 Literariſche Geſellſchaft hieß, hat 
fich ein unbeſtreitbares Derdienft um die Verbreitung des modernen Dramas 
in Dresden erworben. Sie zog nach dem Vorbild der Dortragsabende der 
Dresdner Preſſe auswärtige Schriftſteller und Dichter von Bedeutung und 
Ruf als Vortragende heran und ſteigerte durch Sondervorſtellungen folcher 
Dramen, die aus irgendeinem Grunde in Dresden der Gffentlichkeit vor- 
enthalten blieben, das literariſche Intereſſe an der modernen Dichtung in 
nachdrücklichſter Weiſe. Leider mußte aus äußeren Gründen die Zahl der 
Mitglieder auf 1000 beſchränkt bleiben. Im April 1899 fand die erſte drama⸗ 
tiſche Sondervorſtellung (Halbes Jugend) ſtatt. Im Laufe der folgenden 
zehn Jahre wurden zum erſtenmal in den Mittagsvorſtellungen der Literari- 
ſchen Geſellſchaft u. a. gegeben: 1901 Über unfere Kraft, 1902 Amphitryon, 
Salome, Kammerfänger, 1903 Die Kleinbürger von Gorki, Ein Frühlings⸗ 
opfer von Kayferling, 1904 Der Meiſter von Hermann Bahr, 1905 Der Jude 
von Konftanz von Scholz, Der Menſchenfeind von Schiller, 1906 Erdgeiſt 
von Wedekind, Die Kindesmörderin von Wagner, Frau Warrens Gewerbe 
von Shaw, 1907 Mudder Mews von Stavenhagen, Zweimal zwei ift fünf 


280 


Ss e sop ul aydw/in epuepeg 


Sag RT OR 


Theater, 


und Srühlings Erwachen, 1908 Erde von Schönherr, 1909 Kudwig Thomas 
Moral und Otto Falckenbergs Doktor Eiſenbart. 


So herrſcht auf den verſchiedenſten Gebieten des rezitierenden Dramas 
in Dresden heute das regſte Leben und manch frohe Hoffnung geht noch ihrer 


Erfüllung in Zukunft entgegen. 


Friedrich Kummer. 
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uf Dresden als Muſikſtadt ſind die Blicke der Welt ſchon frühzeitig 
A gelenft worden und zwar durch einen ganz großen Künftler, der, 
obwohl er Italien feine Belehrung verdankte, doch fich als kräftiger 
mannhafter Deutſcher erwieſen und die Fahne der deutſchen Kunft hoch 
gehalten hat. Heinrich Schütz, dieſer große Vorläufer Bachs und Händels, 
der erſt neuerdings in ſeiner vollen Größe wieder erkannt worden iſt, hat 
hier den Grund gelegt für eine ſolide und großartige Kunftentfaltung, und 
feine ihm gleichgeſinnten tüchtigen Nachfolger, insbeſondere Heiniden und 
Selenka, ſowie der allerdings ganz zum Italiener gewordene Haſſe haben 
den Ruf Dresdens als einer hervorragenden Muſikſtadt nie erlöſchen laſſen. 
Konnten ſich die während des 18. Jahrhunderts ganz Deutſchland be- 
herrſchenden Italiener hier am längſten halten und iſt ſogar Richard Wagner 
im Amt noch der Italiener Morlacchi vorangegangen, ſo hatte doch Carl 
Maria von Weber die deutſche Kunft und feine Kapellmeifterftellung fo 
kräftig gewahrt, daß von dieſer Seit ab die Oper nur von deutſchen Künftlern 
geleitet worden iſt. Den in Webers Bahnen wandelnden Meiſtern Marſchner 
und Reißiger hatte ſich ſpäter der große Richard Wagner zugeſellt, nach 
deſſen Abgang ſich noch ſeine hauptſächlich als Muſikgelehrte ausgezeichneten 
Nachfolger Rietz und Wüllner um die hieſigen Zuſtände verdient machten. 
Bekanntlich wurden dann die Komponiften, die früher ſtets die Kapellmeiſter⸗ 
ſtellen inne hatten, von den ausſchließlich der Direktion fih widmenden 
Künftlern abgelöſt und dem zu ihnen zählenden Ernſt von Schuch, der noch 
heute als Generalmuſikdirektor die Königliche Oper und Kapelle leitet, 
verdanken dieſe Inſtitute eine großartige Steigerung ihrer ausführenden 
Kräfte, indem dieſe gegenwärtig vor den rieſigſten, früher für faſt unlösbar 
gehaltenen Aufgaben nicht zurückſchrecken und aller techniſchen Schwierig- 
keiten ſpotten. 
Da in den erſten Jahrhunderten ihres ſchöpferiſchen Wirkens die Tonkunſt 
bekanntlich auf den Chorgeſang beſchränkt geblieben war und die Inftrumental- 
muſik nur mühſam und mit der aufblühenden Oper verbunden, fich ihr 


282 


Muſik. 


Feld eroberte, ift es begreiflich, daß von der früheren Kurfürſtlich ſächſiſchen 
Kapelle die Uirchenmuſik, und zwar hauptſächlich der Geſang, faſt aus- 
ſchließlich gepflegt wurde. So hat die katholiſche Hoffirde dem 
von jeher die Beſucher und Bewohner Dresdens durch ihre berühmte Hirchen- 
muſik angelockt, die übrigens ſchon zu Haſſes Seit die Mitwirkung des 
Orcheſters gern und reichlich in Anſpruch genommen hatte. Der alt⸗ 
italieniſchen Kirchenmuſik in dieſen Aufführungen einen breiteren Platz zu 
ſichern, war bereits Richard Wagner bemüht geweſen; noch mehr begünſtigte 
aber Wüllner die a cappella-Muſik, wie dies bei der geſteigerten Inanſpruch⸗ 
nahme des Orcheſters durch die ſehr vermehrten Gpernabende ſich auch als 
eine notwendig gewordene Maßregel erweiſen mußte. Altitalieniſche Meiſter 
kann man leider nur in der Advent- und der Faſtenzeit zu hören bekommen; 
in bezug auf dieſe ältere Muſik dürfte eine Bereicherung des Repertoires 
alſo wohl erwünſcht ſcheinen. Gegenwärtig trägt dieſes einen vorwiegend 
neuzeitlichen Charakter; auch bekommt man oft genug Meſſen zu hören, 
deren Stil ſich nicht gerade als ein echt kirchlicher darſtellt. Gehören zu dieſen 
auch die von Wüllner wieder berückſichtigten Meſſen Franz Schuberts, ſo 
wird man freilich, angeſichts ihrer rein muſikaliſchen Schönheit, die Darbietung 
derſelben nur als wohltuend empfinden. Alles in dieſer Kirche zum Vortrag 
Gelangende erfährt eine vorzügliche Ausführung, und da außer dem treff— 
lichen Kirchenchor häufig große Gpernſoliſten und die Königliche Kapelle 
mitwirken, übt die allſonntägliche gottesdienſtliche Muſik nach wie vor ihre 
große Anziehungskraft auf die Dresdner Bewohner nicht weniger wie auf 
die Fremden aus, von denen kaum einer verſäumen wird, ſich von der 
Schönheit des dort Gebotenen zu überzeugen. 

Die Kurfürftlich und ſpäter Königlich ſächſiſche Oper, unter der 
Intendanz des Grafen Seebach ſtehend, hat ſtets über bedeutende künſt— 
leriſche Kräfte verfügt: es feien aus der Vergangenheit nur Haſſes welt- 
berühmte Gattin, ſowie die noch in Wagners erſten Gpern hier tätig geweſene 
Schröder-Devrient genannt und auf die gegenwärtig noch mitwirkenden, 
zum Teil hochberühmten Mitglieder hingewieſen, wie Frau Wittich, Fräulein 
von Chavanne und von der Often, die Frauen Naſt, Krull, Boehm van Endert, 
die Tenoriſten Burrian, von Bary, ſowie die alten getreuen Baritoniften 
Scheidemantel und Perron, denen ſich neuerdings Plaſchke zugeſellt hat. 
Durch den Tod verlor die Gper den ſehr betrauerten Tenoriſten Groſch 
und zu lebhaftem Bedauern vieler Verehrer verließ die hiefige Bühne ihre 
langjährige Sierde, Erika Wedekind, eine der berühmteſten Schülerinnen 
unſerer ausgezeichneten einheimiſchen Geſanglehrerin Aglaja Orgeni. Bis 
in die neueſten Seiten hat ſich die Anziehungskraft der Königlichen Oper 
bewährt, hauptſächlich durch vortreffliche Aufführungen der ſpäteren 
Wagnerſchen Werke, insbeſondere des Nibelungenringes. In die letzten Jahre 
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fällt die ebenfalls Senſation erregende Aufführung von Richard Strauß' 
Salome, der ſeine Feuersnot vorangegangen war und in allerneueſter 
Seit die Elektra gefolgt iſt. In dieſen Uraufführungen konnte ſich glänzend 
zeigen, bis zu welcher Höhe des techniſchen Könnens die Geſangskräfte 
wie insbeſondere das Können des bei Strauß vorwiegenden Orchefters 
geſteigert worden ſind, und den geſanglichen wie orcheſtralen Leiſtungen 
gegenüber iſt auch nur eine Lobesſtimme laut geworden. Sind im Repertoire 
der Königlichen Oper die genannten Tonſetzer beſonders bevorzugt worden, 
fo hat man im übrigen den ausländiſchen Komponiſten, hauptſächlich 
Franzoſen und Neuitalienern, ziemlich viel Platz eingeräumt, von welchem 
ein Teil vielleicht mit einem gewiſſen Recht den deutſchen zeitgenöſſiſchen 
Tonſetzern vorbehalten bleiben könnte. Von neuen Gpern ſind in den letzten 
Jahren im Königlichen Opernhaufe zur Aufführung gelangt d' Alberts Ab- 
reife und Tiefland, Wanéns Acte, Puccinis Tosca, Bohême und Madame 
Butterfly, Schjelderups Frühlingsnacht, Leo Blechs Derfiegelt, Das war 
ich, und mehrere andere. 

Im Reſidenztheater ift von jeher die Operette mit Glück 
gepflegt worden und der auf dieſem Gebiet auch als Komponiſt namhafte 
Kapellmeifter Dellinger hat fih als Dirigent ſtets ausgezeichnet bewährt. 
Das ſpäter gegründete Fentraltheater hat fih teilweiſe ebenfalls 
der Operette und mit gutem Erfolge zugewandt und fih in dem Dresdner 
Stadtkinde Georg Pittrich eine tüchtige Dirigentenkraft geſichert. 

In fehr reicher Blüte ſteht das Konzert leben und beſonders wird 
von Sängern und Inſtrumentalvirtuoſen Dresden gern aufgeſucht. Viele 
Künftler haben ſich hier ein getreues Publikum geſchaffen, das einigen ſogar 
ermöglichte, eine ganze Reihe von Konzerten ſich folgen zu laſſen und dabei 
ſich voller Säle zu erfreuen. Wer irgend von Berühmtheiten der reproduktiven 
Tonkunſt zurzeit von ſich reden gemacht, iſt nie an Dresden vorbeigegangen 
und hat ſtets auf eine kunſtverſtändige, wie gewöhnlich auch liebevolle und 
dankbare Aufnahme rechnen können. 

Den erſten Rang unter den großen ſtändigen Konzerten Dresdens 
nehmen wohl die Symphoniekonzerte der Königlichen Kapelle 
ein, für die es oft ſchwierig iſt, ſich einen Platz zu ſichern, und die, früher 
in ihren Programmen ziemlich Fonfervativ geartet, heute auch den kühnſten 
und weitgehendſten Schöpfungen ſich nicht verſchließen. Die klaſſiſche 
Inſtrumentalmuſik wird hier natürlich keineswegs vernachläſſigt, dagegen 
hat Liſzt ſich bisher noch kein großes Terrain erobert und wird auch Berlioz, 
der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts gerade in Dresden ſich ſo lebhafter 
Sympathien zu erfreuen hatte, dem gegenwärtigen Geſchlecht ſelten genug 
vorgeführt. Dem Derfaffer dieſer Abhandlung fei aber hier zu erwähnen 
vergönnt, daß er in früheren Seiten für Uraufführungen ſeiner eignen 
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Symphonien der Königlichen Kapelle, ſowie für die Darſtellung einer Oper 
der Königlichen Hofbühne zu Dank verpflichtet worden ift. — Über die 
Leiſtungen des Grcheſters iſt von jeher nur das Rühmlichſte zu ſagen geweſen 
und unter der ſicheren und befeuernden Leitung ſeiner Führer, von Schuch, 
Hagen, Kutzſchbach, bietet es immer Gewähr für ausgezeichnete Kunftgenüffe. 
Es finden zwölf Konzerte allwinterlich ftatt und zwar in zwei Serien, von 
denen die eine auch Solovorträgen Raum gewährt und den Abonnenten 
die Leiſtungen großer, berühmter Künftler vermittelt. Außerdem noch zwei 
Konzerte, am Aſchermittwoch und Palmſonntag, in welchen auch große 
Chorwerke zur Aufführung gelangen. In letzterem wird uns feit Jahr- 
zehnten ſtets die neunte Symphonie von Beethoven vorgeſetzt. 

Bei der Größe Dresdens erſcheint es wunderbar, daß neben der König- 
lichen Kapelle kein anderes erſtklaſſiges Orchefter vorhanden ift, denn als 
ein ſolches hat, bei aller Beliebtheit, die ihre Darbietungen genießen, die 
Gewerbehauskapelle ſich noch nicht kundgegeben. Gleichwohl könnten die 
Gewerbehauskonzerte für das Dresdner Muſikleben ſich ſehr nützlich erweiſen, 
wenn es ermöglicht würde, für ſie ein gut bezahltes, mit vorzüglichen Künſtlern 
beſetztes Orchefter zu ſichern und durch reichhaltige und intereſſante Pro- 
gramme all denen, die zu den Kapellfonzerten keinen Zutritt finden, die 
muſikaliſche Literatur der Vergangenheit und Gegenwart nahezubringen. 
Ein folches giel hatte fic) Jean Louis Nicods geſetzt, als er in den neunziger 
Jahren mit Herbeiziehung des ausgezeichneten Chemnitzer Orchefters den 
Dresdnern vorzügliche Konzerte darbot, in welchen Bruckner, Berlioz, 
Liſzt und verſchiedene andere Komponiften forgfältig vorbereitete Auf- 
führungen erfuhren und die man mit großem Bedauern hat wieder ver— 
ſchwinden ſehen. 

Ferner gibt es hier noch mehrere, gewiſſen Vereinen angehörende 
Hapellen, die aber, wie z. B. die des Mozartvereins, nur eben für die 
Swede des betreffenden Kreifes in Anſpruch genommen werden dürfen, 
ſowie gute, auch für Streichmuſik eingeſchulte Militärchöre, von denen der 
unter Leitung des Muſikdirektors Herrmann im Konzerthaus des Soologiſchen 
Gartens fich produzierende hervorgehoben fet. Den von der Firma Ries 
alljährlich veranſtalteten Konzerten ſteht die Gewerbehauskapelle zur Der- 
fügung, doch treten in denſelben weniger die aufgeführten Orchefterwerfe, 
wie die Vorträge der hierfür engagierten Soliſten in den Vordergrund. 
Im übrigen bietet die Gewerbehauskapelle, die im Sommer ſich auf dem 
Belvedere der Terraſſe hören läßt, populäre Unterhaltungskoſt, hat aber 
im Winter für den Sonnabend ein Symphoniekonzert eingeführt, in 
welchem neben klaſſiſcher Muſik auch manches neuere Werk zum Vortrag 
gelangt und das beim Dresdner Publikum ausgeſprochene Beliebtheit 
genießt. 
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Der Kammermufif widmet ſich in ausgedehnteſter Weiſe der 
hieſige Tonkünſtlerverein, der 1854 begründet, im Dresdner 
Muſikleben eine große Rolle ſpielt und deſſen ſehr zahlreiche inaktive Mit⸗ 
glieder zum Teil den allerhöchſten Zirkeln der Reſidenz angehören. Die 
ausführenden Kräfte ſind in ihrer Mehrheit der Königlichen Kapelle ent⸗ 
nommen, und infolgedeſſen finden ausnahmsweiſe auch Grcheſterwerke in 
den Programmen der Aufführungsabende Platz. Im übrigen aber ergänzen 
fich die Mitwirkenden aus der Sahl der einheimiſchen Sänger und Virtuofen. 
Freilich war die holde Weiblichkeit bisher ſyſtematiſch ausgeſchloſſen und 
ſelbſt die Sulafjung einer Dame bei den Übungsabenden konnte nur aus- 
nahmsweiſe erreicht werden. Zu den vier öffentlichen Dortragsabenden, 
die fih eines ſehr zahlreichen Sufpruches erfreuen, hat aber das gefamte 
Dresdner Publikum Sutritt; auch werden ſie nicht ſelten durch den Beſuch 
des Hofes ausgezeichnet. Bei der ausgeſprochenen Dorliebe der inaktiven 
Mitglieder für ältere Muſik, welcher gern Rechnung getragen wird, weifen 
die Programme nicht nur viele der klaſſiſchen Inſtrumentalmuſik angehörige, 
ſondern auch manche bereits vergeſſene Werke auf, von denen einige durch 
ihren hohen Wert die Ausgrabung rechtfertigen, während bei andern die 
Notwendigkeit einer ſolchen nicht ſo zwingend erſcheint. Eine beſondere 
Bevorzugung erfahren Kompofitionen für Blasinſtrumente, die in der 
Königlichen Kapelle bekanntlich ganz ausgezeichneten Künſtlern anvertraut 
find, während die neuere Kammermufif deren Verwendung bei einfeitiger 
Benutzung der Streichinſtrumente und des Klaviers faſt ausgeſchloſſen hatte. 
Die Wiederheranziehung dieſer Blasinſtrumente kann nur erfriſchend wirken 
und muß freudig anerkannt werden, um ſo mehr, als vortreffliche ältere, 
insbeſondere Mozartſche Tonſtücke vorliegen, die einen außerordentlichen 
Klangzauber ausüben. 

Auch außerhalb des Tonkünſtlervereins hat fich die Kammermufif hier 
von jeher einer ſorglichen Pflege erfreut, und die von Lauterbach, Rappoldi 
und dem erft kürzlich verſtorbenen Lewinger veranſtalteten Quartett-Soireen 
werden den meiſten muſikliebenden Dresdnern in angenehmer Erinnerung 
verblieben ſein. Gegenwärtig beſitzen wir nur die um Henri Petri geſcharte 
Quartettvereinigung mit Wille, Spitzner und Warwas, auf 
welche freilich Dresden ſtolz zu ſein alle Urſache hat. Denn bei ſorgfältigſtem 
Studium und bewundernswertem Suſammenſpiel erfreut fie uns durch 
einen edlen Wohllaut und eine unverkennbare begeiſterte Hingabe an die 
vorgeführten Werke, ſowie durch reichhaltige vornehme Programme, die 
ſich vor der neueren Muſikentwicklung nicht verſchließen, aber in der großen 
älteren Literatur und namentlich Beethovens ſpäteren Schöpfungen ihren 
feſten Halt finden. Mit Lewingers Tode find deſſen Soireen eingegangen, 
mittlerweile aber iſt eine Trio vereinigung Bachmann, Bärtich 
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und Stenz ins Leben getreten, die ſich ein anhängliches Publikum geſichert 
hat. Ferner wäre der faſt allſonntäglichen im Muſikſaale von Bertrand 
Roth ftattfindenden Matineen zu gedenken, in welchen der treffliche 
Pianiſt fih häufig ſelbſt hören läßt, in der Hauptſache aber vielen zeit- 
genöſſiſchen Tonſetzern die Möglichkeit gewährt, vor einem gewählten Kreife 
von Muſikverſtändigen zu Worte zu kommen. Außerdem mögen noch die 
volkstümlichen Abende der Innern Miſſion erwähnt werden. 

Weniger gute Pflege als die Oper und die Inſtrumentalmuſik hat 
bisher der Chorgeſang in Dresden erfahren, obwohl es weder an Vereinen 
mangelt, noch an ſtimmbegabten Sängern und Sängerinnen. Außer den 
Kirchenchoren, deren Wirkſamkeit im weſentlichen fih nur in den Gottes- 
häuſern kundgibt, exiſtierten hier drei gemiſchte Chorvereinigungen, die bei 
gewiſſen Gelegenheiten zu einem gemeinſchaftlichen Konzerte zuſammen⸗ 
traten, im übrigen aber für ihre eignen Swede tätig waren und Aufführungen 
veranftalteten: die Drepßigſche und die Robert Schumannſche Singakademie 
ſowie der Neuſtädter Chorgeſangverein, von denen die beiden letzteren ſich 
im Jahre 1904 vereinigt haben. Leider hat das Moltkeſche Wort „Getrennt 
marſchieren und vereint ſchlagen“ im vorliegenden Falle ſich als weniger 
empfehlenswert erwieſen, da gerade die gemeinſamen Konzerte nur ſelten 
ſolche Eindrücke erzeugten, wie ſie in bedeutend kleineren Städten ohne 
beſondere Anſtrengungen erzielt wurden und in Dresden bei energievoller 
einheitlicher Leitung gewiß auch nicht fehlen würden. Kantor Römhild 
hat mit ſeinem Kirchenchor verdienſtvolle Aufführungen zuſtande gebracht 
und ebenſo Johannes Reichert mit feiner Volksſingakademie, die erft im 
Herbſt 1900 zuſammengetreten, ſchon ganz Überraſchendes geleiſtet hat. Aber 
fo impoſante Chorvereinigungen, wie fie bereits 1856 Berlin in der Sing- 
akademie und dem Sternſchen Vereine beſaß und deren jede über mehr als 
vierhundert Stimmen gebot (in einer Stadt, die damals noch weniger Ein- 
wohner zählte, als das jetzige Dresden); ſolche einheitliche und ſtets großen 
Aufgaben gegenübergeſtellte Vereinigungen beſitzen wir hier noch nicht 
und können vor der Hand auch noch keine Anzeichen bemerken, das eine ſo 
überaus wünſchenswerte Vereinigung der vorhandenen Kräfte erhoffen 
ließe. — In den Dresdner evangeliſchen Kirchen bekommt man oft genug 
wertvolle Muſik zu hören. Einen alten Ruf genießen die bis 1905 von Oskar 
Wermann energiſch geleiteten, für jeden Sonnabend nachmittags 2 Uhr 
angeſetzten Deſpern des Kreuzkirchenchors. Letzterer bildete auch den 
Stamm, um den ſich viele verſtärkende Stimmen ſcharten, wenn Aufführungen 
großer Werke, wie der Matthäus-Paffion von Bach, ermöglicht werden 
ſollten. Gegenwärtiger Dirigent dieſes Chores ift Otto Richter, der haupt- 
ſächlich Bach pflegt und in deſſen Vorträgen man ſich häufig am Spiel des 
Orgelvirtuoſen Sittard erfreuen kann. In der Frauenkirche ſind neuerdings 
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auch Defpern eingerichtet worden, die am ſelben Tage nachmittags 4 Uhr 
unter der Direktion des Kantors Schöne ſtattfinden. — Männerchöre gibt 
es in Dresden natürlich in ungeheurer Anzahl, und aus dieſer mögen, als 
öfters ruhmvoll hervorgetreten, die Dresdner Liedertafel, der Lehrergeſang⸗ 
verein, der Dresdner Männergeſangverein und der Orpheus genannt ſein. 
Der letztere konnte 1909 ſein fünfundſiebzigjähriges Jubiläum, das mit 
einer Abſchiedsfeier der Frau Wedekind verbunden war, feiern und zwar 
in den Räumen des Königlichen Gpernhauſes. 

1907 fand in Dresden auch eine der Tonkünſtler-Verſammlungen, jetzt 
Feſte genannt, des durch Liſzt 1859 begründeten Allgemeinen Deutſchen 
Muſikvereins ſtatt, die nach mehreren früher gemachten vergeblichen Der- 
ſuchen erſt in dieſem Jahre ſich hier hatte ermöglichen laſſen. Der Verein, 
welcher bezweckt, die Werke zeitgenöſſiſcher Tonſetzer zur Darſtellung zu 
bringen, vermittelte die Bekanntſchaft mit manchen intereſſanten Schöpfungen 
für Orchefter wie für Kammermuſik, während das Hoftheater Aufführungen 
der Salome von Strauß und des Moloch von Schillings darbot. Infolge 
einer eigentümlichen Beſtimmung waren die ſämtlichen einheimiſchen 
Dresdner Tonſetzer bei dieſen Konzerten unberückſichtigt geblieben, was um 
fo auffälliger erſchien, als derſelbe Verein bei der 1908 in München 
abgehaltenen Verſammlung dort eine ziemliche Anzahl von Kompoſitionen 
Münchner Tonſetzer zum Vortrag brachte. 

Von Vereinen ſtehen neben dem ausführlich befprochenen Ton- 
künſtlerverein verſchiedene andere in Beziehung zur Muſik, wie der durch 
Germer 1884 ins Leben gerufene, durch Eugen Urantz kraftvoll weiter 
geführte Muſikpädagogiſche Verein, der für die Dresdner Muſik⸗ 
lehrerſchaft ſich ſehr wohltätig erwieſen hat, jetzt unter der gewiſſenhaften 
Leitung von Wilhelm Seifhardt ſteht und 1909 ſein fünfundzwanzigjähriges 
Jubiläum erlebte. Ferner der Mozartverein, deſſen Direktion nach des 
verdienſtvollen Aloys Schmitt Abſcheiden auf Max von Haken übergegangen 
iſt, der hauptſächlich der Pflege des großen Künftlers, nach dem er benannt 
iſt, ſich widmen, im übrigen aber auch andere ältere Meiſter in den Bereich 
ſeiner Aufführungen ziehen ſoll. 

Schließlich möge noch mit einem Worte der Muſikinſtitute 
gedacht werden, an denen Dresden ebenfalls keinen Mangel leidet. 
An erſter Stelle ſteht das Königliche Konfervatorium 
für Muſik und Theater, das 1856 gegründet, heute über 1500 Schüler und 
eine ſehr ſtattliche Lehrerzahl aufzuweiſen hat und 1906 unter allgemeiner 
Teilnahme ſein fünfzigjähriges Jubiläum begehen konnte. Ihm hierin bald 
zu folgen, war auch dem älteſten Lehrer der Anſtalt, dem als Pädagogen 
hochverdienten Carl Heinrich Döring beſchieden, der von allen anderen 
allein der Anſtalt fünfzig Jahre ſeine Dienſte gewidmet hat und noch heute 
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daſelbſt tätig iſt. Auf die jetzige höhe wurde das Konfervatorium erhoben 
durch die gewiſſenhafte, zielbewußte und energiſche Leitung des leider ſchon 
1898 verſtorbenen Eugen Krantz; ſeinen als Direktoren nachfolgenden Söhnen 
iſt es mit Unterſtützung und Hilfe vorzüglicher Lehrkräfte, die zum Teil 
der Königlichen Kapelle angehören, andrerſeits ſich aber auch aus vorzüglichen 
Schülern der Anſtalt rekrutiert haben, ermöglicht worden, es bis jetzt auf 
dieſer Höhe zu erhalten. Zu nicht geringem Anſehen hat ſich die Muſikſchule 
von Schneider erhoben, ſehr guten Rufes erfreut fich auch die Rollfußſche, 
jetzt von Guftav Schumann geleitete Damenakademie, die vorzugsweiſe das 
Hlavierſpiel pflegt, ſowie das unter Lehmann-Oſtens Führung ſtehende ehe- 
malige Ehrlichſche Inſtitut, das auch den Geſang pflegt und Choraufführungen 
veranftaltet. Daneben leiſten noch verſchiedene Anſtalten Derdienftliches. 

Was den muſikaliſchen Geſchmack der Dresdner anbelangt, fo hat 
fich derſelbe in früheren Seiten vielleicht hie und da als ein konſervativer 
kundgegeben. Doch würde man den Bewohnern der Elbſtadt Unrecht tun, 
wenn man ſie durchweg als muſikaliſch konſervativ geſinnt bezeichnen wollte. 
Schon die ſympathiſche Aufnahme der Berliozſchen Schöpfungen um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ſowie die große Popularität, die Richard 
Wagner ſich in früheſter Seit hier erworben, dürften dagegen ſprechen. 
Neuerdings iſt jedoch in ganz Deutſchland der muſikaliſche Geſchmack vielen 
Schwankungen ausgeſetzt worden und bis jetzt darin verblieben, beides aus 
ſehr begreiflichen Gründen. Wie bekannt, hat ſich gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts faſt in allen Künften eine ſtürmiſche Strömung erhoben, die 
man nach dieſem Seitraum geradezu als fin de siecle-Bewegung bezeichnet 
hat und die mit dem Schluß des Jahrhunderts nicht zu Ende gekommen iſt. 
Sehr bemerklich machte dieſelbe ſich in der Muſik, insbeſondere als ein hoch- 
begabter Tonſetzer Pfade beſchritt, auf welchen ihm zu folgen jeder der 
früher fo hart angefeindeten Sufunftsmufifer gerechtes Bedenken getragen 
hätte. Über diefe Strömung Klarheit zu verbreiten, wären die Uritiker 
berufen geweſen, die fich ja früher oft als Hionswächter gebärdet hatten. 
Aber wunderbarerweiſe zeigte ſich angeſichts der neueſten, das künſtleriſch 
Häßliche bevorzugenden Entwicklung ein großer Teil der deutſchen Kritiker 
keineswegs abwehrend, vielmehr zuſtimmend; ja es machten fich Heißfporne 
bemerkbar, denen der künſtleriſche Radifalismus noch zu lau erſchien und 
die die Tonſetzer zu immer tolleren Wagniſſen anfeuerten. In Dresden 
ließen ſich zwar gegneriſche Stimmen deutlich vernehmen, doch machte die 
allgemeine Strömung ſich ſo ſtark geltend, daß das Publikum ſich oft nicht 
mehr zurecht fand, rechts und links nicht mehr zu unterſcheiden wußte und 
ruhig alles über ſich ergehen ließ. 

Dieſer Zuſtand dauert leider, wie in ganz Deutſchland, auch hier noch fort, 
doch gibt es Anzeichen, daß er einem geſunderen wieder weichen werde. Aus 
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den lebhaften Sympathien, die der Mozartverein hier wachgerufen, und 
aus dem Jubel, mit dem in Petris Soireen gar nicht felten Hayoͤnſche 
Quartette begrüßt werden, läßt ſich ſchließen, daß die moderne Unmuſik 
noch nicht überall ſiegreich geblieben und ein geſunder muſikaliſcher Sinn 
noch keineswegs ertötet worden iſt. 

Andrerſeits hat aber, wie ſchon im Anfang erwähnt, dieſe letzte Epoche 
durch die überaus ſchwierigen Aufgaben, die fie den reproduktiven Kräften 
zugewieſen, deren Fähigkeiten in ſo ungeahnter und ſtaunenerregender 
Weiſe entwickelt, daß wir hoffen können, bei Eintritt wohltuenderer Kunſt⸗ 
zuſtände und einer weniger geſchraubten und raffinierten Empfindungsart 
werde nachfolgenden glücklicheren Zeiten der Segen dieſer Errungenſchaften 
voll zugute kommen und Dresden die Möglichkeit gewähren, als berühmte 
große Muſikſtadt auf weitere Zeiträume hinaus zu glänzen und ſich geltend 
zu machen. 


Felix Draeſeke. 
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bereits vor 1905 eröffneten Wegen als von Erſchließung neuer 

Bahnen zu berichten. Am meiſten gilt dies vom Schulturnen, 
das ja als Pflichtfach an allen Volks- und Mittelſchulen der äußeren 
Werbetätigkeit enthoben und dem zu wünſchen iſt, daß es dafür überall 
im Sinne der neuen Lehrordnung für die Bürger- und Bezirksſchulen von 
1908 mit der inneren Werbekraft zur Jugendluſt an der Leibesübung be- 
trieben wird. Daß Derfuche, fich dieſem Unterricht zu entziehen, in Dresden 
nicht häufig ſind oder doch bei unſeren Arzten nicht ſo leicht Unterſtützung 
finden, zeigen anderen, beſonders preußiſchen Großſtädten gegenüber die 
geringen Befreiungen von ihm an unſeren höheren Schulent). So kann 
im hundertſten Jahre nach der Eröffnung des erſten Turnplatzes durch 
F. L. Jahn feſtgeſtellt werden, daß in unſerer Stadt mit etwa einer halben 
Million Einwohner 50 000 Schüler und 22 000 Schülerinnen klaſſenweiſe 
einen wöchentlich zweiſtündigen Turnunterricht hatten und daß hierfür 
außer den Plätzen etwa 90 Schulturnhallen, darunter 16 in den Jahren 1903 
bis 1909 erbaute, zur Verfügung ſtanden. Was die Aufwendungen für dieſe 
Bauten und ihre Ausſtattung ſowie für die Lehrkräfte anlangt, ſicher ein 
über die kühnſten Hoffnungen jener Seit hinausgehender Erfolg. Andrerſeits 
würde aber wohl die zu ſtarke Gebundenheit des Turnunterrichts an dieſe 
Hallen — zum Teil wegen nicht ausreichender Staubfreiheit der Plätze 
und bei den Dolksſchulen zu geringer Ausftattung derſelben mit Geräten — 
den Männern jener Seit ihre damals draußen in der Heide geübte 
Hunſt jetzt zu ſehr als Stubenkunſt erſcheinen laffen. So finden die 
Beſtrebungen nach möglichſter Verlegung der Übungen in die freie Luft 
auch hier Unterſtützung, wie ſeit Jahren durch unſern Curnlehrer- 
verein. Auch das ſogenannte Fehn minutenturnen in Unterrichts- 
pauſen, das ſeit 1906 eine ſteigende Anzahl hieſiger Volks- und höheren 
Schulen betreibt, um der Sitzarbeit möglichſt täglich durch dazu beſonders 


N den hier einſchlägigen Gebieten ift mehr von Fortſchreiten auf 


1) Der Derfaffer hat hierfür in der Monatsſchrift für das Turnweſen 1905 Seite 321 fla. 
Belege gegeben. 
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ausgewählte Übungen ein Gegengewicht zu bieten, tritt in den Dienſt dieſer 
Beſtrebungen, inſofern es in der Regel gemeinſam im Schulhof unternommen 
wird!). Noch weit mehr gilt dies von den Bewegungsſpielen, 
die einen ihrer größten Vorzüge eben darin haben, daß ſie im Freien möglichſt 
außerhalb enger Schulhöfe und rauch- und ſtaubdurchſetzter Straßenviertel 
vorgenommen werden. Ihren Beſuch wenigſtens für einmal in der Woche 
verbindlich zu machen, hat man ſich hier noch nicht entſchließen können. 
Für die Dolksſchüler bieten jetzt teils einzelne Bürger- und Bezirksſchulen 
einige Gelegenheit zu ihnen, teils die vom Gemeinnützigen Verein mit ſtädtiſcher 
Beihilfe ſeit 1885 veranſtalteten Spiele. Bei dieſen ſind in den 25 Jahren 
von 1884 bis 1908 durchſchnittlich 16 984 Beſuche von Knaben, 30 689 von 
Mädchen gezählt worden, und zwar im Jahre 1885 9570 Knaben und 
11 152 Mädchen, im Jahre 1907 34 126 und 57 835. Ihre Leitung hat im 
Jahre 1905 durch den Tod des Seminaroberlehrers Vetſch, der ſich feit 
1884 beſonders um die Spiele der Mädchen hervorragend verdient gemacht 
hat, einen empfindlichen Derluft erlitten. Die mit Spielen verbundenen, 
feit 1895 vom Verein Volkswohl unternommenen heide fahrten find 
auch in den Sommern 1903 bis 1909 mit rund 1350 Kindern bei jeder der 
etwa 25 Fahrten fortgeſetzt worden. Für die Spiele der höheren Schulen 
hat hier 1903 der VI. Kongreß für Volks- und Jugendſpiele mit Vorführung 
von Spielen durch ausgezeichnete norddeutſche Mannſchaften eine nach⸗ 
haltige Anregung gegeben. Auch hat man, von der Stadt durch Bewilligung 
größerer Mittel für die Aufſicht unterſtützt, ſeit 1907 zum Teil wenigſtens 
zum ſogenannten halben Swang gegriffen, d. h. zur Einwirkung auf die 
Eltern zum Verſprechen des Beſuchs der Spiele durch ihre Kinder oder zur 
freiwilligen Verpflichtung der Schüler ſelbſt, und hat damit weſentlich 
ſtärkeren Beſuch und ſtetigeren Betrieb erreicht. 

Auch für die Wanderungen der ſchulpflichtigen Jugend machen 
die Derhältniffe der Großſtadt eine Anregung und Unternehmung außerhalb 
der Familien nötig, da ſie, dieſen überlaſſen, ungeachtet ihres vielfachen 
Wertes meiſt ganz unterbleiben würden. Soweit es ſich um Ausflüge von 
Lehrern mit ihren Klaffen handelt, haben die genaueren Beſtimmungen 
des Bürgerlichen Geſetzbuches über die Haftpflicht der Unternehmungsluſt 
einen Hemmſchuh angelegt, der ſolcher freiwilligen Betätigung der Lehrer 
gegenüber nur durch Übernahme der Folgen auf die Stadt oder andere 
Schulbehörden beſeitigt werden könnte. Daß man auch in der Lehrerſchaft 
das Bedürfnis anerkannt und zum Teil auch gern zu ſeiner Befriedigung 
bereit iſt, beweiſt unter anderem für die höheren Schulen die Begründung 


1) Vergl. das verdienſtliche „Dresdner Spiel-, Turn- und Wanderbuch für Schüler“, 
herausgegeben von Fritz Eckardt. Dresden 1909, Seite 14; 1910, Seite 51. 
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der Dresdner Schülerreifen im Jahre 1907 durch eine Gruppe von Lehrern! ), 
für die Volksſchulen die Unterſtützung der von der hieſigen Ortsgruppe 
des Deutſchen Vereins für Dolfshygiene feit 1909 unternommenen Ferien- 
wanderungen beſonders aus Lehrerkreiſen. Bei letzteren ſind in dieſem 
erſten Jahre 2400 Schüler und 600 Schülerinnen in 42 ein- und 14 mehr- 
tägigen Wanderungen geführt worden. Sehr anerkennenswert ſind auch 
die von der Steingutfabrik Villeroy & Boch für die Kinder ihrer Arbeiter 
und Beamten ſeit 1902 unter Führung eines Lehrers und ſeiner Frau unter⸗ 
nommenen Ferienwanderungen in die nähere Umgebung. 

Schon mehr in das Gebiet der Hygiene gehören die meiſt von Lehrern 
oder Lehrerinnen geleiteten Ferienkolonien. Unſer Gemeinnütziger 
Verein entſendet ſolche ſeit 1879 und hat ſie ſtetig weiter entwickelt, ſodaß 
er 1909 1300 Kinder für 3 bis 3½ Wochen mit einem Aufwand von rund 
41 580 M ausgeſendet hat; außerdem konnte der Stadtverein für innere 
Miſſion im ſelben Jahr etwa 520 Kinder mit einem gleichfalls meiſt durch 
freiwillige Spenden aufgebrachten Betrag von rund 9200 M in Sommer- 
pflege bringen. — Auch der vom Dresdner Turnlehrerverein ſeit 1899 ein⸗ 
gerichtete unentgeltliche Shwimmunterricht an Bezirksſchüler wird 
beſonders dem Eintreten von Lehrern während der Sommerferien verdankt. 
Er iſt nach Erhöhung der ſtädtiſchen Beihilfe ſeit 1906 auch auf Mädchen 
ausgedehnt worden. Es nehmen etwa 500 Unaben und 300 Mädchen jährlich 
an ihm teil. — Für den Winter hat die Stadt der unbemittelten Schuljugend 
13 Eisbahnen mit etwa 20 000 Quadratmeter Fläche unentgeltlich überlaffen. 

Zu den Leibesübungen der der Schule entwachſenen Bevölkerung 
leitet am beſten über die Frage nach dem Stand der Sache bei der Jugend 
in den Jahren zwiſchen Schul⸗ und Wehrpflicht. Daß 
hier in unſeren öffentlichen Einrichtungen zum Schaden unſerer Wehrfähig⸗ 
keit und Volksgeſundheit eine Lücke klafft, ift in den letzten Jahren in Deutſch⸗ 
land an vielen und zum Teil ſehr beachtlichen Stellen ausgeſprochen worden. 
So auch in Dresden, aber zur Überwindung der Schwierigkeiten iſt auch 
hier noch wenig geſchehen; das Nächſtliegende, die Einführung des Turn- 
unterrichts in der Fortbildungsſchule, ſtößt auf bis jetzt unbeſiegbare Hinder- 
niffe. Auch die vom Schulamt begünſtigte Empfehlung des Eintritts in die 
Sugendabteilungen von Turnvereinen durch die Fortbildungsſchulen oder 
Lehrherren hat nur geringen Erfolg gehabt. Einige Fachſchulen haben aber 
Turnunterricht zu erteilen begonnen. Wenn die genannten Jugendabteilungen 


1) Vergl. Seite 17 des oben unter!) angeführten Büchleins. Die Dresdner höheren Schulen 
melden feit Jahren die meiſten Schüler für die mitteldeutſchen und böhmiſchen Schülerherbergen 
an, z. B. 1909 von 36275 2526. Auch ift die Auskunftsſtelle für Jugendwandern des Sentral⸗ 
ausſchuſſes für Volfs- und Jugendſpiele von Dresden aus angeregt worden und hat hier ihren 
Sitz. Vergl. Raydt und Eckardt, Das Wandern, 2. Auflage. Leipzig 1910. 
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doch von 1905 bis 1909 von 653 auf 1014 Mitglieder geftiegen find, fo ift 
das eine Folge befonders der Herabſetzung der Beiträge, die ermöglicht und 
ausbedungen worden iſt durch den zuerſt im Stadtverordnetenkollegium 
angeregten Beſchluß der ſtädtiſchen Körperfchaften vom Jahre 1906, die 
Entſchädigung für die Heizung und Beleuchtung der von den Vereinen 
mit benutzten ſtädtiſchen Schulturnhallen von 1906 bis 1910 mit 4300 M 
auf die Stadtkaſſe zu übernehmen. 

Die Verhandlungen der Stadtverordneten hierüber im Februar 1906 
haben zum erften Male die Scheidung der hieſigen Turn vereine in 
ſolche der ſeit 1861 beſtehenden Deutſchen Turnerſchaft und ſolche der 1895 
gegründeten Freien Turnerſchaft für Dresden und Umgebung öffentlich zur 
Sprache gebracht. Die letztere iſt ein Teil des Arbeiterturnerbundes Deutſch⸗ 
lands, der den Zweck hat, feine Mitglieder in Abſonderung von der Deutſchen 
Turnerſchaft leiblich zu üben, die ja Mitglieder aus allen Ständen aufnimmt, 
aber nach § 2 ihres Grundgeſetzes auch deutſches Volksbewußtſein und vater- 
ländiſche Geſinnung pflegen will. Die Freie Turnerſchaft zählte 1909 in 
Dresden 11 Vereine mit 1546 Turnern und Turnerinnen gegen 11 mit 1428 
im Jahre 1903, iſt alſo bei meiſt wegen des Derfagens der Schulturnhallen 
ungenügenden Turnräumen noch etwas ſchwächer gewachſen wie die Vereine 
der Deutſchen Turnerſchaft, deren es 1903 30 mit 6030 Dereinsangehörigen 
über 14 Jahre, 1909 28 mit 6883 geweſen find, deren Mitgliederzuwachs 
aber nur den Abteilungen der ſchon genannten Jugendturner und der 
Turnerinnen zu verdanken war trotz der Neubegründung des raſch gez 
wachſenen und mit Nacktturnen, Lichtluftbädern und anderem einen eigen- 
artigen Betrieb pflegenden „Vereins für Turnen und Bewegungsſpiele 
Turnluſt“ im Jahre 1905. — Einen großen Derluft hat der Turnſache in 
Dresden und Sachſen am 7. Januar 1906 der Tod des früheren Direktor 
der Turnlehrerbildungsanftalt und erſten Vertreters des ſächſiſchen Turn⸗ 
kreiſes Profeſſor Wold. Bier bereitet. Die Turner Sachſens haben 1908 
ſein Grab auf dem inneren Neuſtädter Friedhof mit einem würdigen Denk— 
ſtein geſchmückt. 

Was die Betriebsart des Turnens anlangt, ſo hat es hier 
auch in den Jahren ſeit 1903 nicht an Derfuchen gefehlt, die Vorzüge der 
ſchwediſchen Gymnaſtik zu empfehlen, auch haben fich die hieſigen Turn- 
vereine ein Bild des ſchwediſchen Betriebes zu verſchaffen geſucht durch 
Einladung der von den Glympiſchen Spielen aus Athen heimkehrenden 
ſchwediſchen Mannſchaft zu einer Vorführung in der Halle des Allgemeinen 
Turnvereins am 9. Mai 1906. So glänzend aber die Leiſtungen dieſer aus 
den Beſten des Landes ausgewählten Mannſchaft auch waren, ſo haben 
fie doch für die ſchwediſche Gymnaſtik als ſolche geringe Werbekraft ausgeübt. 
Die Derfuche zu ihrer Einführung find hier auf eine Privatmädchenſchule 
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und einige Privatlehrgänge beſchränkt geblieben. Wohl aber find die Turn- 
lehrer auch hier nach wie vor darauf bedacht, von den Schweden beſonders 
für das Schulturnen zu lernen, was auch für uns nutzbar ſein könnte. Sehr 
beachtlich ſind daneben auch die Beſtrebungen, im Turnbetrieb der Schulen 
mit Verzicht auf über Gebühr gepflegte Kunftformen mehr die im Leben 
verwendbaren Übungen zu betreiben!). 

Vom Turnen unterſcheidet ſich der Sport durch die Pflege nur 
einzelner Leibesübungen und das damit meiſt und beſonders in den Sport— 
vereinen verbundene Streben nach hohen Leiſtungen, und zwar zum Teil 
ungeachtet der geſundheitlichen Nachteile, die Einſeitigkeit und Übertreibung 
mit ſich bringen. Am meiſten zeigen wohl die Radrennen mit auf Motoren 
voranfahrenden ſogenannten Schrittmachern den weiten Abſtand ſolcher auf 
die geſpannte Schauluſt von Taufenden berechneter Vorführungen weniger 
meiſt ganz ihrem Sport lebender und hohe Gewinne als Preis ihres Ein- 
ſatzes an Geſundheit beziehender Sportsleute von den Beſtrebungen, die 
Leibesübungen möglichſt breiten Schichten der Bevölkerung zugut kommen 
zu laſſen, und von deren Wettkämpfen nur um einen Eichenkranz. Für 
ſolche kad rennen hat der 1900 gegründete Dresdner Verein für Radwett- 
fahrten im Jahre 1909 mit Aufwendung von 215 000 für den Platz und 
120 000 / für den Bau bei Reick eine neue ſtattliche Bahn hergeſtellt. So 
ſteht dem Sport überhaupt leichter Kapital zur Verfügung, er rechnet auch 
wegen der dem einzelnen durch ihn erwachſenden höheren Koften mehr 
auf Beteiligung der „beſſeren“ Kreife und gilt als feiner. Aber auch die 
Einfachheit der einfeitigen Übung und vor allem, daß er faft immer ins 
Freie führt, werben für ihn. So iſt denn die Beteiligung an ihm in den 
Jahren 1903 bis 1909 befonders ſtark geftiegen und das ift wohl das Bez- 
merkenswerteſte, was auf unſerem Gebiete für dieſen Heitraum zu berichten 
iſt. So vereinigte z. B. 1903 der Verband Dresdner Ballſpielvereine 
386 Mitglieder in 2 Vereinen, 1909 umfaßte die ſeitdem begründete hiefige 
Unterabteilung des Verbandes mitteldeutſcher Ballſpielvereine 26 Vereine 
mit 1525 Mitgliedern und außerdem ſpielten noch etwa 25 Dereine mit 
200 Mitgliedern Fußball. Dazu kommt noch das von ſo vielen kleinen Gruppen 
in gleichfalls geſtiegenem Umfang betriebene Tennisſpiel und das erſt in den 
letzten Jahren aufgekommene Hodeyballfpiel! Die erſtgenannten Vereine 
treiben außer dem Ballſpiel noch andere volkstümliche Leibesübungen als fo- 
genannte Leichtathletik und veranftalten für fie „Hlympiſche Spiele“. — Don 
den drei hiefigen Rudervereinigungen iſt die größte, der Dresdner 
Ruderverein, von 250 (1905) auf 380 (1909) Mitglieder gewachſen und 


1) Vergl. Eckardt, Der Turnunterricht, entwickelt aus den natürlichen Bewegungsformen. 
Dresden 1908. 


295 


Leibesübungen, Sport und Dolfserholung. 


hat fein Klubbootshaus in Blaſewitz 1908 bedeutend vergrößern müſſen, der 
Dresdner Ruderflub hat 1909 ein neues Bootshaus in Cotta erbaut. — Auch der 
Betrieb des § e ch tens hat in den letzten Jahren neue Anregungen bekommen. 

Das Fahrrad wird ja jetzt mehr zu raſcher Zurücklegung nötiger 
Wege benutzt als zu Sportzwecken; für ſeine immer noch ſteigende Benutzung 
gibt einen Anhalt, daß unſere Polizeidirektion für das Jahr 1903 25 627 Rad⸗ 
fahrkarten ausgegeben hat, im Jahre 1908 aber 33 403 von den ſeitdem 
eingeführten Dauerkarten. Sum Sächſiſchen Radfahrerbund gehörten 1903 
hier 9, 1909 20 Vereine mit rund 1000 Mitgliedern, zum Deutſchen Rad- 
fahrerbund in beiden Jahren 16 Vereine mit rund 450 Mitgliedern. — 
Das vor etwa 50 Jahren nur auf einzelnen Bahnen, den Skating-rinks, 
mögliche KRollſchuhfahren iſt neuerdings auf den Aſphaltſtraßen der 
Großſtädte und fo auch bei uns beſonders unter der Jugend wieder auf- 
gelebt, wird aber auch wieder in Hallen als gefällige Kunft geübt. — Er⸗ 
freulich hat fih auch die Lu ftam Wandern gehoben und das Beſtreben, 
ſich hierfür nach dem Vorgang unſeres verdienſtvollen Gebirgsvereins für 
die ſächſiſche Schweiz zu kleineren oder größeren Gruppen zu vereinigen. Die 
beneidenswerte Lage, die Dresden ebenſo durch ſeine nähere wie die weitere 
Umgebung vor vielen Großſtädten voraus hat, trägt hierzu ihr gutes Teil 
bei. Ein Blick in die Vorhalle unſeres Hauptbahnhofes am Sonntag vor 
7 Uhr verſetzt uns gleichſam in eine Stadt am Fuße der Alpen. Zu einem 
echten Sport auch mit zweckloſer Herausforderung von Lebensgefahr wird 
dabei das Klettern in den Felſen unſeres Elbſandſteingebirges. — Eng damit 
zuſammen hängen die auch gerade in den letzten Jahren noch außer dem 
Schlittſchuhlaufen in vorher ungeahnter Weiſe aufgekommenen neuen 
Betätigungen des Winterſports, das Schneeſchuhlaufen und das 
Rodeln. Für dieſes wetteifern auch unfere hierzu geeigneten Vororte Bahnen 
anzubieten. — Einem Schwimmverein tritt wohl meiſt nur bei, 
wer Hunſtſpringen, Dauer- oder anderes Wettſchwimmen pflegen oder eine 
Werbetätigkeit beſonders bei der Jugend ausüben will. Auch die Fahl 
dieſer Vereine hat ſich von 6 im Jahre 1903 auf 11 im Jahre 1909 gehoben, 
von denen 8 (5 für Herren, 3 für Damen) mit etwa 850 Mitgliedern oder 
jugendlichen Angehörigen dem fächfifchen Kreis des Deutſchen Schwimm- 
verbands angehören. Dem Schwimmen, beſonders in der ungünſtigen 
Jahreszeit, hat im Jahre 1906 die Errichtung des ſtädtiſchen Bades aus den 
Mitteln der Güntzſchen Stiftung mit zwei den ganzen Tag über zugänglichen 
Schwimmbecken für Männer und für Frauen außerordentlichen Dorfchub 
geleiſtet. — Sehr bemerkenswert für das Bedürfnis des modernen Grof- 
ſtadtmenſchen und für neuere hygieniſche Anſchauungen iſt auch die Gründung 
und zum Teil ſtarke Benutzung einer Reihe von Licht- und Luft⸗ 
bädern in Dresdens Umgebung. 
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Das Wenige, das von den Leibesübungen der Schüler unferer drei 
Dresdner Hohfchulen leider nur zu berichten ift, fällt auch mehr in 
das Gebiet des Sportes. Denn von den beiden akademiſchen Turnverbindungen 
zählte die eine 1909 nur 15 Mitglieder, die andere war im Erlöſchen. Dafür 
werden genannt zwei akademiſche Sportvereine und akademiſche Abteilungen 
des Dresdner Fechtklubs, des Dresdner Rudervereins und des Deutſch— 
Öfterreichifchen Alpenvereins; einige Verbindungen pflegen das Fechten. 
Hu allgemeinerer Teilnahme will der 1909 in Leipzig gegründete Akademiſche 
Sportbund anregen, der zurzeit von Dresden aus geleitet wird, und außerdem 
hat man hier 1909 von der Gründung eines Ausſchuſſes zur Pflege der 
Leibesübungen an den Dresdner Hochfchulen aus Vertretern der genannten 
Vereine und anderer Korporationen geleſen. 

Sweier Sportarten, die nicht mehr zu den Leibesübungen und auch 
zum Sport nur bedingt gerechnet werden können, dafür aber im praftifchen 
Leben Bedeutung teils ſchon erlangt haben und noch mehr erlangen können, 
muß zum Schluß noch gedacht werden, weil ſie gerade in den letzten Jahren 
auch in Dresden viel Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen haben: des Fahrens 
mit Kraftfahrzeugen und der Luftſchiffahrt. Kraftfahrzeuge waren 
bis 1903 hier nach einer Mitteilung der Königlichen Polizeidirektion 142 an⸗ 
gemeldet und zwar 94 Kraftwagen und 48 Krafträder, 1909 dagegen 889, 
wovon 811 zur Perfonen-, 78 zur Laſtenbeförderung, und zwar 369 Kraft- 
wagen, 520 Krafträder. Zur Förderung dieſes Verkehrsmittels beſtehen 
feit 1906 der Sächſiſche, feit 1908 der Dresdner Automobilklub und außerdem 
zwei Motorfahrervereinigungen und zur Vertretung ihrer Intereſſen die 
Autoliga Sachſen. Das ſtarke Intereſſe für die Luftſchiffahrt be- 
kundet, daß der von Dresden aus geleitete Sächſiſche Verein für Luftſchiffahrt 
Ende 1909 ſchon 568 Mitglieder zählte, 4 Ballons beſaß, 36 Führer aus- 
gebildet hatte und im Jahre 1909 21 Aufſtiege veranftaltete, darunter 39 von 
Neid, 16 von Weißig aus. Die Förderung des Verkehrs lenkbarer Luftſchiffe 
beſtrebt der 1908 in Mannheim gegründete Deutſche Luftflottenverein, für 
den ſich auch hier bald eine Ortsgruppe mit etwa 300 Mitgliedern gebildet 
hat, die dann 1909 wieder die Gründung eines Landesverbandes Sachſen 
veranlaßt hat. 

Sowohl den turneriſchen wie den ſportlichen Leibesübungen wollen 
einen Sporn geben die 1898 auf eine Anregung des Oberbiirgermeifters 
Beutler in Gemeinſchaft mit dieſem von dem damaligen Vorſitzenden des 
Allgemeinen Turnvereins Profeffor Paul Weidenbach (t 5. Juli 1909) 
ins Leben gerufenen Vaterländiſchen Feſtſpiele. Ihre Be⸗ 
deutung hat 1905 König Friedrich Auguſt durch Übernahme der Schutz⸗ 
herrſchaft anerkannt. Ihre Verlegung im Jahre 1903 auf die von der Stadt 
zu Spielen freigegebenen und etwas hergerichteten Elbwieſen bei „Antons“ 


297 


Leibesübungen, Sport und Volkserholung. 


mit der ſehr glücklich durch den hohen Damm der Hochuferftraße gebildeten 
Sufchauertribüne hat ſich als ſehr vorteilhaft erwieſen. Beſonders lebhaft 
iſt die Teilnahme an der 1903 gegründeten Gruppe von Schülern höherer 
Lehranſtalten geworden, deren Ausſchuß auch eine über dieſe Spiele hinaus⸗ 
greifende Wirkſamkeit für die Leibesübungen dieſer Schuljugend eröffnet hat, 
und als nicht minder erfreulich ift endlich zu berichten, daß das General- 
kommando des 12. Armeekorps ſeit 1902 die Beteiligung von Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften geftattet und daß von dieſer Erlaubnis in 
ſteigendem Umfange Gebrauch gemacht worden iſtt). Die äußerſt beacht- 
lichen Gedanken, die der Staatsminiſter Graf Vitzthum von Eckſtädt im 
Oktober 1909 bei einem Feſtmahl der priv. Bogenſchützengeſellſchaft als der 
Deranftalterin der ſogenannten „Dresdner Dogelwiefe“ über die beſſere Ge- 
ſtaltung unſerer Dolfsfefte ausgeſprochen hat, würden durch die weitere 
Ausgeſtaltung ſolcher Feſtſpiele am erſten verwirklicht werden können, wie 
3. B. durch die Beteiligung unſerer Sängerſchaften. 

Bei faſt allen Unternehmungen, über die bis jetzt hier berichtet worden 
ift, ſpielt eine entſcheidende Rolle die Platzfrage. So ſehr einerſeits 
die Großſtadt das Bedürfnis entſtehen läßt, auf nicht zu weit von ihren 
dichten Haufervierteln entfernten Plätzen Leibesübungen in freier Luft zu 
treiben, ſo erſchwert ſie andrerſeits die Befriedigung dieſes Bedürfniſſes 
durch die ungemeine Steigerung der Bodenpreiſe. Nur ganz wenigen Der- 
einen gelingt es daher, ſich einen ausreichenden Platz für ihren Betrieb durch 
Erwerb zu ſichern. Die Beſchaffung der Plätze wird ſo, um dem Gemeinwohl 
förderliche Beſtrebungen nicht verkümmern zu laſſen, zu einer Aufgabe der 
Stadtgemeinde und anderer Behörden. Auch die Stadt Dresden iſt ſich 
dieſer Pflicht bewußt geworden und hat einige große Plätze für ſolche wede 
eingeräumt; ſo aus den Mitteln der Güntzſchen Stiftung den ſogenannten 
Sportplatz an der Lennéſtraße und mit Hergabe von Land im Über- 
ſchwemmungsgebiet der Elbe die Spielwieſen am Johannſtädter Ufer, an 
der alten Weißeritzmündung und an anderen Stellen; auch plant ſie die Ein⸗ 
richtung eines weiteren Platzes auf den 1908 erworbenen Wieſen unter dem 
Waldſchlößchen. Auch ſtaatliche Behörden haben z. B. die Benutzung des 
Alaunplages und der ſogenannten Eichenwieſe im Großen Garten geftattet. 
Der 1909 verftorbene Dorftand des für diefe Sache zunächſt zuſtändigen 
ſtädtiſchen Tiefbauamtes Hermann Klette hatte dieſer Frage beſondere Auf- 
merkſamkeit geſchenkt und ſo auch für die 50. Verſammlung des Vereins für 
öffentliche Geſundheitspflege 1905 in Mannheim einen der Vorberichte zu der 
Verhandlung über die Bedeutung öffentlicher Spiel- und Sportplätze für die 


1) Über dieſe Daterländifchen Feſtſpiele und andere Bemühungen zur Förderung der 
Leibesübungen hat der Derfaffer eingehend gehandelt in den Aufſätzen über „Dresden und die 
Leibesübungen“ im Dresdner Anzeiger vom 51. Auguft und 7., 8. und 9. September 1905. 
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Dolfsgefundheit erftattet und in ihm die Dresdner Derhältniffe als Beifpiel 
behandelt!). Er legte den Stadtverwaltungen vor allem ans Herz, „w o 
Baupläne über noch unbebaute Gebiete neu auf- 
geſtellt werden, Vorſorge zutreffen, daß für Spiel- 
zwecke geeignete Plätze mit vorgeſehen werden“. 
Wir können dieſe hochwichtige Aufgabe, da wir hier auch über Maßnahmen 
zur Dolfserholung zu berichten haben, gleich erweitern: nicht nur für Spiel, 
ſondern im weiteren Sinn für Erholungszwecke. Dresden iſt hierfür in einer 
vor manchen anderen Großſtädten bevorzugten Lage. Das Hochflutbett 
der Elbe bietet breite, der Bebauung entzogene Wieſenflächen und die Rand- 
höhen am rechten Elbufer einen nahen, ausgedehnten Wald. Dieſer iſt 
freilich durch die Anlage der Schießplätze in feinem nächſten Teile der öffent- 
lichen Benutzung faſt ganz entzogen und bittet daher wie von ſelbſt für ſeine 
übrigen Teile, auch ſoweit ſie die Stadt nicht ſchon 1898 in äußerſt erfreulicher 
Weiſe ihren Bürgern als König⸗Albert⸗Park gefichert hat, um Schonung. 
So insbeſondere für den vom Staatsfiskus bis 1913 dem Verein Volkswohl 
als Heidepark überlaſſenen Teil! Ferner genießen die dem Großen Garten 
und der Bürgerwieſe nahen Stadtteile damit eine beſondere Gunſt. Die 
Fürſorge der Stadt hat ſich alſo hauptſächlich auf die ſüdlichen und weſtlichen 
Vororte zu erſtrecken, die ja mit ihrem Höhenrande dazu einladen. Auch 
außer der Einrichtung des Volksparks am Räcknitzer Hochbehälter des Waſſer⸗ 
werks im Jahre 1898 ift hierzu 1909 mit den 7 Hektar großen ſtädtiſchen 
Anlagen auf vormals Leutewitzer Flur ein anſehnlicher Anfang gemacht 
worden. Für Plauen haben die Bienertſchen Stiftungen des Weſtendparks 
und der Anlagen vor dem Hohen Stein einen erfreulichen Grundſtock und 
dazu der 1909 gleichfalls von den Brüdern Bienert ermöglichte Wettbewerb 
für einen Bebauungsplan beachtliche Anregungen gegeben. Es iſt aber 
durchaus zu befürworten, daß von dem Wunſche des 1906 zur Förderung 
dieſer Sache gegründeten ,, Dolfsparfvereins Naturſchutz“, einen Anlagen⸗ 
gürtel von Strehlen über die Höhen bis zum Schoner Grund zu ſchaffen, noch 
weitere Teile verwirklicht werden. Im Vorort Naußlitz hat dieſer Verein 
mit ſtädtiſcher Beihilfe Spielplätze von 2½ Hektar Fläche geſchaffen. 
Ahnlichen Bedürfniſſen entſpricht der Wunſch nach dem Beſitz eines 
Gartens vor der Stadt. Die Aufteilung größerer Landſtücke zu Klein⸗ 
gärten hat in den letzten Jahren rings um die Stadt außerordentlich 
zugenommen, wie ein dem Derfaffer vom Stadtvermeſſungsamte aus⸗ 
gearbeiteter Plan dieſer Anlagen ergibt. So erfreulich das iſt, ſo iſt doch 
zu bedauern, daß dieſe Gartenkolonien nur zum geringſten Teile nach dem 


1) Vergl. die Deutſche Dierteljahrsfchrift für öffentliche Geſundheitspflege, Band 58, und 
„Körper und Geiſt“, 15. Jahrgang (mit Plänen und Abbildungen). 
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Leibesübungen, Sport und Dolfserholung. 


Grundſatz der Leipziger Schrebergärten angelegt find, d. h. von dazu ge- 
bildeten Vereinen nach einheitlichem Plan mit Ausſparung eines gemein⸗ 
ſamen Spielplatzes, Milchverſorgung für die Kinder u. a. Ein ſolcher Zu⸗ 
ſammenſchluß wäre auch ſehr erwünſcht, um auf eine nicht zu plan⸗ und 
geſchmackloſe Geſtaltung der Gartenhäuschen hinzuwirken. Auf Anregung 
des Oberbiirgermeifters hat fih ein Ausſchuß gebildet, um hierin auf 
Beſſerung hinzuwirken. 

Überblicken wir die in dieſem Abſchnitte behandelten Gebiete meift 
öffentlicher Tätigkeit, ſo laſſen ſie ſich ganz überwiegend unter den Geſichts⸗ 
punkt ſtellen, daß in Dresden im erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts 
das Bedürfnis, dem ungünſtigen Einfluß der Großſtadt durch Bewegung in 
freier Luft entgegenzuwirken, in ſehr verſtärktem Grade empfunden worden 
iſt und auf mannigfaltigen Wegen Befriedigung geſucht hat. 
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Ballwerfer auf dem Güntzplatz 


Abgaben 111 fg. 118. 

Annenkirche 14. 

Arbeiterſtreiks 212 fg. 

Arbeiterverhältniſſe 155 fg. 
197 fg. 

Arbeitervereine 220. 

Arbeiterverſicherung 229 fg. 


Arbeitslöhne 205 fg. 222. 227. 


Arbeitsloſigkeit 216 fg. 220. 
Arbeitsnachweis 218. 
Arbeitszeit 209 fg. 
Arteſiſcher Brunnen 22. 
Auguſtusbrücke 9. 
Automobildroſchken 186. 
Automobilſport 297. 


Bakteriologiſches Inſtitut 94. 


Ballwerfer 22. 
Banken 168 fg. 
Barnewitz, Maſchinenbau⸗ 
anftalt 144. 
Bautätigkeit 41 fg. 
Bauvereine, gemeinnützige 
251 fg. 
Bauweſen | fa. 
Bebauungspläne 18. 
Bodenkreditanſtalt 13. 
Betonbau 248. 
Bevölkerungsverhältniſſe 
25 fg. 
Bezirksſchulen 16. 
Bienertſche Hofmühle 152. 
Bildhauerei 264. 
Bildungsweſen 249 fg. 
Bismarckdenkmal 21. 
Bismarckſäule 22. 


Chriſtuskirche 13. 
Denkmäler 20 fg. 


Desinfektion 93 fg. 
Deutſche Bank 15. 


Sachregiſter. 


Dresdner Bank 170. 
Dresdner Bankverein 174. 
Droſchken 186. 


Eyrlichſches Geſtift 14. 
Einkommenſtatiſtik 37 fg. 
Einwohnerſtatiſtik 25 fg. 45 fg. 
Eiſenbahnverkehr 185. 
Elbverkehr 179 fg. 
Elektrizitätswerke 124 fg. 247. 
Ernemann, Kamerafabrif 152. 
Eſchebachſche Werke 144. 
Esders’ Kaufhaus 20. 


Fabriken 145 fg. 
Felſenkellerbrauerei 150. 
Fernheizwerk 246. 
Fernſprechanſtalten 191. 
Feſtſpiele, vaterländiſche 297. 
Feuerbeſtattungsanſtalt 15. 
96. 
Feuerwehrdepot 15. 
Finanzen, ſtädtiſche 98 fg. 
Fortbildungsſchulweſen 261. 
Frauenklinik 88 fg. 
Fremdenverkehr 194. 
Friedrich⸗Auguſt⸗Brücke f. 
Auguſtusbrücke. 
Fürſorgegeſetz 255. 


Gartenkolonien 299. 
Gasfabrifen 124 fg. 247. 
Gaſometer in Neid 15. 
Gaſtwirtſchaften 191. 
Gehe & Co., Drogengeſchäft 
165. 
Gehe⸗Sammlung 249. 
Gemeindebetriebe 122 fg. 
Gemeindepflege 240. 
Gemeindeſteuerordnung 
116 fg. 
Georgdenkmal 20. 
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Geſundheitspflege 77 fa. 
Gewerbe 155 fg. 202 fg. 
Gewerbeſchule 262. 
Gewerkſchaften 220. 
Gleitsmann, Farbenfabrik 
148. 
Grundbeſitzverhältniſſe 41 fg. 
Grundrenten⸗ und Hypo- 
theken⸗Anſtalt 175. 
Grundſtückskriſis 41 fg. 
Grundſtückspreiſe 47. 66. 
Güntzbad 91. 
Güterverkehr 179 fg. 
Gymnaſien 252 fg. 


Handel 161 fg. 
Handelskammergebäude 15. 
Handwerk 156. 
Haushaltplan 105 fa. 
Hausinduſtrie 157 fg. 
Heimatſchutz 11. 

Hellerau 17. 
Hochſchulweſen 245 fg. 
Hofoper 283. 

Hoftheater 270 fg. 


Induſtrie 155 fg. 202 fg. 
Joſefskirche 14. 


Kanalifation 27 fg. 
Kartonnageninduſtrie 149. 
Katholifche Hofkirche 283. 
Kirchenbau 13 fg. 238. 
Kirchenbeſuch 240. 
Kirchenmuſik 241. 
Kirchenwefen 236 fa. 
Unauth & Weidinger, Lad- 

fabrik 149. 
Hönig⸗Georg⸗Gymnaſium 16. 
Honſervatorium für Muſik 288. 
Konzerte 284 fg. 


Kranfenhaus Friedrichſtadt 89. 
Krankheiten, anſteckende 92 fa. 
Kreditanftalt für Induſtrie 
und Handel 175. 
Krematorium ſ. Feuerbeſtat⸗ 
tungsanſtalt. 
Hreuzkirchenchor 287. 
Künftlerhaus 15. 
Kunft, bildende 265 fg. 
Kunſtausſtellungen 266. 
Kunſtgewerbe 268. 
Kunftgewerbeausftellung 14. 
Kunftgewerbefchule 6. 


Landgerichtsgebäude Z 
Landſtändiſche Bank 12. 
Landwirtſchaftl. Feuerverſiche⸗ 
rungs⸗Genoſſenſchaft 12. 
Landwirtſchaftl. Kreditverein 
12. 
Lebensmittelpreiſe 225. 
Lehrausſtellung, deutſche 244. 
Leibesübungen 291 fg. 
Leichendienſt 95. 
Leichenverbrennung 96. 
Leſehalle 251. 
Literariſche Geſellſchaft 280. 
Lutherfeſtſpiele 279. 


Mädchenſchulweſen 256. 

Malerei 265. 

Mietpreiſe ſ. Wohnungs⸗ 
mieten. 

Miniſterialgebäude 2. 

Mozartdenkmal 21. 

Mozartverein 288. 

Müller, Nähmaſchinenfabrik 
145. 

Muſeen 263. 

Muſik 282 fg. 


N ähmaſchinenzwirnfabrik 
149. 
Nymphenbrunnen 21. 


Sachregiſter. 


Omnibus 186. 
Opernhaus 285. 


Perſonenverkehr 185. 186. 

Petzold & Aulhorn, Schofo- 
ladenfabrik 150. 

Poft- und Telegraphenweſen 
187 fg. 


Radfahrſport 295 fg. 
Rathaus 4 fa. 
Realfchulen 253 fa. 
Reichsbankhauptſtelle 173. 
Religionsunterricht 260. 
Refidenztheater 278. 284. 
Ruderfport 295 fa. 


Sachfifehe Bank 169. 
Sächſiſche Diskontbank 174. 
Säuglingsheim 90. 
Schankwirtſchaften 191. 
Schauſpielhaus 270 fg. 
Schiffsverkehr 179 fg. 
Schlacht- und Viehhof 15. 84 fg. 
Schulweſen, höheres 252 fg. 
Schwemmkanaliſation 22 fg. 
Schwimmſport 296. 

Seck, Mühlenbauanſtalt 145. 
Seidel & Naumann, Fabrik 146. 
Soziale Fürſorge 229 fg. 
Sparkaſſe 12. 

Spare und Bauverein 17. 
Spielplätze 298 fg. 

Sport 295 fg. 

Stadtſchulden 130. 
Stadtvermögen 150. 
Städtebauſeminar 244. 
Ständehaus 9. 

Steuern 109 fg. 
Steuerordnung 116 fg. 
Steuerreform 115 fg. 
Straßenbahnen 69. 124 fg. 187. 
Straßenkehricht 82. 

Streiks f. Arbeiterſtreiks. 
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Superintendentur 12. 
Symphoniefonzerte 284. 


Tarifverträge 210 fg. 
Technik 246 fg. 

Techniſche Hochſchule 8. 243. 
Theater 270 fg. 
Theaterplatz 10. 
Theaterverein 277. 
Tierärztliche Hoch{chule 248. 
Tonkünſtlerverein 286. 
Trinkerheilanſtalt 90. 
Turnen 291 fg. 
Turnvereine 294. 


Unterrichtsweſen 245 fg. 


Verkehr 178 fg. 
Verſicherungsgeſellſchaften 
126 fg. 
Verſöhnungskirche 14. 
Villeroy & Boch, Steingut⸗ 
fabrik 145. 
Dolfsbibliothefen 251. 
Dolfsheime 233. 
Volksſchulweſen 257 fg. 
Dolfswohl, Verein 233. 
Vormundſchaft, geſetzliche 234. 


Waſſerwerke 124 fg. 

Waſſerwerk Hofterwit 15. 
82 fa. 

Wohnungsmarft 43 fa. 

Wohnungsmieten 48 fg. 56. 
232. 

Wohnungsordnung 73. 

Wohnungsverhältniffe 67 fa. 
225. 252. 


Heitungen 252. 

Sentraltheater 279. 284. 

Sionskirche 13. 

Swangsverſteigerungen 49 fa. 
57 fa. 
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